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Dem Andenken 


Theodor Echtermehers. 


Diefer Band ſei ihm gewidmet. Ich Fönnte ihn 
alle viere widmen. Denn feiner Anregung verdanke ich 
alle die Studien, aus benen fie entfprungen find, alle 
die Erfolge, die fih am die Arbeit jener Zeit Fnüpfen 
und den ehrenvollen Haß unfrer Feinde, der ihm durch 
feinen frühen Tod entging, mir num aber gewiß als 
unbeftrittenes Erbtheil zufaͤllt. Ich trete fie an, biefe 
Erbſchaft, und zugleich erneuere ih den ganzen Proceß, 
den wir damals vor dem Publicum anhängig machten, 
in meinem eignen Namen. 

Dazu hab’ ich Echtermeyers Studien, foweit er fie 
in unferem Manifeft gegen die Romantifer niedergelegt und 
ſoweit fie meiner jetzigen Anficht der Sache entſprechen, 
benugt, in dem erfien Buch die Partie über die Stürmer 
und Dränger und Jung Stiling, in dem zweiten eine 
Bartie über Göthe und Jean Paul, beides tritt hier 


jedoch in einen neuen Zufammenhang. Im dritten Buch 
iſt feine Charalteriſtik Schellings in vielen Punkten 
benußt; doch hatte ihn Echter meyer, nach der damaligen 
Auffaffung der neueſten Philoſophie, gegen Fichte zu 
ſehr hervorgehoben und ihm im Anfange das Verdienſt 
zugeſchtieben, „bie Richtung von Novalis dem den⸗ 
kenden Geiſte zugeführt zu haben,“ während es ſich 
doch ſogleich zeigt, daß Schellings „intellectuelle An⸗ 
ſchauung“ nicht als ein Fortſchritt über Fichte's 
„intellectuelle Anſchauung“, ſondern ein entſchie⸗ 
dener Abfall vom Denken in die Viſion iſt, 
wie dies auch ſchon Hegel ganz richtig bemerft hat, 
d. h. Schelling führt in ber reastionären Richtung von 
Novalis vielmehr aus dem denkenden Geifte heraus, 
Echtermeyer erließ es Schelling nicht, ihm den Abs 
fall von der Philofophie nachzuweiſen; er that dies aber 


mehr in der Entwidelung diefes Mannes zu feinen Eons 
fequenzen, als in feinem erften frifchen und .anregenden 
Auftreten. Der Abfall iſt von vorneherein entſchieden. 
Novalis und na ihm Schelling reagiren erft ohne 
es zu wiffen, dann wiſſentlich gegen das Fichtiſche Frei⸗ 
heitsprincip, und ſind die Vaͤter der Romantik. 

„Die Tradition der Salons und der romantiſche 
Katehismus* beruht auf ſpeciellen Studien, die Ech ter⸗ 
meyer in feinem Umgange uͤberall mit feiner Beobach⸗ 
tungsgabe gemacht hatte und die damals unter ung vielfach 
beſprochen und an den Romantifern unferer Bekanntfchaft 
bewährt wurden. Die Faſſung diefer Partie war gleich 
Anfangs nit von Echtermeyer, der Stoff vollſtaͤndig; 
denn er war nun einmal Virtuos in biefer Beobachtung 
und in der unausgefegten Bereicherung feiner romantifchen 
Curlofitätenfammlung. Auch bei der Tiec'ſchen Novel⸗ 


fit und der Darftellung von Gent bitte ich bie Herrn 
Romantiker, fi) Echtermeyers zu erinnern. 

Ih habe die Darfielung des Ganzen von einem 
freieren Geſichtspunkte aus unternommen, fie ift dadurch 
beffer und wahrer geworben; aber ih verhehle es nicht, 
daß dies nur ein Verdienft der Zeit iſt, die ich noch 
mitgelebt und genoffen. Der Plan, audy der Plan einer 
Reviſion unferer damals gemeinfam vollzogenen Arbeit 
gehört meinem verftorbenen Freunde, ber in dieſen Studien 
viel heimifcher und zu weiten Ueberfichten vorbereiteter 
war, als ich es ſelbſt jegt noch zu fein glaube, 

Züri, ven 1. Auguft 1846. 

” 


Arnold Auge 


Unfre 
Glaſſiker und Nomantiker 
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Geſchichte der neueſten Poeſie und Philoſophie. 
Bon 


Arnold Auge. 
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Einleitung. 


1. Die Aufgabe. 


Die Deutſchen haben in der Poeſie und Philofophie 
eine Höhe erreicht, die fie unter den übrigen Voͤllern 
auszeichnet. Vielleicht follte ed nur für den Augenblid 
fein, denn es fcheint, daß fe raſch wieder herabfteigen. 

Wir find die Zeitgenoffen dieſes Ruhmes und feiner 
Gefahr; follen wir den Ruhm nicht ſichern, der Gefahr 
nicht begegnen? — Es wäre wohl Pflicht, daß Jeder feine 
ganze Kraft daran fehte; aber iſt aud ein Erfolg zu 
hoffen? IR es nicht dahin gelommen, daß man ben - 
Ruhm für einen Vorwurf und die Gefahr für den naͤchſten 
Weg der Rettung hält, indem man unmuthig eine Bers 
gangenheit aufgiebt, die uns nichts, als eine ſolche Gegen» 
wart erzeugen fonnte? Die großen Führer unferer geiftts 
gen Bewegung, welche aus ber troftlofen Wirklichfeit in 
das freie Land der Träume und Gedanken auswanderten 
und über bürgerliche Freiheit und menſchliches Recht der 
Welt nur verfiohlen ihr Innres offenbarten, werben ſchon 
> ‚von Vielen geſcholten, als hätten fie mehr gefchabet mit 
dem was fie unterlaffen, als gefördert mit dem was fie 
gethan. Und wenn das politifche Elend verheerend durch⸗ 
dringt, alle Grmüther gegen fich fpannt, und mit feinem 
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ganzen Gewicht das theoretifche Intereſſe der Gedanken⸗ 
und Idealwelt nieverbrüdtz fo ift Feine Macht der Welt 
im Stande, den Verfall der deutſchen Poefie und Philos 
fophie aufzuhalten. 

Noch ftehn wir indefien frei genug, um den Aufr 
ſchwung zu fehägen und den Verfall von Dichten und 
Denken auch für ein politifhes Unglüd zu halten. Bes 
nugen wir daher die Gunft des Augenblids zu einer 
Prüfung unferer Lage und zur Mufterung unferes Bes 
fies, ohne uns von denen irre leiten zu laffen, welche 
eine. Geifteöfreiheit verachten, die uns politifch nicht eins 
mal fo frei zu machen vermochte, als die Engländer es 
ohne Philofophie geworben fein follen. Der Befig einer 
theoretifchen Freiheit, wie fein anderes Volk ſich ihrer 
rühmen kann, iſt nie zu verachten. Und wären wir fo 
tief in der Praris der Freiheit, ald wir weit von ihr 
entfernt find, wir müßten die Zeit, uns mit ihrer Theorie 
au beſchaͤftigen, für die geeignetfte halten, die es geben 
koͤnnte. Denn nichts ift gefährlicher, als Fopfüber in ben 
Strudel einer zweifelhaften Revolution zu ftürgen und 
ohne Stern und Compaß mit den aufgeregten Wellen 
an jedes beliebige Ziel zu ſchwimmen. Mögen die Fran⸗ 
sofen uns ein’ Beifpiel fein. Sie haben ihre großen 
Köpfe in der Revolution verſchwendet, und bie Erinnerung 
an ihre freie Literatur mit welterfehütternden Thaten aus⸗ 

geloͤſcht. Sie ſiechen jept dahin; und romantifche Vifio- 
näre, Pfaffen und Heine Männer, wagen es, die große 
Arena des achtzehnten Jahrhunderts mit ihren Geremonien 
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und Intriguen auszufüllen. Ober warım anders. find 
die Principien der franzöfifchen Revolution, ich will nur 
von denen der Gironde reden, noch nicht wieder erreicht, 
als. weil die Philofophie, aus der jene Prineipien ent⸗ 
fprangen, in den Köpfen ver Franzoſen erloſchen if? 
Es ift nit wahr, daß Ideen nicht untergehn. 
Hatten doch felbft die Engländer im vorigen Jahrhundert 
eine fteie Literatur und Philofophiel Sie haben bie 
Franzoſen, fie haben uns. angeregt; und nun, wo iſt 
ihre theoretifche. Sreiheit? IA fie nicht untergegangen? 
Werden nicht Byran und Shelley noch im Tode ver- 
folgt? 

„Diejenigen Politifer, welche uns auch im Abfall von 
unſerer geiftigen Freiheit das Loos ber Engländer und 
Brangofen wünfchen: und. und bigott und politifch frei: 
machen wollen,- überfehn nur den. Heinen Umſtand, daß 
dieſe beiden Völker alle ihre Leiden jenem Abfall. und der: 
Einfeitigfeit ihrer Freiheit zu danken haben. Srei- find 
fie nur, wo. fie frei denken. Und da ſie ſich in freien: 
Formen bewegen,. fo reicht überall ihre. Praxis fo weit, 
als ihre Gedanken. Nur darin find fie- glüdlicher, als 
wit, daß fie zuerft das Naͤchſte und Nothwendigfte, Preſſe, 
Rechtsverwaltung, Berfaffung, und nicht das Entlegenfte 
aus den Außerften Höhen der Sperulation zum Gegen» 
ſtand ausgebilveter, freier Theorien gemacht Haben. Sie 
wiſſen alle, was ein freier Mann fagen und thun darf, 
und unter welchen Umftänden er. für feine Reden und 
Thaten zur DBerantwortung gezogen werben kann. Gie 
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wiſſen, daß fie nur von geſchworenen Männern, bie ihres 
Gleichen find, gerichtet und nur nach dem Geſetz beurtheilt 
werben Fönnen. Sie wiflen, daß fie die Gefege durch 
ihre Abgeordneten felber geben, und die Anwendung ders 
felben nie aus der Hand laffen. 

Für ung iR es Har: dieſe Theorieen noch zu gewin⸗ 
nen und bie univerfellen, die wir bereits gewonnen, nicht 
wieder zu verlieren, darnach müffen wir tradhten. Ver⸗ 
ſaume es daher Niemand, mit aller Kraft dazu beizu⸗ 
tragen, daß weber die Ideen, noch die Ideale, bie wir 
in unferer neuften iteratur befigen, verſchwinden und 
verblaffen, wenn er auch eben fo fehr, wie wir, davon 
überzeugt if, daß wir jept nichts Eiligeres zu thun haben, 
als den Engländern und Sranzofen den politifchen Vor⸗ 
fprung wieder abzugewinnen, ven fie voraus haben. 

Aus diefen Gründen theile ich hier eine neue Arbeit 
über unfere Literatur mit, bei der ich das Manifeft gegen 
die Romantik, welches ich mit Echtermeyer zufammen aus⸗ 
arbeitete und in den Jahrbüchern erſcheinen ließ, nur für 
einige Partieen (bie von E. werde ich unter dem Tert 
bezeichnen), benugt habe. Dort: war die Hegelfhe Phir. 
loſophie der Maßſtab, hier iſt es die erreichte Höhe der 
Poeſie und Philofophie, und der Weg, auf welchem jenes 
Ziel erreicht, fo wie die Wendung, um beretwillen fie 
wieder verlaffen wird, bildet hier den Verlauf. Die 
Freiheit ift dad Princip, der Kampf um fie die 
Methode aller wahren Geſchichtſchreibung. 


5 


2. Die Elaffiter. 


Die freien Männer unter unfern Vorfahren find Theo⸗ 
tetifer. Nicht im Staate, nur in Religion, Kunft und 
Philoſophie können wir nad) der deutſchen Freiheit fragen. 
Aber auch die Religionshelden, wie die Reformatoren 
Luther und Melanchthon, die Pietiften Spener und Franke, 
Lavater u. |. w., bie Herderfhen und Kantiſchen Ratior 
naliften, dann die Schleiermacher, die Daub, die Strauß, 
laſſen ſich nicht zu denen zählen, welche die Freiheit wirk- 
lich erreicht haben. Die Religion firebt nad Freiheit, 
aber fe erreicht ihren Gegenftand nie, er bleibt ihr 
immer das vorſchwebende Ideal oder die Idee, welche 
fie eben verwirklichen will. Die Religion wechfelt 
daher, wie ber Zeitgeift, und felbft wenn fie, wie im 
Chriſtenthum, das wahre Princip aller Ideale, die Hu⸗ 
manität, erreicht Hat, durchläuft dies fo viel verſchiedene 
Formen, als e8 rohe und ſich erft bildende Gemüther zu 
bewegen hat. Das erreichte Ideal iſt ein Gegenſtand 
der Kunft, die erreichte Idee ein Befig bes Gedankens 
oder der Wiſſenſchaft. 

Wird die Idee oder der Zeitgeift, wie in der Religion, 
zur Herzensſache, fo intereffisen wir uns ſogleich für den 
Mangel, womit dieſe Gedanfenwelt noch behaftet ift, 
nämlich daß ihr die Verwirklichung fehlt. Wird dann 
diefe Verwirklichung unternommen und ausgeführt, fo 
wird die Religion zur Politik, die Herzensfache des Eins 
zelnen zur gemeinen Sache des Staats. 
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Die chriſtliche Religion, welche überhaupt nicht fähig 
iſt, das vorſchwebende Ideal Fünftlerif zu erreichen und 
die innerliche Idee, die das Herz ihres Anhängers bes 
wegt, in der Welt oder veutlicher in ber menfchlichen 
Geſellſchaft zu verwirklichen, bringt es nicht zur Freiheit; 
bie humane Religion aber, welche durch Kunft und Bil- 
dung fi den Wunſch ihres Herzens erfüllt, Hört auf zu 
wünfchen und wirb eine künſileriſche oder ethifche Reali⸗ 
tät. In beiden Fällen ift der Freie erft frei, wenn er 
aufhört religiös zu fein. 

Unfere freien theoretifchen Vorfahren find alfo nur 
unter den Künftlern und Denfern zu fuchen; und fie 
wären es auch dann, wenn die Religion in allen Her- 
zen ben richtigen Inhalt und in allen Köpfen ihren Bes 
geiff erreicht Hätte, 

Wenn dies richtig iſt, und die Zeit hat es ja bes 
wiefen, fo fönnen in der deutſchen Geſchichte, in der es 
eine Staaten und Feine Staatsmänner giebt, auch nur 
Künftler und Denker um die Palme ftreiten. Können 
fie es aber auch wirklich? Wird ein unfünflerifcher Den- 
ter frei, wird ein Künftler, der nicht denkt, es fein? 
Gewiß nit! O meine Freunde, Hört auf, an die häß- 
lichen und verzerrten Weifen, hört auf, an bie dummen 
und rohen Schönen zu glauben; und ihr werdet uns 
Deutſchen noch eine große Zukunft zugeftehn, ihr werdet 
finden, daß und die wahre Freiheit auch theoretifch noch 
an allen Enden fehlt. Wie viel Werke behaltet ihr übrig, 
wenn es wahr iſt, daß alle, die nicht gelefen werben 
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koͤnnen, auch nicht gelefen zu werben verbienen® Ich gebe 
au, daß unter ben unlesbaren viele nothivendige und noch 
mehr nützliche find; aber ich gebe es nicht zu, Daß das 
Tieffte und Wahrfte nicht in fehöner, vollendeter, warum 
ſoll ich nicht fagen, nicht in menfchlicher Form .erfcheinen 
inne. Was die Griechen in alter und bie Franzoſen 
in unfrer Zeit ausgeführt, ift auch den Deutſchen ers 
reichbar, und was Einige unter und erreicht, dürfen auch 
noch Andere erfireben. 

Ich nenne die deutſchen Schriftfteller, welche das 
wahre Princip in fhöner Form ausgeprägt, unfre 
Elaffiker. 


3. Die Romantifer. 


Wen müßten mir num bie Romantifer nennen? Alles 
Uebrige, den unendlichen Haufen, der fo oder fo unter 
der Vollendung zurücbleibt? Nein! Man würde damit 
alles Gewicht auf Talent und Form legen, auf das Tas 
lent für die Wahrheit und auf das Glück, fie darzuſtellen. 
Wir haben aber nicht von dem Claffifchen im Allgemeis 
nen, fondern von unfern Cfaffifern, von beftimmten 
deutſchen Schriftftellern,, alfo von einer hiftorifchen Form 
und Vollendung gefprodhen. Das Claſſiſche und Romans 
tiſche darf man nicht ohne Rüdficht auf den gefchichtlichen 
Urfprung erklären wollen. Nennt man bie fehöne Humas 
nität der alten Welt und die Erfcheinung derfelben in 
ſicheren angemefienen Formen ver fünftlerifchen und ethi⸗ 
ſchen Sreiheitswelt das claſſiſche Altertum, fo iſt 


das romantiſche Mittelalter, die übetſchwengliche 
Sehnſucht und Innerlicfeit des Chriſtenthums, Die. alle 
Geftaltung, ja die ganze Welt verfhmäht, fein Gegenfag 
in ber Gefchichte. Das Chriſtenthum giedt das Princip 
ber Humanität nicht auf, aber es verfept den Menfchen 
in den Himmel oder, was einerlet it, in die unerreichbare 
Innerlichkeit des Gemüthslebens; das Ideal des Chriften- 
thums ift der unerreihbare Gott (Chriftus), das Ideal 
des griechifhen Altertfums war der dargeftellte Gott, ber 
ſchoͤne Menſch; die Dichter und Künſtler machten ihnen 
bie Götter. Die ethiſche Idee verwirklicht der Grieche 
im Staat. Der Chriſt in feiner Sündhaftigfeit kann 
auch fie nicht erreichen, nur erfehnen und hoffnungslos 
erftreben. Weder feinen Gott, das Ideal, noch feine 
Tugend, ben Endzweck der ethiſchen Welt, hat er in feiner 
Gewalt. Die Befriedigung nennt er die „Verſoͤhnung“ 
der entzweiten Gegenfäge (Menſch und Gott, Wirklich- 
keit und Begriff), die nur von Außen gegeben, nicht 
durch die eigne Kraft des Menfchen erreicht werben kann. 
Das entfchiedene ganze Chriſtenthum will Religion (Sehn- 
ſucht, Streben nad) dem Idealen und Wahren) fein und 
bleiben; es will ſich weder künſtleriſch, noch philoſophiſch, 
noch ethiſch realiſiren laſſen. 

Im Lauf der Zeit haben Philoſophie, Kunſt und Staat 
dieſen Widerſtand theils verborgen und auf Umwegen, 
theils durch einen directen Gegenfag überwunden. Die 
Welt hat ſich an dem Alterthum wieder orientirt und 
humaniſirt; fie hat ihre Verworfenheit, die das Chriſten⸗ 
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thum behauptete, felbft verworfen und vielmehr die Er⸗ 
reichbarkeit des Idealen, des Wahren und einer ethifchen 
Weltordnung (des freien Staates) zu ihrer Herzensfache, 
zur Religion gemacht. 

Es ift die Aufklärung, melde in allen drei Ges 
bieten, in Kunſt, Wiſſenſchaft und Staat, der überſchweng⸗ 
lichen unerreichbaren Innerlichkeit (oder Jenſeitigkeit) des 
Chriſtenthums entgegentritt. Die Aufklärung behaup- 
tet die Wahrheit der Wiffenfhaft, die Wirte 
lipfeit der Tugend und Freiheit, endlich die 
Exiſtenz des Ideals durch die Kunft. Sie geht 
bei allen drei Behauptungen von den Thaten und Eriftens 
zen des claffifhen Alterthums aus, und ihr Werk beginnt 
mit den claffifchen Studien, die ausdrücklich Humanitäts- 
ſtudien genannt werben, fodann mit der franzoͤſiſchen und 
engliſchen Philofophle, die fih von der Scholaftif los⸗ 
reißt und auf ihr? eigenen Füße fell. Endlich nachdem 
die Reformation durch die Univerfitäten und die freie 
dorſchung einen großen wiſſenſchaftlichen Aufſchwung her 
beigeführt hatte, tritt durch die frangöfifchen und englifchen 
„Freidenler“ im achtzehnten Jahrhundert das eigentliche 
Aufflärungszeitalter ein. \ 

Shaftesbury, Hume, Bolingbrofe, Voltaire, Rouſſeau, 
Diverot, d’Alembert, Boulanger, Robinet, das Systeme 
de la Nature, wirften auf Deutfehland ein. Unſere Philo⸗ 
fophte ‚und Literatur in ihren bedeutendſten Vertretern 
ſchließt ſich an fie an in Friedrich V., Leffing, VNicclai, 
Wieland, Kant und ſo fort. 
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DieAufflärung des achtzehnten Jahrhunderts ift ent⸗ 
weder Kritif und Polemik gegen das von Natur und Hus 
manität abgewendete Chriſtenthum, oder pofitive philofos 
phiſche Verwirklichung des freien und eignen Wiſſens, 
künftferifche Beſitznahme der Idealwelt vornehmlich in der 
Poeſie, und politifhe Erfämpfung der freien ethifchen 
Weltorbnung, der Staatöfreiheit. Es iſt aber nicht unrich⸗ 
tig, wenn man die freien künſtleriſchen und ethiſchen Ger 
ftaltungen nicht als ein Gefhäft, fondern als eine Folge 
der Aufflärung betrachtet; man fondert alddann das 
Theoretifche und das Praktiſche des neuen Zeitgeiftes, 
defien Epoche wir mit Einem Wort die Aufflärungss 
zeit nennen. 

Gegen diefe Epoche der Aufklärung und ihre Pros 
ducte in Philofophie, Poeſie und Politik Ichnt ſich das 
Gemüth mit der Sehnſucht nach dem Unbegreiflichen, 
dem Unenblichen, dem „unerreichbaren“ Ideal und mit dem 
Gefühl der ethiſchen und wiſſenſchaftlichen Unzulänglich« 
feit des Menfchen auf. Die Humanität fand man trivial, 
die Kritif der Religionsmpfterien feicht, die Philofophie 
war bloßer Berftand und mangelhaftes Wiffen, die Poeſie 
deſto befier, je dunkler, je fehnfüchtiger, je religtöfer fie 
war, Poeſie wurde das Wunderbare, das Ueberſchweng⸗ 
liche felbft und der Staat ein fo unbegreifliches myfteriöfes 
Wefen, daß Alles verkehrt erfchien, was verfländige 
Menſchen von ihm verlangt und an ihm gethan. Das 
Chriſtenthum, welches ſich nicht in Humanismus auflöfen 
Laßt, {ft Romantik. In diefem Sinne können wir fagen: 
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das Princip des Claſſiſchen fei der Humanismus, das 
des Romantifchen das Chriſtenthum. Aber das Ehriftens 
tum, welches fi) dem Griechen» und Römerthum ents 
gegenfeßte, if ein anderes, ald bas moderne Glaubens⸗, 
Gemüths/ und Sehnfugtstreiben, welches fi dem Zeits 
alter der Aufflärung und der Revolution entgegenfept. 
Die Romantifer unferer Zeit gewinnen ihre beftimmte 
Barbe durch den Gegenfag, mit dem fie fämpfen. 

IH nenne unfre Romantifer die Schriftfteller, 
welche mit den Mitteln unferer Bildung der Epoche der 
Aufklärung und der Revolution entgegentreten und das 
Princip der in fi) befriedigten Humanität auf dem Ges 
biet der Wiffenfhaft, der Kunſt und ber Ethik verwerfen 
und befämpfen. 


4. Nothwendigkeit dieſes Gegenſatzes. 

Kunſt, Wiſſenſchaft und politiſche Freiheit führen den 
Menſchen zu einer Befriedigung ſeiner Natur. Die Be— 
ftiedigung wahrt aber nur fo lange, als fein Gefühl 
ober feine Einfiht mit den erreichten Formen durch bie 
Unruhe der innerlichen Arbeit des Geiftes nicht in Wider⸗ 
frei geräth. Jeder, auch der vollfommenfte Zuftand bes 
friedigt nicht, wenn er fefgehalten werben muß; ber 
aͤußerlich glücfiche Menfch wird eben darum blafirt, weil 
ihm das Unglüd fehlt. Zur Befriedigung ift der noth⸗ 
wendige Gegenfag der Mangel, zur Verföhnung der Zwie⸗ 
ſpalt. Ueberall wo eine claffifhe Realität in der Gefchichte 
erreicht wird, tritt baher bie romantifche Oppofition auf, 
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und fie bleibt fo lange eine unbeftimmte, ſchwankende, 
ganz allgemeine Sehnſucht nach etwas Beflerem, bis 
dieſes Beffere entdedt und zum bewußten Ziel des ges 
ſchichtlichen Kampfes gemacht wird. If der Grund aller 
Romantif das unruhige auffäfiige Gemüth, fo ift bie 
Ueberwindung diefes Empörer eine neue Epoche der 
Breiheit und der Befriedigung der Menfchheit in ihr. 
Die Gemüthsunruhe und Schnfucht ift der Sauerteig der 
Geſchichte. 

Hat die Wiſſenſchaft mit Fleiß und Methode ein 
Problem geloͤſt, fo iſt die Welt noch lange nicht geneigt, 
fi den Erwerb anzueignen, und jede Laune fhafft ihr 
neue Zweifel; hat die Kunft in ewigen Formen die gei⸗ 
Rigen Tiefen ans Licht gebracht, fo führt den Menſchen 
fein Trieb, felbft diefe That zu thun, in die Tiefe zurüd; 
hat der Staat eine Form der Freiheit errungen und zum 
Gefe erhoben, fo ift es das Geſetz ſelbſt, welches die 
unruhige Seele in ihrem Treiben und Wirken hemmt und 
beugt. Der legte Grund aller Bervegung der geiftigen 
Welt it das Gemüth und feine Willkür. Es be- 
ginnt fein Treiben und Gähren Iange bevor das Ge— 
feg der Schönheit, der Freiheit und der Wahr— 
heit dur Arbeit und Befinnung in bie Welt 
tommt, und es beginnt mit doppelter Energie zu gähren 
und zu treiben, wenn ihm dieſes Gefeg überwältigend 
gegenübertritt. Die Willtür des Gemüths in Trieb, 
Sehnfucht und Leidenſchaft ift auf diefelben Güter ger 
richtet, welche die felbfiheiwußte Gefeglichfeit durch ihre 
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Arbeit erwirbt; das Gemüth und feine Leidenſchaft zu 
f&hägen, ift daher Jedem unbenommen, der es nur nicht 
verfehmäht, diefe Kraft richtig zu leiten. Das Gemüth 
für ſich aber ift Das ungebändigte, naturwüchfige Wefen 
bes Geiſtes. Seine Neigung und Abneigung, feine Liebe 
und fein Haß find unberedhenbar, nicht von Gründen 
der Vernunft beflimmt, fondern in der Natur des 
Individuums ald magnetifher Zug oder als abfloßender 
Bol gegeben; feine Thätigeit in der Kunft iſt viſionaͤr 
und erxcentriſch, die won feiner proſaiſchen Befonnenheit 
gebändigte Phantafie; dies ift die verwilderte Genialität, 
die auch in der Wiſſenſchaft als ein zufäliges Umher⸗ 
tappen nach Einfällen und Lieblingsgedanlen, nach Apho⸗ 
rismen und Gedanfenfpänen, in unberedhenbarer Na⸗ 
turbeftimmtheit erfcheint und in ber Religion 
eben die unbeftimmte, dunkle Gemüthsbewegung, den 
Pietismus, oder die phantaftifhe Viſion, die Myſtik, zum 
Brineip macht, den Enthufiasmus für das Ideal des 
Humanismus dagegen nicht für Religion anerkennt. Im 
Staat endlich findet fi) der Gemüthsmenſch von ratio⸗ 
nellen Geſetzen beleidigt und gebrüdt, er erwartet auch 
bier Raturbeftimmungen und die Wilkür feines Herzens 
wieder zu finden. Die Romantik bleibt bei diefer Ein⸗ 
feitigfeit der Gemüthöfeligkeit ftehn. In ihr laufen 
die aͤſthetiſchen, wiſſenſchaftlichen, religiöfen und politis 
ſchen Fäden zu diefem gemeinfamen Einſchlag zufammen 
und bunt durcheinander, wie denn bie unklare Gährung 
überhaupt, in welchem Gebiete es fei, dieſes Fluͤſſigmachen 
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und dann wieber dieſes Perfönlichwerden des Subſtan⸗ 
tiellen in dem beſonders dafür disponirten, „genaturten“ 
Subjert ihr Weſen if. 

Anders ift e8, wenn das Gemüth in feiner Bes 
wegung durch den befonnenen Geift gezogen, gebifbet 
und beherrſcht wird. Der Wallung, der Phantafier und 
Herzensbewegung giebt die Welt und ber einzelne Menſch 
fh Hin gerade in den Augenbliden, wo er in der Ans 
eignung feines Gegenflandes arbeitet ; ohne biefe Bes 
geifterung gäb es feine Geſchichte und weder Kunft, noch 
Wiſſenſchaft, noch Religion; ja die Religion iR gang 
eigentlich die Aufnahme des Idealen in das intimfle,. per⸗ 
ſoͤnlichſte Interefle; aber die Gemüthögährung, bie Begeis 
ſterung, die perfönliche Betheiligung gewinnt erft ihren 
Werth und ihre Wahrheit durch die Bändigung, die fie 
vom ſelbſtbewußten Geiſte erfährt: „der Gott im 
Buſen“ muß fid) nicht bloß fühlen und mit zufälligen 
Drafeln offenbaren, er muß ſich wiffen und ber bes 
fonnene Herr des Bufens fein, den er bewegt. Die- 
Gaͤhrung des naturbefiimmten Geiftes, des Ges 
müthes und der. Phantafie, d. h. des Sinnlichgeiſtigen, 
hat daher das Selbftbewußtfein fich gegenüber, und 
je mehr das erregte. Subiect ſich fühlt, deſto nothwen⸗ 
diger iſt ihm die Erkenntniß, daß fein beſtes Befigtum 
gerade nicht .fein. eigenes, fonbern. ein Allgemeines. fei, 
Zu allen Zeiten ift daher bie.fubjective Willkür und vor 
nehmlich das Getreide und Gewalle der Gemuͤthswirth⸗ 
ſchaft, feitvem es durch den Proteffantismus 
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biftorifepe Geltung gewonnen, von der Phi- 
lofophie ergriffen und zur Raifon gebracht 
worden, wie es feinerfeitö gegen die Abftrac« 
tionen der einfeitigen Bhilofophieen den gan— 
zen Menſchen mit feinem dunklen Drange gels 
tend machte. Als mit Spener und den erften Pie 
tiflen das Princip der freien Subjectivität, welches die 
Leibnig’fche Philofophie in dem Princip des Individuums - 
denkend ergriff, im Gemüthsleben hervortrat und weiter 
zum Taumel übertrieben und zum Herrnhuterweſen vers 
bildet wurde, da zeigte fih die Wolfifche Philofo- 
phie mit ihrer Verſtaͤndigkeit als der Gegner, und als 
nun wieder dieſer verfnödherten Geftalt und der Dürre 
der deutſchen Aufklärung gegenüber die Leidenfchaft der 
Stürmer und Dränger, die Schönfeligfeit des 
Jacobiſchen Kreifes, der: anonyme Wurm Hamann’s, die 
kranfhafte Frömmigkeit und. ihre Empfindfamfeit zum Prinz 
ip erhoben wurden, fand die Kantiſche Philoſophie 
diefer Gährung als Bändiger und- Bemältiger gegenüber. 

Die Schiller⸗Goͤthiſche Poefie iſt die claſſtſche Bor, 
in welcher mehr als die Baͤndigung der dunklen Seite 
des Zeitgeifted durch den Maren vorliegt, in welcher 
vielmehr die Verföhnung der Leidenſchaft, des Gemüths, 
der Ratur mit dem befonnenen freien Geift gefeiert wird. 
Diefe Dichter find die Heroen des Humanismus, bie 
Sreien, die fich ſelbſt beherrſchen. Endlich die Ror 
mantifer als ſolche, die das Schelling’fche Princip 
der Anſchauung des Abfolnten in der Form phantaſtiſcher 
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und geniefüchtiger Erregung barftellen, bändigt die He⸗ 
gelſche Philoſophie, fo wie ihren Nachlommen, 
den heutigen Pietiften, den politifch-religiöfen Romantifern 
und den Jungdeutſchen das wiſſenſchaftliche Bewußtſein 
unferer Zeit, die gereinigte, von der ihr anklebenden 
Trübe der Romantik befreite Philofophie entgegentritt. In 
biefer Gegenwirfung des befonnenen Geiſtes gegen die trübe 
Gaͤhrung, alfo gegen die. noch unfreie Selbſtbefreiung auf 
dem Boden des Gemüths und der fubjectiven Willfür, 
liegt der Entwidlungsproceß, den wir gegenwärtig durch⸗ 
zumachen haben. Wir find in ihm, fo lange die Romantif 
politifch herrſcht, von dem vollen Genuß einer neuen welt 
befriebigenden Geifteöbewegung ausgefehloffen. Polemik, 
Zorn, Andrang gegen die Schranfen ver Freiheit in allen 
Gebieten hindern die meiſten Menſchen felbft an den Ber- 
ſuchen einer Fünftlerifchen Befriedigung, und nur wenigen 
wird es vergönnt fein, in fhönen Gebilden der Phans 
tafie die Zukunft vorweg zu nehmen und den Uebrigen 
prophetifch vorzuführen. Der Bruch zwifchen der roman⸗ 
tiſchen Willkür und der menſchlichen Freiheit ift zu einer 
ſolchen Heftigfeit und Leidenſchaftlichkeit gebiehen, daß 
felbft die theoretifchen Formen der Freiheit in Poefte und 
Philofophie nur noch eine factifche, Feine rechtliche Exiſtenz 
mehr haben. Aber die politifche Freiheit wird dadurch 
das Beduͤrfniß aller Sphären der Geſellſchaft, und nur 
um fo ficherer und nothwendiger das Refultat biefer 
Gaͤhrung fein, 

Wir haben den Charakter und die Nothwenbigfeit 
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des Gegenfages der Freiheit und der Romantik nachge⸗ 
wiefen. Wir werben die humanen claffifhen Geftalten 
nicht ohne Intereffe auf und untertauchen fehn; aber 
wir werben die Polemik hier nicht zu unferer Aufgabe 
machen, fie vielmehr dem nothiwendigen Verlauf der Ge⸗ 
ſchichte überlaffen. Diefe ift fo neu, daß fie fo gut, 
als gegenwärtig {ft und überall von felb den Beifall 
und den Widerfpruch hervorrufen wird, von dem bie 
Herzen erfüllt find. 


Erftes Bud. 


1. Leſſing. 


179-1781. 


Leſſing if dafür befannt, daß er feine Zeit In der 
Poeſie, in der Auffaffung und Benugung des Alterthums, 
in der Aefthetit und in ber religiöfen Aufklärung be» 
herrſchte. Er wurbe ſelbſt von denen anerfannt und verehrt, 
die wir jegt zu feinen Gegnern reinen: ich nenne nur 
Jacobi, Hamann und Claudius; und wenn auch Nicolai 
und Mofes Menvelsfohn durch ihre aufgeflärten Schriften 
viele Verehrer und große Erfolge erlangten, fo gab doch 
erſt Leffings Geiſt, Gelehrfamfeit und Kraft ihrer Rich⸗ 
tung den unmiberftehlichen Nachdrud, der bis auf unfre 
Zeiten herab wirft und Stich hält. 

Nicolai und die Berliner find die Sündenböde der 
Aufflärung' geworden, als die geniale Reaction gegen 
fie auftrat; an Leſſing haben fich diefe Genies nicht 
gewagt, es müßte denn fein, daß man ihre Genehmigung 
feines eignen Bekenntniſſes: „er fet fein Dichter, « für 
eine Kritik nehmen wollte. 

Leffings Wirkung iſt alfo eine univerfelle auch in 
dem Sinne, daß er die Gegenpartei zwang, wenn nicht 


feine Princiyien, doch wenigſtens feinen Geiſt und feinen. 
Sieg über die ihrigen anzuerfennen. 

Dennoch find alle die Verdienſte, die man ihm zu 
ſchreibt, noch nirgends unter Einen Geſichtspunkt gefaßt. 
Man ſtand ihm zu wah, um feine ganze Größe zu faſſen, 
oder man ließ ſich durch die herkömmlichen Eintheilungen 
der geifigen Thätigfeiten irre machen. Weber die Phi⸗ 
lologen, noch die Philofophen, noch die Dichter, noch 
die Theologen, noch die Aeſthetiler, — Feine Gilde erflärt 
ihn bei fi für zünftig; und da diefe Zünfte noch immer 
nicht aufgehoben find, fo hat Leffing es büßen mäflen, 
daß er draußen blieb und beiläufig dem Philologen Klog, 
dem Theologen Böze und einer Menge Aefthetifer und 
Dieter den Kopf wuſch. Alle die über Leffing ger 
redet, ohne bie Schwachheiten der Gilden und Kaſtenein⸗ 
theilung 108 zu fein, find nicht berufen, ihn zu beur⸗ 
theilen, und fofern fie noch bi heute darin ſtecken, wird 
Leffing auch immer noch nicht verftanden, 

Das beſte Urtheil tft immer noch das gewöhnlichfte, 
Leffing ald Reformator in Kunft und Wiffenfhaft zu 
felern; aber es iſt nicht umfafiend genug. Oder foll 
man feinen Antigdze mit zur Wiſſenſchaft rechnen? Es 
iſt doch Har,. daß er mit diefen fhönen Waffenthaten 
feiner: legten. Jahre, denen wir das avancirtefte Wiſſen 
und bie. vollendetfte polemifche Kunft zuſchreiben, dennoch 
ſich nicht an die Wiſſenſchaft, fondern an das aufgellärte - 
tefigiöfe Bewußtſein ber Zeit. wendete, und es tft eben 
fo Hay, daß er die anfgeflärteften Theologen. immer noch 
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nicht bis zu ſeiner Hoͤhe hinaufriß. Konnte ihn doch 
ſelbſt Herder, der ihm nacheiferte, nicht erreichen; ja, er 
ahnete nicht einmal, wie viel mehr, als Theologe, ſein 
großes Vorbild geweſen war. 

Und was war er denn gemwefen? was iſt er in Wahr⸗ 
heit? Er hat zu Deutſchland die Stellung, wie Voltaire 
zu Frankreich. Er if der Patriarch der deutfchen Geiſtes⸗ 
freiheit. Leffing ſtellt pofitiv in Werfen des freien 
Geiſtes der Kunft und der Wiſſenſchaft und polemiſch 
gegen die faftenartig und in gläubiger Gewohnheit ger 
bundene alte Welt die deutſche Aufklärung bar. 
Niemand thut es würbiger, ebler und tiefer. Er fammelt 
für Deutſchland die ganze humane und freie Geiftesrichtung 
der Zeit in Einen Brennpunkt, und indem er das Fremde 
und das Antike germanifirt, giebt er zugleich dem Zeits 
geift eine neue Geftalt. Er ift ein freier Gelehrter, ein 
freier Künftler, ein freier Menſch und einer von den 
wenigen Männern, welche ihre Seit zu einem Abſchluß 
bringen und dadurch die notwendige Grundlage der Zus 
funft werden. Es ift nicht bloß unfere Kunft und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, es iſt auch das religiöfe und univerfelle Zeit» 
bewußtfein, welches von ihm ausgeht, und es würde auch 
das politifche fein, wenn Leffing dem deutſchen Publicum 
nicht wenigftens für damals alle Gelehrigfeit in der Pos 
litik abgeſprochen hätte. Sein Brief an Nicolai, in dem 
er bie religiöfe Freiheit unter dem großen Friedrich lobt, 
fpricht fehr bitter über das politiſche Helotenthum felbft 
unter dem milden Scepter feines Helven. Und warum 
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ex fo feft gegen bie Zeloten zu Felde lag? Weil wir feine 
Hoffnung auf politifhe Freiheit hätten, fo müßten wir 
wenigftens bie religiöfe mit aller Kraft aufrecht erhalten. 
Hätte Leffing dies aber auch nicht ſelbſt mit großem Ernft 
hervorgehoben, fo würde immer noch Jacobi's claffifche 
Schrift „Etwas, das Leffing gefagt hat“, genug bemeifen. 
Ueberhaupt ift der Eindrud, den Leffings politifche und 
philoſophiſche Denkungsart auf Jacobi machte, ein Beweis 
mehr für die Klarheit und Gewalt dieſes entſcheidenden 
Kopfes; und wie Die Erörterungen über die Politik, welche 
Jacobi an Leffings Worte knüpft, von einem claſſiſchen 
Hauche durchweht find, ber fie vor allen andern Erzeugniſſen 
diefes Schriftſtellers auszeichnet, fo ift auch die Mittheilung 
des Gefpräches über Spinoza viel mehr, als die Aengſt⸗ 
lichen und die Gründlichen darin zu fehen gewohnt find. 
Es ift ein Meines Kunſtwerk von feltener Wahrheit, es 
il, als hörte man beide Männer reden, und die Eroͤr⸗ 
terungen, bie fi daran .Inipften, haben mehr als ein 
Berdienft, fie haben die Scheu und die Unmiffenheit, von 
denen ber edle Spinoga „wie ein tobter Hund“ behandelt 
wurde, hinweggeräumt und mit großer Begeifterung das 
Problem der Freiheit gegen die Nothwendigfeit in der Bes 
wegung der Subftanz geltend gemacht. Und dies Alles 
nüpft fi an Leffing, Dies Alles und noch unendlich 
mehr, naͤmlich eben fo gut. die wiſſenſchaftliche Freiheit 
der folgenden Philofophen und Dichter, als die gläubige 
Jacobi's. „Doch Leffing war Fein Philoſoph.“ Eben fo 
wenig als er ein. Philolog war, aber die Philofophie, 


die er kennt und vorausſetzt, die er verbaut hat und in 
Anwendung bringt, ift die beſte von allen, welche bie 
Belt bisher erreicht hat, und feine Dialekul eine Schule 
des Denlens, bie alle Compendien der alten Logik über- 
trifft und aud) vor der allerneuften das voraus hat, daß 
fie fein Compendium, fondern lebendige Bewegung in ben 
Zeitintereſſen und weithin wirlendes claſſiſches Beifpiel if. 
Wenn aber die fpätere Generation mit Hülfe aller ſtrengen 
und überfizengen Philofophie nur in wenigen Köpfen 
Leffings religiöfe, logiſche und politifche Frei— 
heitöformen und »Bebanfen wiebererreit hat; 
fo ift dies nur ein Grund mehr, ihn ald den großen 
Patriarchen unferer theoretiſchen Befreiung und als einen 
noch immer Iebendigen ootfen durch alle Klippen ber 
wichtigſten · Zeitfragen zu verehren. 

Lefſing hatte ſich von vornherein dem Einfluß der 
Alten und der freien Lebensluft der Welt hingegeben. 
Er verlor ſich an kein Fach und hielt ſich mehr an das 
Theater, als an die Hörfäle der Univerfität, mehr an 
feine eigene 2ectüre, als an die Vorlefungen, mehr an das 
Leben, ald an den Schulmufl. Er Iernte dadurch nur 
um fo mehr; und hatte er ben Muth gehabt, dem Her⸗ 
kommen ber bürgerlichen Berufswelt zu trogen, fo trat 
er auch von vornherein mit der Pedanterei der literariſchen 
Welt in Eonflict. Cr prüfte alle Autoritäten und ließ 
fi von Feiner gefangen nehmen. 

Zu der verſchwindenden Philifter» Periode Gottſcheds, 
ber Schweizer und felbft des moraliſchen Bellert, ber eine 


ungemeine Wirkung. ausübte und bei allen Parteien in 
Achtung ftand, dan zu Hagedorn, Gleim und den übris 
gen Schriftflellern des Leipziger Kreiſes, ſelbſt zu Klopſtock 
und Winfelmenn, die einen Fortſchritt bilden, hatte 
Leſſing die Stellung, daß er die freie und poetiſche 
Bildung der Fremben und der Alten in viel weiteren 
Kreifen überfah und auf ſich wirfen ließ, und daß er 
ſowohl von der religiöfen Empfindlichkeit der befähränkten 
deutfchen Welt, als von der frivolen Autorität der frun« 
zoͤſiſchen Claſſitität und Aufklärung frei war. Andere 
verwarfen an Voltaire die philoſophiſche Freiheit und ehr⸗ 
ten fein poetiſches Genie. Leffing machte es umgefehrt, 
er ehrte in Voltaire den freien Denfer und den hinreißend 
Haren Schriftſteller, aber er Eritifixte feine Dramen mit 
unerbittliher Strenge und befreite die Deutſchen von der 
Dienſtbarkeit bei den Franzoſen, um dagegen Shafefpeare, 
die Italiener, die Spanier und vor allen Dingen die 
Alten hervorzuheben. Seine Hamburger Dramaturgie 
und feine Kritik der franzöfifhen Dramatifer war eine 
förmliche Revokution des Geſchmacks. Diefe gewaltigen 
Schläge, welde die Luft wie ein Gewitter reinigten, 
erweckten die beſten Köpfe ver folgenden Periode, obgleich 
es nicht verfannt werden darf, daß manches ſchwache 
Gehirn, durch Leſſing verleitet, in den Shaleſpeareſchen 
Urwaldern noch heute ohne Ziel und Compaß umberirrt, 
und daß bie Berfenuung Voltaire's und der Haren Franzoſen 
in einer ſtereotypen Thorheit geworben ift. Davon trägt 
indeſſen nicht Leſſing, fonbern ber Unverſtand folder 
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Nachfolger die Schuld. Leſſing ſelbſt giebt das beſte 
Beiſpiel der Mlarheit und der Claſſicitaͤt in feinen Schrif⸗ 
ten und Dichtungen, fo wie in feiner Anerkennung des 
Agathon von Wieland, fpäter des Göthifchen Werther, 

in feinem Lobe der Klopſtodiſchen Form und. in feinem 
Tadel der Klopftodifchen Ueberſchwenglichleit und religiöfen 
Ungenießbarkeit. 

In der Kunft iſt Leſſing, wie Klopſtock und Winlkel⸗ 
mann, der Plaftif und Formvollendung der Alten zuges 
thanz doch verlor er nicht wie Klopſtock den Tact' für 
das Bebürfniß der modernen Formen, er wählte im Nas 
than ben engliſchen fünffüßigen Jambus und behandelte 
ihn fo glüdlih, daß er zum Mufter wurde. Der Ger 
halt aller feiner Dichtungen ift ein rein menfchlicher. 

In der Religion war er frei wie Winkelmann, der 
ſich nichts daraus machte, Fatholifch zu werden, um bie 
Hare Welt der antiken Plaſtik den Deutſchen aufzufchließen 
und ſich ſelbſt für fein Leben darin zu. vertiefen. Leffing 
endigt feine Einleitung in die Erziehung des. Menfchen- 
geſchlechts mit den Worten: „Warum wollen wir in allen 
pofitiven Religionen nicht Lieber weiter nichts, als den 
Gang erbliden, nach welchem ſich der menſchliche Vers 
fand jedes Orts einzig und allein entwideln können und 
noch ferner entwideln fol; als über eine derſelben ent» 
weder lächeln, oder zümen? Diefen unfern Hohn, die⸗ 
fen unfern Unmillen verdiente in der beſten Welt nichts; 
und nur die Religionen follten ihn verdienen?" Gott 
hätte feine Hand bei Allem im -Spiel, nur bei unfern 


Irrthümern nicht?“ Im Nathan ſtellt ſich diefe Ans 
ſicht noch gelinder und populärer dar. Sie betrifft das 
Dogmatifche der pofitiven Religionen, deren fombos 
liſchen Gehalt Leffing fo wenig verfannte, als er bie 
Mythen und Dichtungen des Alterthums geringſchaͤtte. 
Aber Mythe, Symbol, Dogma, Poefie war er gewohnt 
auf die ethiſche Welt zu beziehen. „Was Ift bie Ab⸗ 
ſicht des Luſtſpiels? Die Sitten der Zuſchauer zu bilden 
und zu beffern.“ Alſo fogar des Luſtſpiels ? Leffing hat 
deswegen auch mit feiner ganzen Zeit eine Vorliebe für 
die Fabel, die das. ausbrüdlih thut, was bie übrige 
Dichtung eingehüht will. Der Nathan if fo eine Babel 
im großen Stil. Diefe Kunftanfit if im Verlauf der 
Zeit überflügelt; und doch if ſowohl in Rüdfiht auf die 
Religionen, Mythen und Dogmen, ald auf die ſchoͤnen 
Kunftbildungen diefe Anficht in ihrem Stern. die richtige. 
Das et hiſche Ideal, welches die Phantaſieſchöpfungen, 
wie die der Religionen und der Kunſt ausdrücken, iſt 
ihre Wahrheit. Darum findet Leffing ganz confequent 
in feinem berühmten Teftament des Johannes, das wahre 
Chriſtenthum fei in dem Ausdrud enthalten: „liebt euch 
untereinander!* mit andern Worten: das ethifche Chris 
ſtenthum ſei die ganze Abfiht des dogmatiſch en, das 
Weſen des Chriſtenthums fei das Menſchenthum, und Die 
Liebe, die in jedem Menſchen das freie gleidhe 
Weſen anerkennt, fei der wahre Ausbrud der 
wahren Religion. Dies if richtig, es giebt fein ans 
deres und Fein höheres Ideal, als dieſes einfache der 
Humanität. 





Leffing dringt nun auf die Treimung der Philos 
Tophie ober Wiſſenſchaft und der Religten. Auch dies 
{ft volllommen richtig. Die Religion iſt die einfache Ge⸗ 
wmäthöberwegung für das ethiſche Ideal; bie Wiſſenſchaft 
und die Philoſophie dagegen bie Erfotſchung und Aus⸗ 
legung des mannigfachen Inhalts der ethiſchen und na 
türligen Welt. Jacobi theilt und mit, Leſſing wäre 
Spinoziſt gewefen. Leffing war mehr als das, er kannte 
die Alten und hatte ein großes Interefie an Leibnip, ber 
ihm darum fo lieb war, weil er unendlich mehr errathen 
ließe, als er fagte; aber Leffing if eine ariſtoteliſche Na⸗ 
tur: er verfenkte fogleidh feine Bildung in den beftimmten 
empirifehen Stoff, und fein höchftes Intereſſe war, biefen 
zu beleben und zu vergeifigen, während Spinoza's Philo⸗ 
fophie doch nur eine Theologie iR. Auch Leffings An—⸗ 
extennung bes “Ev xal rn&v und ber Gebundenheit aller 
Weſen in der Subftanz, wogegen Jacobi mit der Freiheit 
proteftirt, gründet ſich zwar auf Spinoza's Princip, ent⸗ 
hält aber eine Auffaſſung der Freiheit, die Jacobi noth⸗ 
wendig mißverflehn mußte, weil er nicht Die innere Rothe 
wenbigfeit jedes Wefens und des Ganzen, fondern bie 
Unbegreifliägfeit und den geheimmnißvollen Anfang aus 
ſich, der ſchlechthin ein individueller if, für Freiheit Hält. 
Nur claſſiſche Raturen, wie Leffing, begreifen die Noth⸗ 
wenbigfeit als Freiheit, auch wenn fie ſich die Einheit 
dieſer Gegenfäge nicht metaphyſich deducitt haben, Ich 
rede nicht von der Tagesfrage der Unſterblichkeit, die 
Leſſing darum nicht wünfcpte, weil er ihren ethiſchen 
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Sinn, den unendlichen Werth des Menſchen und feinen 
Anſpruch darauf, Zwed der fittlihen Weltorbnung zu 
fein, direct und ohne Symbol in Anſpruch nahm. 

So führt er alle Gebiete der geiftigen Welt in ihre 
einfache Einheit zufammen, und bildet den Kern der Zur 
tunft, Die wohl außbrüdticher, ergreifenber, reicher und als 
ein mächtiger Baum aus ihm erwaͤchtt, aber in Allem, 
was das hoͤchſte Intereffe der Menſchheit angeht, niches 
thun kann, als dieſen unſterblichen Stern entiwideln. 


2%. Jacobi. 


1743 — 1819. 


Die Schriften dieſes liebenswuͤrdigen edlen Mannes 
find nicht fo fehr darauf berechnet, uns feine Zeit kennen 
zu lehren, als fie es wirklich thun. Jacobi war mit allen 
hervorftechenden Köpfen feiner Zeit im Verkehr, er hat 
fi an allen gemefien, und felbft wenn er zurüdfällt und, 
durch fein gemüthliches Naturell gezwungen, an die Spige 
der romantiſchen Richtung gedrängt wird, bleibt er in 
feinem Herzen ein Freund der Freiften und Beften. Seine 
Marime ift durchaus die Freiheit, und wenn es fein 
Princip nicht ift, fo gefchieht ihm dies fehr wider feinen 
Willen. 

Friedrich Heinrich Jacobi iſt Leffing gegenüber der 
Befangene, er ift unter Leffing. Dagegen erfeheint er 
freier ald Mendelsfohn, er ſteht über dieſem Aufger 
Härten. Jacobi iſt nicht Jever Aufklärung entgegen, er 
hat vielmehr die Stellung, daß er noch beide Seiten, die 
der Aufflärung und der Romantik, in fid vereinigt. 


Entſchiedener find zum Beifpiel Claudius und Hamann. ° 


Obgleich auch fie noch Leffing mit Achtung und Ehr- 
furcht betrachten, fo wagt es doch Hamann fon, mit 
feiner gewoͤhnlichen Unverfchämtheit zu fagen: „Im Grunde 
hätte der Hamburger Delgöge bei all feiner Dummheit 
Recht.“ Jacobi vertheidigt Leffing dagegen mit der 
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Bemerkung: „Leffing fet auftichtig und behaupte’ gar nie, 
daß er Chriſtenthum habe.“ Leffings Freiheit refpectiren 
fie alle, weil fie wirklich eine ift. 

Neben Leffings geift- und fraftvoller Befriedigung 
in einer werthvollen, ethiſchen, dichterifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt, die Jacobi imponirte, bot indefien bie 
deutſche Aufklärung auch eine triviale und unge 
nügende Form dar, mit der Jacobi durch Mendels— 
fohn Direct in Conflict geriet). Mendelsſohn und 
feine Sreunde find mehr Praktiker. Sie ſuchen einfach 
den gefunden Menfhenverftand, den die Wolfifche 
Philofophie erzeugt hatte, in der Welt geltend zu machen. 
Der Glaube an Gott und Unfterblichfeit (Deismus), ein 
gutes Gewiflen und religiöfe Toleranz gegen Andersglau⸗ 
bende genügt ihnen zur Weisheit und zur Befreiung der 
Welt. Diefe mag dann jeder ohne Sünde genießen und 
au feiner®lüdfeligkeit mit Bertrauen verwenden. Dazu 
ift fie, dazu find wir da; 

Durch die Panacée des „gefunden Menfhenver 
ſtandes“ und durd die „Olüdfeligkeit“ dieſer ein« 
fachen Genefung von allen Zweifeln und Qualen des 
Chriſtenthums wird die Aufklärung trivial. Diefe 
Aufklärung befriedigt einen großen Theil der beften Koͤpfe 
nit. An ihr beginnt daher der entſchiedene Gegenfag 
einer neuen Zeit, und alle Poeſie des Schmerzes, 
die in der Unſeligkeit des Chriſtenthums, aller Tieffinn 
des dunflen Gemüths, wie er in Hamann; alle Leis 
denſchaft der ftärmifchen Jugend, die in den Stürmern 


und Drängen zum Borfchein kommt, alle Sentimen- 
talität der ſchoͤnen Seelen empört ſich gegen fie. Ja⸗ 
cobi macht diefen Gegenfag in feiner ganzen Ausdehnung 
geltend, und ift hier, wie überall, ein begeifterter Anwald 
der Freiheit und des Herzens, welches fih mit ihr er⸗ 
füßt. Er Hatte eine große Freude an dem Rationellen, 
und bie unbedingtefte theoretifhe Freiheit war ihm die 
unbeſtrittenſte Borausfegung; und wenn Schelling in 
feinem „Denkmal“ der Welt das Gegentheil weiß machen 
will, fo gehört dies Unternehmen zu denen, bie diefem 
Charakter nit zur Ehre gereichen würden, wenn er auch 
das Gtüd gehabt Hätte, vor feinem Berliner Papſtihum 
zu ſterben. Eben fo Unrecht tut ihm Hegel, wenn er 
feine Wißverflänbniffe der Kantiſchen Philoſophie „ger 
fliffentliche Verdrehungen“ nennt. Hegel hat dies Un« 
recht fpäter wieder gut gemacht und fogar fein pofltives 
Berdienk. um die Entwidelung der Philofophie anerkannt 
und dargeftellt. He g els zwei Beurtheilungen wiberfpredhen 
ſich. Wir dürfen der anerkennenden Recht geben, ohne 
Iacobis ſchwache Seite zu verfennen. 

Er konnte die Wiſſenſchaft wohl gelten laſſen. Es 
loſtete ihm wenig zu ſagen: „der Atheismus ſei ihr Prin⸗ 
dp.“ Denn „ein Gott, ber gewußt würde, waͤre kein 
Gott.“ „Im ber Wiſſenſchaft organifirten wir nur unfre 
Unwiſſenheit.“ „Das Wahre fönne nicht gewußt werden.“ 
E fepte der Wiſſenſchaft Die Grenze der finnlichen Welt 
und nannte „Vernunft Das Vermögen bes Ueber 
ftunligen, deſſen was wir aus Geifleögefühl wiſſen 


und son dem wir fagen, daß wir es glauben.” „Richt 
eine alle Wunder vertilgende Wiſſenſchaft, fondern ein 
neben der Wiſſenſchaft beſtehender ihr unäberwindlicher 
Glaube an ein Wefen, welches nur Wunder thum kann 
und aud) den Menfchen wunderkräftig ſchuf, der Glaube 
an Gott, Tugend und Unſterblichkeit iR das Kleinod 
unfers Geſchlechts. 

Diefe Begrenzung der Wiſſenſchaft it Jacob i's 
ſchwache Seite. Schon Leffing hatte ihm dies bemerkt, 
und Jacobi felbft hat und den Ausſoruch aufbewahrt, 
der damals nicht nur eine Kritik, fonbern eine Prophe⸗ 
zeihung war, die jeht eingetroffen iR. „Worte, lieber 
Jacobi, Worte!" rief Leffing ans; „die Grenze, bie Sie 
fegen wollen, läßt ſich nicht beflimmen, und an ber am⸗ 
dern Seite geben Sie der Träumerei, dem Unfinn, der 
Blindheit freies, offenes Feld.“ 

Es if bekannt, daß auch die Kantiſche Philoſophie 
der Erfenntniß eine Grenze ſetzt; aber Kant macht das 
Erkennen zum Zwed des Erfennens und die Selbftbe- 
Rimmung if ihm im Theoretifchen fowohl als im Prak⸗ 
tiſchen der legte Grund. Jacobi dagegen macht das 
„Unerforfjliche zum Zwed des Forſchens,“ das Nicht⸗ 
erkennen zum Ziel des Erfennens, und nad) ihm 
iſt in feiner höchſten Thätigkeit der Menſch darum frei, 
„weil feine Vernunft von Außen beſtimmt, von Gott 
bewegt wird.“ Bei Kant iſt die Vernunft das auto⸗ 
nomiſche hoͤchſte Vermoͤgen; bei Jacobi iſt ihre Wunder⸗ 
willfür ihre Geſehlichleit oder ihre Freiheit, fie kenut ihre 


eignen Gefege nicht, fie werben ihr mit der That eins 
gegeben. 

Noch viel energiſcher und B Seflmmter als Kant legt 
Fichte allen Accent auf die freie Entwidlung aus 
fi, und der Werth des Undenfbaren und Unbegreiflichen 
iſt bei ihm nicht, wie bei Jacobi, das Unfhägbare des 
größten „Kleinod,“ er ift nichtig, wie das Richtich. 

Jacobi's Vernunft dagegen, diefe geniale wunder 
bare Anfhauung Gottes, ift eben fo myftifch, als die „ins 
telleetuelle Anfhauung“ Schellings, die das Ab- 
folute fieht und it, und Jacobi giebt feine Freude über 
diefe ſchoͤne Bezeichnung des „göttlichen Vermögens“ zu 
erfennen. Diefe Principien waren eine Welle wirklich 
Myfterien für die wunderfühtige Welt; aber mit ihrer 
Enthüllung follten wir fehr bald beglüdt werden durch 
ihre Entwidelung zur völligen Blindheit-und zum ent⸗ 
f&iedenften Unfinn. 

Kant’ Prüfung der Vernunft, Fichte's 
BWiffenfhaftslchre, Hegel’s dialektiſche Me— 
thode dagegen haben wirklich die Freiheit zum Zweck, 
und ihre Entwidelung beweift, daß fle auf diefem Wege 
erreicht wird. 

Können wir Jacobi die Verwerfung feines Prin- 
cips durch Philofophie und Gefchichte nicht erſparen, fo 
dürfen wir feiner perſoͤnlichen Freiheit deſto unbedingter 
buldigen. Die Intentionen diefes Mannes find überall 
die wahren, und feine Marime der unbedingten Iheorer 
tiſchen Freiheit reiht allein: bin, feinen Ruhm zu fihern. 


Wir leben in einer Zeit, wo‘ wir beides zu -fhägen 
wiſſen. 

Seine beredten Erguͤſſe für die Aufklaͤrung, 
für die politiſche Freiheit, für den. Heroismus 
und die Leidenfhaft, welde die Well auch wider 
ihren Willen rettet, ja ſelbſt für die Begründung ber 
Freiheit in der Philofophie, alfo für die metaphyſiſche 
Sreiheit,-zeigen uns in einem ſchoͤnen Spiegel das 
Bild jener großen Zeit, wo alle diefe theuerften Wünfche 
des menfchlichen Herzens realifirt wurden, und find ein 
ewig lebendiger Vorwurf. für uns, bie wir fo ziemlich 
ben ganzen Erwerb des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
verloren haben. - 

Seldft die fühnen Ausſprüche: „Es ift das Intereffe 
der Wiſſenſchaft, daß fein Gott fei, Fein übernatürliches, 
außerweltliches Wefen ; nur unter diefer Bedingung kann 
die Wiffenfhaft: ihr Ziel erreichen, Alles in Allem zu 
werben ;“ „ein nüchterner Atheismus, ald das Beftreben 
nach einer volftändigen Einſicht, flieht dem Verſtande 
wohl an;“ und: „das Wiffen des Uebernatürlichen, von 
Gott und göttlichen Dingen, kann feine Wiſſen ſchaft 
werden;“ — Ausfprühe, die Jacobi nur mit dem 
Rüdhalt feiner Glaubens und Offenbarungstheorie that, 
werden einfache Wahrheit, fobald es bewiefen und an 
erfannt worden ift, daß „Vernunft, Berftand und Wiffens 
ſchaft des Menſchen allerhöchfte Kraft“ find; umd wer 
fi über die-Scheltworte derer härmt, denen nichts bes 
tiefen werben kann, den tröfet Jacobi mit der. Er 
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fahrung, die er gegen Fichte ausſpricht: „der Vorwurf 
des Atheismus oder Myſticismus iR bei dem großen 
Haufen nicht zu vermeiden; wäre abet aud Fichte’ 
Lehre atheiftifch, er würde ihn darum fo wenig für einen 
Gottloſen halten, als den edlen Spinoza.“ 

Jacobi empfindet auch hier das Rechte, und wenn 
er es auch nicht feftzuhalten vermag, fo liegt es doch 
in vielen feiner Ausfprüche fo Har zu Tage, wie ges 
diegenes Gold. Es ift Feine weichliche Trennung der 
Perfon von ihrem Gehalt, was er über Fichte und 
Spinoza fagt. Vielmehr iſt es dasfelbe, was er anders⸗ 
wo ausbrüdt: „Irgend eine Religion hat Jeder, eine 
allerhoͤchſte Wahrheit." Noch einen Schritt, umd er fonnte 
fagen : fein Gott fann mir mehr fein, als diefe Wahr: 
heit, die mir das Höchfte if. Dies Ideal wünfchen wir 
in Thaten vor Augen zu haben; wir begeiftern uns für 
die Männer, bie ſolche Thaten thun, und wir bebürfen 
gar fehr diefer Beifpiele; „wenn wir den Glauben an 
die Berfonen verlieren,“ fagt er, „fo verlieren wir noch 
mehr den Glauben an die Allgemeinheiten ;” darum flört 
weder Leffing’s Verftand, noch Fichte's Speculation, noch 
Spinoga’s atheiſtiſche Subſtanz Jacobi's Verehrung für 
diefe Männer. Er ehrt ihr Recht, fo zu denfen, wie fie 
thun, und bemüht ſich, ihren Gedankengang ſich zu er⸗ 
klaͤren. Wenn er ſagt: „Wir haben alle ein gleiches 
Recht an Alles; Gewalt gegen Gewalt gebiert nie Recht, 
fondern nur Unfehn gegen Anſehn, und das höchfte An- 
fehn ift bei der Vernunft ; Gerechtigkeit iſt die Freiheit 
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derer, welche gleich find, Ungerechtigfeit Die Freiheit derer, 
welche ungleich ſindz fo druͤckt er Damit bie theoretiſche 
und politiſche Freiheit zugleich aus. Er nennt „eve 
Religion unchriſtlich, welche die Gefalt zur Sache, den 
Buchſtaben zum Wefen macht. Wer ſich feine Unfehlbar- 
keit ausbrüdtich zuſchreibt und doch einen alleinfelige 
machenden Buchftaben» und Religions » Körper predigt, 
wie weiland Göze in Hamburg, {ft doppelt und dreifach 
unverſchaͤmt.“ Jacobi hat die Marime ber theoretiſchen 
Freiheit nicht nur immer geübt, er hat dies auch mit 
. dem vollften Bewußtſein gethan; und wenn er fähig if, 
ſelbſt die mädjtigften Gegner mit Achtung und ohne perfün- 
liche Erbitterung zu befämpfen, fo giebt er das Beifpiel 
einer freien, edlen Perfönlichkeit, wie fie unter allen Ver⸗ 
hältniffen fehr felten fein wird. 

Mit der Aufklärung if er unzufrieden, fofern ihr 
alles Unausſprechliche verdächtig ift und fie über die finn- 
liche Erfahrung hinaus weder Worte noch Glauben hat. 
Für die wahre Aufklärung gilt ihm die, „welche den 
Menſchen ehrt, daß er fich ſelbſt ein Gefeg iſt; für bie 
wahre Cultur die, welde ihm gewöhnt, dieſem Geſetz 
ohne Rüdficht auf Belohnung und Strafe zu folgen.“ 
Und vielleicht geht er in der. Anerkennung der unmittels 
baren Bollsweisheit zu weit, wenn ex meint, „was ben 
Weifen ſich verbirgt, fe den Kindern und Einfältigen offen» 
bar,“ während er andermärts fehr richtig von des Gleich⸗ 
heit urtheilt: „Freiheit Tann uns nur durch Gleichheit 
wiedergegeben werben, Gleichheit nur durch einen beſſer 
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proportionirten äußern Zuftand, und biefer nur buch 
allgemeine Aufklärung.” Die Einheit der politifhen, 
forialen und theoretifchen Freiheit läßt ſich nicht einfacher 
und Hlarer ausfprechen. Die Anerkennung, daß alle Men, 
ſchen Brüder find, d. h. die Gleichheit der menſchlichen 
Würde in Allen ift ein leere. Wort, wenn nicht Alle ale 
gleiche Familienglieder Ieben und gebilvet werden. Jede 
vornehmere Qualität, gründe fie fi nun aufs 
Blut, auf den Geift oder auf den Befig, führt zur Ty⸗ 
rannei, und alle Tyrannei liegt in der unbedachtſamen 
Anerkennung folder Bornehmheit, die nichts . weiter 
verdient, ald unbefangen zum öffentlichen Nutzen ver⸗ 
braucht zu werden. Die Kühnbeit, ſich Jedem gleich zu 
achten, und die Humanität, Jeden ſich gleich zu fegen, 
find Die nothwendigen Bedingungen aller reellen Freiheit. 
Die Schmeichler „der Genie's“, „des Adels“ und „der 
Reichen“ find nicht geredht, fondern niederträchtig, und 
nicht unſchuldig, fondern Verräther an der guten Sache 
freier, felbfibewußter Männer. 

As Wieland im Mercur den ſchimpflichen Aufſatz 
druden ließ, worin er das Recht des Stärferen und jede 
Tyrannei predigt, worin er beweifen will, „wo nicht Einer 
beföhle und die Uebrigen gehorchten, da wären die Men- 
Shen wie das Vieh," antwortete iym Jacobi mit verbienter 
Indignation, machte das gleiche Recht zum Princip und 
wies den Urfprung des Staates aus dem vernünftigen 
Bedürfniß und aus dem Bebürfniffe der Vernunft nad). 
Und fo wenig ift jemals die reine Wilffür und Gewalt 
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das Princip der menſchlichen Geſellſchaft geweſen, daß 
nad dem Citat Spinoza's aus Daniel VI, v. 8. 12. 14. 
15 u. 16 „die Berfer ihre Könige zwar als Götter vers 
ehrten, aber dennoch die Könige ſelbſt nicht die Macht 
hatten, einmal gegebene Gefege zurüdzunehmen“. 
Natürlich ! find fie göttlich, fo mi auch ihr Wort ein 
goͤttliches, unverbrüchliches Gefeg fein. Wieland und 
Haller gehn freiwillig in den Hof der Eirce ein; und 
es ändert nichts, daß ihr verwandelndes Scepter zu uns 
ferer Zeit in männlichen Händen liegt. 

Sept der Menſch einen Andern über fi, fo traut 
er dem die Vernunft zu, die er felbft nicht fühn genug 
ÄR in Anfpruch zu nehmen; „fängt er aber an,” fagt 
Jacobi. fehr richtig, „Andern nicht mehr als ſich ſelbſt 
zu glauben, fo hat alles gouvernement de confiance 
ein Ende,“ und es tritt das Gelfgovernment ein. — 
„Wo die wahren Gefege der Freiheit in der That regieren, 
da muß ihr Wille der lebendige Wile des Volkes fein. 
Gefege der Freiheit find Feine anderen, als Gefege der 
firengften Gerechtigkeit, d. h. der vernünftigen Gleichheit. 
Afo muß der Geift, der ihnen Nachdruck giebt und Dauer, 
eben fo fehr von der Herrſchſucht entfernt fein, weldhe 
unterdrücken will, al& von der Riederträchtigkeit, bie ſich 
unterbrüden läßt.” — „Politiſche Sklaverei eines Volkes 
iR ein ſicheres Kennzeichen feiner moraliſchen Sflaverei, 
und wie biefe in der thierifchen Natur des Menſchen einzig 
und allein gegründet ift, fo auch jene, die aus ihr ent⸗ 
ſpringt. Beide zielen darauf ab, den Menfchen immer 
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thierifcher zu machen und ihn von Grund aus zu ver 
berben. — Verdorbene, ganz ins Sinnliche verfunfene 
Menſchen können die Knechtſchaft eben ſo wenig ver⸗ 
meiden, als entbehren.“ Mit edler Leidenfchaft ruft er 
aus: „Lieber will ich Sklave fein, ald Sklaverei nicht 
haſſen; lieber jammervoll, als nieberträchtig ; lieber miß⸗ 
vergnügt, als feig.“ Jacobi's „Etwas, das Leffing 
gefagt hat,“ richtet ſich mit unverholener Schärfe gegen 
den Despotismus; es erſchien zuerft mit Berliner Druck⸗ 
erlaubniß; jet verdiente es einen neuen Abdruck in bem 
gelefenften aller Blätter, fo fehr ift feine Form, die an 
Thucydides erinnert, zu beivundern und fein Inhalt zu 
beherzigen. Wenige Säge werden dies beweifen. „Kein 
größeres Uebel, als der Despotismus. Keine Verfaffung 
hab’ ich zu vertheidigen, in der ich über meine Rechte 
wachen und fie felber fehügen dürfte, Feine Freiheit 
alfo und fein Baterland. — Unvolllommene Wefen, 
wie wir ſelbſt, nur ftärfer noch verfucht zu allem Böfen, 
bei denen Eigenduͤnkel, welcher alle Weisheit von ſich 
ſtoͤßt, und Hochmuth, welcher Recht und Wahrheit felbft 
beherrſchen will und über alle Pflichten fich erhebt, die 
ganze Seele fühlt und ihnen Tyrannei zur größten der 
Göttinnen macht: — folche Wefen werden zwar mit Er⸗ 
folg gewaltig fein, um uns zu hindern, unfere Leiden 
ſchaften zu befriedigen; aber diefes nicht zu unferm Beften, 
fondern daß wir, flatt den eigenen, ihren Leidenſchaften 
dienen. Hiebei, wenn fie Klugheit haben, Eönnen fie auch 
wohl mit Recht den Namen noch erwerben, daß fie 
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Hirten ihrer Völker find : denn fie gönnen ihnen gute 
Weide, Anwachs und Gebeihen, fehügen fie mit ihrem 
Gehege, legen Hunde für fie an die Kette, und umgürten 
ſich wohl felbk zur Wehre, wie Eumäus beim Homer; 
nur muß die. Heerde fi nicht felber gehören 
wollen, noch ein Stüd derſelben außer feinem Haufen 
sehn : fonft zudt und knallt die Peitfche und der ſchuͤtzende 
Hund wird gelöst. — Hingegen ift Beförderung der 
Menfhheit, ihrer höchſten Freuden, ihres feligften 
Genuſſes nie von unfer einem zu erwarten, welcher eigens 
mächtig herrſchen will, fondern die Beförderung von lauter 
ſolchen Neigungen, welche die Stärke der Seele, die Er 
habenheit des Geiſtes, den Abel des Gemüthes, alle 
wahre innere Bortrefflichfeit und Herrlichkeit zerftören, 
die Beförderung des Eigennuges, der Geminnfucht, der 
Weihlicfeit, einer dummen Bewunderung ded Reihe 
thums und der Macht, einer blinden abgefehmadten Unter» 
thänigfelt und einer Aengſtlichkeit und Furcht, welche fei- 
nen Eifer zuläßt und zum kriechendſten Gehorfam bildet.“ 
Ein Jahr vor der Revolution ruft er aus: „In der 
That läßt fi bei der gegenwärtigen Verfaffung von 
Europa kaum etwas Vernuͤnftigeres denfen, ald eine 
wnaufhörlihe Flucht.“ Und als ihm Johannes Müller 
die Reifen. der Päpfte überfandte, die das „Etwas ıc.“ 
veranlaßten, ſchrieb er ihm: „Ich hoffe nichts von unfern 
Pfaffen, denn fie haben alle Heiligkeit verloren; nichts 
yon unfern Rittern, denn fie find, was fie bei finfenden 
Nationen gewefen, der verborbenfte Theil... turpissimos 
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consulares: senatum fortem, sed infimo quemque ho- 
nore fortissimum. Populo vero nihil fortius. Leider 
iſt das Leptere von uns nicht wahr, fondern wir möchten 
ung fo ziemlich im Falle der Antediluvianer befinden, da 
alles Fleiſch verderbt war und fi) vom Geiſte nicht wollte 
ſtrafen laſſen. Um fo mehr haben wir den unbänbigften 
Despotismus, mit ihm die platte Vernichtung alles Guten 
au befahren. Nicht was unfere Gefahr geringer machen 
tönnte, aber nicht geringer machen kann, fondern das, 
wodurch fie die allergrößte, die allerdringendfle geworden 
und e8 wirklich ift, dies möcht’ ich allen Menfchen offen» 
baren, und würd’ es thun mit lauter Stimme ohne Scheu 
und ohne Hehl, wenn ich der Mann dazu, wenn ich 
Johannes Müller wäre.” Jacobi that wohl, daß er ed 
dennoch felbft verfuchte und nicht auf Johannes Müller 
wartete. Seine Zeit ließ ſich vom Geiſte weder ſtrafen 
noch tetten; barin war fie der unfrigen ganz gleich. Sie 
flürzte ſich in ihr Verhängniß; aber Jacobi fah ſchon in 
den achtziger Jahren ein, daß ihr eine heroifhe Eur 
bevorftand. Er fehrieb an Forſter: „Wir follten in uns 
ferer Lage damit anfangen, die Welt erft tugendhaft zu 
machen! Wir folten bis dahin die Weisheit der Moͤnchs⸗ 
regel: sine res vadere sicut vadunt! bewundern und 
anwenden | Wahrhaftig, wenn es von jeher ſolche Mönche 
und feine Heroen gegeben hätte, welche Muth und 
Ahnung begeifterte, wir kroͤchen wirflich ſchon auf allen 
Bieren. Was Mihionen folder Mönche in den Koth 
finfen ließen, das hob oft ein Hero8 wieder. heraus, und 
war darum fein Narr.“ 
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Jacobi lehrt bie Leidenſchaft für das Ideale und 
den heroiſchen Muth, die Welt wider ihren Willen zu 
retten; aber eben fo wenig, wie über bie Lage Europa's, 
täufehte er ſich über Deutſchland, und er könnte denen 
ein Beifpiel fein, die noch heute, ohne alle Freiheit und 
ohne eines Vaterlandes Bürger zu fein, Patrioten find. 
Er fehreibt an Johannes Müller: „Was ich aber nicht 
ſo ganz mit Ihnen fühlen kann, das ift Ihr deutfcher 
Patriotismus. Wir find ein armes Volk, und ih 
fehe gar nicht ab, wie es beſſer mit uns werben fol. 
Das Menfehenverfländige verſchwindet allmälig ganz aus 
unferer Verfaffung ; alle ihre Einrichtungen werden fo 
finnlos, fo lächerlich, fo abgeſchinadt, daß man oft ver- 
ſucht wird, mit einem: „„Herr, erlaube uns, daß wir 
unter bie Säue fahren !”* von ihr Abſchied zu nehmen.“ 

Als nun die Revolution hereinbrach und bie Heroen 
des Convents die Befreiung der Deutſchen decretirten, da 
zeigte fich die ganze Unfähigkeit des unglücklichen Reiches 
material8; aber faſt begegnet e8 nun Jacobi, daß er 
die Partie der Dämonen, die mit dieſen Säuen einher 
fahren, ergreift. Man erfennt die Zeit aus ſolchen Docu- 
menten, wie Jacobi's Brief an Göthe über die unfrei- 
willige Befreiung der Aachener Bürger. Es war im 
Jahr 1793, ald Jacobi an Göthe ſchrieb: „Es ift über 
allen Glauben toll und thöriht, wie die Eitoyens mit 
der armen Aachener Buͤrgerſchaft umgehn, um mit ihr 
einen Maulefel der Freiheit und Gleichheit zu erzielen. Mit 
Gewalt iR nun endlich ein Praͤſident des proviſoriſchen 
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Rathes gewählt worden, und mit: Gewalt muß er Praͤ⸗ 
fivent fein. So der ganze proviſoriſche Rath. Auf geftern 
war die ganze Bürgerfhaft wieder in die Kirchen ihrer 
Grafſchaften beſchieden, um einen Maire und Repräfen- 
tanten zu einer Aachener assemblöe nationale zu wählen. 
Dergleichen Aufgebote geſchehen immer bei Strafe von 
3, 6 bis 24 Mann Erecution, die jevem Nichterfcheinens 
ben ind Haus gelegt werben follen. Als die Wahlmänner 
geſtellt werden folten, wurden bie Bürgerhauptleute bes 
broßt, daß man fie, wenn die Bürgerfehaft nicht zu⸗ 
faınmenfäme, gefangen comme criminels de ldse-nation 
nad Paris fenden werde. Vorher hatte das Bolf, das 
beim Freiheitsbaume war zufammenberufen, auf die Frage: 
ob es mit feiner Verfaſſung zufrieden fei? wie aus Einem 
Munde: Ja! geantwortet; und auf die Frage: ob es 
feine Aenderung begehre? Nein!. Wie diefes Nein aus⸗ 
gefprochen war, liefen alle nach Haufe, als ob es hinter 
ihnen brennte. Die Franzoſen hatten dem Bilde Carl 
des Großen, das auf dem Plage vor dem Rathhaufe 
fteht, eine rothe Kappe -aufgefegt. Die nämliche Ehre 
volderfuhr einigen Erucifiren. Einen Heiligen, der mit 
Ketten vorgeftellt war, befreiten die Franzoſen von dieſer 
Schmach. Aber nicht fobald waren bie Ketten entzwei, 
als der Heilige in Stüden fiel. Die bedrohten Bürger 
hauptfeute brachten mit Mühe ihre Gemeinen zufammen, 
die nun mit Tauter Stimme ſchrieen: unfere Religion ift 
geſchaͤndet, unfere Zünfte find offen, wir follen Feind 
werden mit Kalfer und Reich; befier, wir fterben auf 
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der Stelle; der Tod iſt beffer! der Tod iſt uns lieber! — 
Dennoch wurde durch Zureden und Gewalt eine Art Wahl 
zu Stande gebracht. Und ſo geht's nun fort. Die Generale 
ſagten, fie dürften feine Raiſon annehmen; ſobald die 
Organiſation geſchehen ſei, koͤnne man ſich an die Con- 
vention nationale wenden. Die Aachener Buͤrgerweiber, 
die von einem Maire hörten, der durchaus gemacht wer⸗ 
den follte, glaubten, man wolle ihnen nun auch gar eine 
neue Mutter Gottes aufbringen, und einige kamen, 
bitterlich darüber weinend, nad) Vaels.“ Glaubt mar 
nicht eine Erzählung von Wilden zu hören, mit denen 
freilich die Befreier ähnlich verfahren, wie Corte; mit 
den Mericanern ? Und Jacobi? In Worten hatte er die . 
Heroen fo warm empfohlen; als er fie im Conflict mit 
der von Mönchen verdorbenen Menge fah, befann er ſich 
nit auf feine Theorie und hielt es ziemlich entſchleden 
mit dem Widerftande der Dummheit, wie er auch fpäter 
Burke's Polemik gegen die Revolution fehr ſchaͤzte. Es 
iſt nichts ſchwerer für den begeifterten Verehrer der Ftei⸗ 
heit, als in irgend einer Begebenheit und reellen Lage 
der Dinge- fein Ideal wiederzufinden; ihn verlegt ſchon 
die Zumuthüng, daß ed nur möglich fein ſoll; wie viel 
mehr wird er der Wirklichkeit ſich widerſehen ? 

Und doch ging Jacobi noch praftifcher zu Werke, 
als zum Beifpiel Schiller, der in feinem Plan zu den 
Horen gefagt hatte: „Vorzüglich aber und unbedingt ver- 
bietet dieſe Monatsſchrift ſich Alles, was ſich auf Staates, 
Religions/ und politiſche Verfaſſung bezieht; “ und als 
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Jacobi fi} eine Erläuterung darüber ausbittet, „da er 
nicht wiffe, worauf fi) die Philofophie am Ende fonft 
noch beziehn fole, wenn nicht auf Staatöverfaffung und 
Religion,“ feinen Ausbrud fo erläuterte: „Der Philofoph 
folle nicht Partei nehmen für einen wirklichen Staat 
und eine beftimmte Begebenheit. Wir wollen dem 
Leibe nad Bürger unferer Zeit bleiben, weil es nicht 
anders fein kann; fonft aber dem Geifte nad) iſt es 
das Vorrecht und die Pflicht des Philofophen, wie des 
Dichters, zu feinem Vol und zu Feiner Zeit zu gehören, 
fondern im eigentlichften Sinne des Worts der Zeitge- 
noffe aller Zeiten zu fein.” Armer Dichter der beutfchen 
Zeitlofigkeit! Aber fo war es und fo iR e8; wer feine 
Zeit erlebt, kann freilich nicht ihr Genoffe fein. Die Frei⸗ 
heit ift dort nur als Ideal zu erreichen, „und das 
Schöne lebt nur im Gefang.” Befler, man ſprach von der 
ganzen Geſchichte nicht, und träumte fi) ein Paradies. 

Wir dürfen uns nicht wundern, daß wir Jacobi nicht 
weiter vorgerüdt finden, als es die Beften feiner Zeit⸗ 
genoffen waren, genug baß er, mit ihnen verbunden, 
dem deutſchen Geift einen höheren Schwung der Bildung, 
einen tieferen ibealeren Inhalt gegeben. 

Dies Verdienſt ift mit der Darftellung feiner formellen, 
aufgeflärten und politifch freien Denfungsart noch Feines» 
wegs erfchöpft. Auch feine Anftrengung für die meta⸗ 
phyſiſche Freiheit, fo fehr fie ſchließlich gefcheitert,- erobert 
dennoch ein neues Feld. Das Ungenügende ber alten 
ſchalgewordenen Bildung, der das Denken, der Zweifel, 
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die Energie ſelbſt ſo fehr zur Laſt geworden war, daß fie 
mit Allem bis auf die reine Verbreitung ihrer Lehre fertig 
au fein glaubte, konnte man nirgends Iebhafter empfinden, 
als bei der Lectüre‘ der Jacobi ſchen Schriften. Seine 
Darftellung Spinoga’s, feine Anerfennung dieſes conſe⸗ 
quenten Denfers, feine Borderung der Freiheit ihm gegens 
über und die Behauptung, das Wunder der Freiheit und 
die unergründliche Gottheit fei der eigentliche Gegenftand 
der Vernunft, der Beginn aller Erkenntniß myſtiſch und 
myftifch die Vernunft, und das von einem ſolchen Freunde 
der Sreiheit, wie wir Jacobi vor uns fehn, wie hätte 
es nicht mächtig anregen und wirfen follen? Die ganze 
Baſis der Gegenfäge wird eine neue; und noch heute 
wäre es eine Ungerechtigkeit, wollte man Jacobi rein auf 
die Seite des Widerftandes gegen die Entwidelung werfen: 
denn noch heute fönnen feine Schriften fördernd eingreir 
fen, nur nicht mit ihrer. metaphyfifchen Löfung der Frei 
heitöfrage. Diefe wirkt nur gegen die .Wolfifch + Leib- 
nigifche Schule befreiend,. indem er dem Verftande und 
feiner trodnen Einfeitigfeit opponirt, fi mit Hamann 
„für die Einheit der Extreme, für einen Zeind des 
Satzes vom Widerfpruch und für einen Freund der Coins 
cidenz ber Gegenfäße“ erflärt, „wenn er gleich bie 
Gormel der Auflöfung einiger entgegengefegter. Dinge noch 
nicht finden fönne,“ Hamann, Jacobi, Schelling, 
hpäter dann Hegel wandern in das neue Land ber neuen 
Metaphyfif aus, Hamann als dunkler Prophet ſich felber 
unverſtaͤndlich und. andern ein Räthfel, Jacobi :im Ge: 
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fühl und in der Forderung eines volleren, hoͤheren Lebens, 
als die verfländige Analyfe der gefonderten Gegenfäge 
zu gewähren vermag, Schelling als Vifionär- mit dem 
Apercü der Indifferenz des Obfectiven und Subjertiven 
im Abfoluten, und Hegel in der Darftellung der Dialektik 
aller Gegenfäge, der Erfindung der neuen Logil. Im 
feiner anerfennenden Kritit Jacobi's hebt Hegel dies Vers 
haͤltniß hervor und meint, „Jacobi müfle ſich alfo mit 
einem ſolchen Denfen in Harmonie finden.“ Dies if eine 
Artigfeit gegen den verbienten Mann; denn die Disharmonte 
des Gefähls und der Herrfchaft des vernünftigen Denkens 
über den Taumel der innern Bewegung liegt zu fehr 
am Tage. 

Jacobi verfolgt den Fortſchritt, den er im metaphy⸗ 
ſiſchen Gebiete muchen Hilft, nicht nach der rationellen, 
fondern nad} der irrationellen Seite hin. „Wiffenfhaft 
iR ihm der Geiſt des Buchſtaben, und er möchte, wenn 
er nur Könnte, ſich Claudius’ Glauben verfchaffen, der 
ihm mehr als Philofophie if." „Die Vereinigung von 
Naturnothwendigkeit und Freiheit in Einem und demfeben 
Weſen ift ein ſchlechterdings unbegreifliches Factum, ein 
der Schöpfung gleiches Wunder und Geheimniß. Wer 
die Schöpfung begriffe, würde dies Factum begreifen, 
wer dies Factum, die Schöpfung und Gott ſelbſt.“ Was 
er an Kant tabelt, daß die Freiheit ein Poſtulat bleibe, 
das {ft bei ihm in verflärktem Maße zu tadeln, fie bfeibt 
ein Unerreichbares. „Philofophiren da hinauf werden 
wir und mit unferm natürlichen Leibe nicht; fondern 
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wenn es eine gewiſſe Gotteserfenntniß für den Menfchen 
giebt, fo muß in feiner Seele ein Vermögen (Jacobi's 
Vernunft) fiegen, ihn da hinauf zu organifiren. Ich 
glaube, Herr, Hilf meinem Unglauben.“ Merkwuͤrdiger 
Weiſe antwortet ihm Hamann, an den jene Worte ges 
richtet waren, darauf: „Kein Genuß ergrübelt ſich; 
und alle Dinge, folglich auch das Ens entium {ft zum 
Genuß da, nicht zur Speculation; durch den Baum der 
Erfenntniß wird uns der Baum bes Lebens entzogen.” 
Ein Einfall, den Mephiftopheles fo populär gemacht hat. 

Wir wollen Jacobi nicht weiter in feiner Dual um 
die Erreithung des Unerreihbaren, um die Auflöfung des 
Unaufloͤslichen begleiten. Er bringt e8 doch nur zu der 
alten Aushilfe der Offenbarımg, wenn fie auch eine 
innere und permanente bei ihm ift; und zulegt fehn wir ihn 
mit dem Chriſtenthum, mit Hegel und Schelling darin einig, 
daß ber Geift der Urheber der Natur ſei. „Wäre fein 
Geiſt, fo wäre er auch nicht der Anfang der Dinge, 
infofern fie Wirklichleit und wahres Wefen haben; denn 
das Erfte iſt nothivendig überall, wo etwas wahrhaft iſt, 
der Geift: es ft fein wahres Sein und Dafein möglidy, 
außer im Geiſt und durch einen Geiſt.“ 

Allerdings if Jac o 518 Chriftenthum ein fehr mober- 
niſirtes. Mendelsfohn mar daher auch zweifelhaft, 
ob Jacobi Atheiſt oder Ehrift fei, eine fehlimme Alters 
native für Mendelsfohn, für und aber durchaus nicht, 
da wir felbft. den Juden Mendelsfohn für einen Chriften 
anerkennen, und ihm fo gut, als Jacobi, das Zurüds 
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bleiben unter der Höhe der Aufklärung, alfo im Chrifen- 
thum zufchreiden müffen. In feinem Berhältniß zu Lavater 
und Claudius lommt e8 denn auch dazu, daß Jacobi den 
Rüdfal an den Geift vergangener Zeiten fogar mit den 
Worten ber hriflichen Denfungeweife, deren er fi) fonft 
lieber enthält, ausſpticht. Hatte Leffing ihm die Con» 
fequenzen feiner Begrenzung der Erfenniniß vorhergefagt; 
fo faßt Göthe fie fpäter als Refultat zufammen und 
bricht mit dieſer ganzen Reftaurationsrihtung. „Wenn 
Zavater, heißt es in einem Briefe Goöͤthe's aus Italten, 
feine ganze Kraft anwendet, um ein Maͤrchen wahr 
zu maden, wenn Jacobi fi abarbeitet, eine hohle 
Kindergehirnerfindung zu vergöttern, wenn 
Claudius aus einem Zußboten ein Evangeliſt werden 
möchte, fo if offenbar, daß fie Ales, was die Tiefen 
der Natur näher auffchließt, verabfheuen müffen. Würde 
der Eine ungefraft fagen: Alles was lebt, lebe durch 
etwas außer fi? würde der Andere ſich der Benvirrung 
der Begriffe, der Verwechslung der Worte von Wiſſen 
und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht ſchä— 
men? Würde der Dritte nicht um ein paar Bänke hinunter 
müffen, wenn fie nit mit aller Gewalt die Stühle um 
den Thron des Lammes aufzuftelen bemüht wären, wenn 
fie fi) nicht hüteten, den feften Boden der Natur zu bes 
treten, wo Jeder nur ift, was er iſt, wo wir Alle gleiche 
Anfprüde haben ? 

Jacobi's Glaube if feine „Vernunft,“ die unmittel- 
bar das Göttlide weiß, er if unmittelbares Wiffen, 
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und hat darum mit aller Autorltaͤt gebrochen. und die 
Freih eit feierlich und leidenſchaftlich in Anſpruch ge⸗ 
nommen; aber ſo entfernt die innere Offenbarung 
von der äußeren, ber Jacobifche Glaube von dem Kirchen⸗ 
glauben ift, fo hat die „Verwechslung ber Worte” doch 
ihre Wirkung gethan; ſie bewegt noch heute die romanttſche 
Widerfeglihkeit gegen den Haren wiſſenſchaftlichen und 
fünflerifchen Geift in weiten Schwingungen. Hegel, 
ein Zeitgenoffe der geiſtigen Revolution, die in Deutſch⸗ 
land durch die Jacobiſche, Kantiſche, Fichtiſche, Schil⸗ 
lerſche und Goͤthiſche Thaͤligkeit vollfuhrt wurde, berichtet 
und in feiner Geſchichte der Philoſophie: „Alles, was 
nun feit Jacobi's Zeit vom Philofophen, wie Fries, und 
Theologen über Gott geſchrieben ift, beruht auf der Vor⸗ 
ſtellung vom unmittelbaren Wiffen, intellectuellen Ans 
ſchauen; und man nennt dies auch Offenbarung, 
aber in einem" andern Sinn, als Offenbarung in theos 
logiſcher Bedeutung. Die Offenbarung als unmittelbares 
Wiſſen ift in und, während die Kirche die Offenbarung 
als’ ein Mitgetheiltes’von Außen nimmt. - So ift es gleich⸗ 
fam ein Betrug, wenn bier von Glauben und Offen⸗ 
barung gefprochen wird; ber philofophifch fein follende 
Sinn iſt ein gang anderer, fo fromm man auch thut. 
Dies iſt der Standpunkt Jacobi’; und er ift fehr gern’ 
aufgenommen und verbreitet worden. Man findet 
überall.nichts als die Jacobiſchen Geban— 
ken, wobei das unmittelbare Wiſſen dem philoſophiſchen 
Erfennen, ber: Vernunft entgegengeſetzt wird; lund dann 
1. 4 
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ſprechen fie über Bernunft und. Philoſophie, wie der Blinde 
von ber Farbe.“ 

Jacobi nennt in den Briefen über Spinoga fogar 
das unmittelbare Wiffen, „dab wir einen Kürper 
haben und andere wirkliche Dinge gewahr werben und 
zwar mit eben foldher Gewißheit, als wir uns felbft 
gewahr werben” — „Glauben“ — ganz conſequent! 
und Hegel bemerkt dazu: „dies iſt der allgemeinfte 
Standpunkt unferer Zeit.“ 

Das Individuum, welches unmittelbar die Wahrheit 
weiß, infpieist, gotterfült, poetiſch oder philoſophiſch ber 
gabt if, eine edle Dispofition, eine höhere Natur hat, 
wird nun der Gegenftand einer befonderen Aufmerffam- 
keit. Jeder ſchaut in fi) und lauert auf die Oralel der 
Innern Offenbarung und auf die Bewegungen — ber 
Thönen Seele. 

Jacobi beginnt diefe Schönfeligkeit. Sein Wol- 
demar und Allwill bewegen ſich einzig in dieſer Seelen« 
ſchauz fie find merkwürdige, aber unendlich Tangweilige 
Producte, denen alle Spannung und Energie fehlt. Neben. 
der Eoquetterie der „ſchoͤnen Seelen“, neben den Zwei 
feln und Schwüren auf das Dafein einer ſchoͤnen Seele 
in dem Helden, neben ihrem: ftillen, edlen, entfagenden 
Walten in den Helvinnen finder fih viel Wahres und 
‚oft eine hinreißende Beredtfameit in den beiden Romanen; 
aber die „ſchoͤne Seele hat ihren Wurm, wie Nar⸗ 
ciſſus, an dem inneren Gögendienft der Selbſtbeſpiegelung. 

Hegel; der einen Zug zur Poeſie der chriſtlichen 
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Sehnfucht Hat, fagt von Jacobi, „baß bei ihm die pro⸗ 
teſtantiſche Innerlichkeit aus der verfländigen Form der 
gleichzeitigen Kantifcgen Bätlofophie zu ihrer wahren Ges 
Ralt, einer Schönheit der Empfindung und ber Lyrik 
himmliſcher Sehnfucht zurüdzufchren ſcheine; daß aber 
der Glaube und die Schönheit der Seele durch die Re⸗ 
flexion auf diefe Schönheit auß der Unbefangeriheit Heraus» 
geworfen-werbe, wodurch fie allein ſchoͤn, fromm und 
teligiöß fein koͤnnte.“ 

Dies iſt die Selbftbefpiegelung und die Eos 
quetterie der ſchoͤnen Seele, die wir jeht vorzüglich 
im Pietismus beobachten fönnen, während die Schön 
feligfeit, die Jacobt und darſtellt, noch rein äfhetifch iſt. 

Indem Jacobi das Gemüth, den Glauben und 
feine Bewegung in der fhönen Seele zum Princip macht, 
ſetzt er die Willkür und das bunfle Getreibe aller möge 
lien Einfälle des phantafirenden Menſchen auf den 
Thron. Hamann und Jung» Stilling find die naͤch⸗ 
ſten auffallenden Beifpiele davon, wie weit es biefe 
Richtung in der Schrullenhaftigkeit der inneren Offen» 
barung einer: unvernänftigen Vernunft. bringen konnte. 
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3 Samann. 


1720-1788. 


Hamann, „der Magus aus Norden,“ ber ewige 
Raͤthſelredner, der nur darum nicht zu errathen ift, weil 
feine eigene unbefannte Nichtigfeit der. Inhalt feiner , 
Drafel ift, er, der fo viel auf den Glauben giebt und 
doch fein natürliches, fündhaftes Selbſt zu Feiner Wieder⸗ 
geburt erhebt, ja der Hiberall ausdtuͤdlich auf feine Suͤnd⸗ 
haftigfeit pocht, er iſt nun das andere Ich zu Jacobi, 
mit dem er fortdauernd in Briefwechſel und Verkehr ſteht; 
und wenn er auch weniger als eine [höne Seele in 
die Augen fält, ‚fo if er doch eine anziehende, eine 
euriofe, und hat mit feiner verfehrobenen Eigenthüm—⸗ 
lichkeit auf ‚bedeutende ‚Zeitgenoffen, wie Herder, Ja⸗ 
cobi und ſelbſt Goͤthe, einen entſchiedenen Einfluß ger 
übt. Wollte man nun diefen Einfluß aus der bloßen 
Eurtofttät feiner Erſcheinung erklären, fo wäre das fehr 
ungeſchickt und ohne Beziehung zu dem wirklichen Kern 
der Sache. Vielmehr war es die profaifche Dürre der 
Aufflärungsgeit und der verfländigen Philofophie, welche 
nad) tieferer Gemüthsoffenbarung dürflete. Darum mußte 
die Welt an einer fo viel verfprechennen Individualität, 
wie Hamanns, deren Yeußerungen bie unverfennbarften 
Spuren eines energifchen inneren Lebens an ſich trugen 
und den Schein diefer Tiefe durch ihr undurchdringliches 
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Dunkel noch erhöhten, ven eifrigften Antheil nehmen. In 
dieſer Eigenſchaft des originellen Geiſtes ‚und tiefen Ger 
müthes gewinnt er eine wahrhaft prophetiſche Bedeutung; 
und als man ſich einmal darauf. eingelaffen Hatte, wurde 
die Geltung feiner Sibylinifgen Offenbarung neuer 
Myſterien umd. einer gotterfüllten Zelt zum feften Borur- 
theil. Schlimm für den, ‚ver den „Magus des Nordens“ 
nicht verftand ober nicht genießen konnte. Er gehörte 
nicht zu den Eingeweihten ; er hatte keine Zukunft. 
Freilich ſchwindet für: und, bie wir nun weber biefer 
Brophetie. bebürftig, noch großen Erwartungen von ihm 
weiter ergeben. find, der Rimbus gewaltig zufammen. 
Bas er leiften konnte und wie beſchraͤnkt diefed war, 
darüber ift jegt fein Zweifel mehr, ja es hat ſich laͤngſt 
ergeben, daß die Drafelform felber nichts’ Anderes ift, 
als die Rohheit des naturwächfigen Ihe, welches ſich 
nicht fcheut, ſich zu geben, wie es von Ratur gewachſen ift, 
mit allen feinen Zufälligfeiten, die freilich Niemand wiffen 
Tann, und gerade mit dem Richtönugigfien an feiner Perſon, 
als mit dem Allgemeingültigften aufzutreten.. Seine Schrifr 
ten find alle Gelegenheitsfchriften im ſchlechteſten Sinne, 
am häufigften aus fpecieller Empfindlichkeit und Berbit- 
terung hervorgegangen (cf. Vorrede des Herausgebers 
feiner Schriften). So liegt der. Grund feiner erften Schrift 
ſtellerei fogleich in dem Streit mit feinen Freunden, deren 
Geld und Vertrauen er auf das Groͤblichſte gemißbraucht 
hatte. Und ale ihm von biefen fein haltlofes, indis⸗ 
cretes, unſitiliches Leben, feine Arbeitsſcheu und Beſtim⸗ 


54 


mungslofigfeit vorgeworfen wird, begegnet er ihnen mit 
dem Hochmuth feines Sündenbewußtjeins und fpriäht es 
aus, „daß er der vornehmfte unter den Sünbern fei; eben 
in diefer Empfindung feiner Schwäche liege fein Troſt, 
den er in der Erlöfung genoſſen,“ „Bibellefen und Beten 
fei die Arbeit eines Chriften, feine Seele fei in Gottes 
Hand mit allen ihren Mängeln und Grunsfrümmen,* 
mder Chriſt thue alles in Gott: eſſen und trinken, aus 
einer Stadt in Die andere reifen, ſich barin ein Jahr 
aufhalten und handeln und wandeln, ober darin ftill 
figen und harten, find alles göttliche Gefchäfte. Dies 
nämlid find alles feine eigenen Grundfrümmen, benen 
er mit großer Inbolenz nachgegangen ift, als ihn fein 
Breund Berens in Geſchaͤften nad London geſchickt, er 
aber diefe göttlichen, eben befehriebenen Gefchäfte denen 
feines Auftrags vorgezogen und ſich als „der ſchlechte 
Haushalter” ausgewiefen. Died Verfahren, auch das 
Nichtswuͤrdigſte ald den Willen Gottes zu behaupten und 
Gott Ales und Jede, was das ſchlechte Subject thut, 
in die Schuhe zu fchieben, vereinigt Unverfäämtheit und 
Heuchelei zu einer feltenen Verbindung. Unverſchaͤmt⸗ 
beit, denn er giebt Alles zu, ja, mehr ald man hören 
will; Heuchelei, denn er weiß es fehr gut, wie «8 mit 
jenen „göttlichen Geſchaͤften“ bewanbt iſt, daß man ihn 
darüber laͤſtert und veradhtet, und daß man allen Grund 
dazu hat. Dies Sündenbewußtfein if aber weit entfernt, 
ihn zur Raifon zu bringen, im Gegentheil, er fegt num 
mit Hochmuth feinen Charakter darin und gewinnt bie 
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Ueberzeugung, ein Prophet zu fein, da „ale Zeugen“ 
das Schidſal verläftert und verachtet zu werben gehabt 
hätten, ruft feinen Sreunden zu, „in ihren eigenen Bufen 
zu greifen,“ und legt fi) den Beruf bei, „an ihrem 
Seelenheile zu arbeiten.“ Konnte er ber Reflerion auf 
feine eigne Schlechtigfeit nicht entgehen und war er am 
allerwenigften fähig, von -fih und feinen Schwächen 
Ioszulafien, fo mußte es ihm allerbings eine Erlöfung - 
feinen, fein ganzes nichtsnutziges Thun und Treiben 
zu „göttlichen Gefchaͤften“ gemacht zu haben. Die Buße, 
die er thut, bleibt innerlich ‚und iſt nichts weiter als das 
Sündenbewußtfein und die Unverſchaͤmtheit des Bekennt⸗ 
niſſes; aber eben hierin behauptet er ſich felbſt, eben in ber 
Sündhaftigfeit und geiftigen Krankheit fühlt er fi, und 
macht nun ſofort gegen feine Freunde und beren gleich⸗ 
mäßig heitere Eriftem die Folgen eines thätigen, auf 
teelle Interefien gerichteten Lebens und Streben, feine 
teligiöfe Superioriiät und bie durch Gott empfangene 
Gnade, die Innerlichleit feiner Buße geltend, was alles 
in Wahrheit nichts Anderes iſt, als die Hypochondrie 
eined Gemüthes, unfähig, aus ſich heraus zugehen und 
für Andere etwas zu werben, 

Die daraus entftandene innere Unruhe, dieſe Fieber⸗ 
haftigfeit und Qual des in fich arbeitenden Gemüthes, 
nennt er mit fehr bewußter Sophiftif einen höheren Zu- 
Rand, „er thut ſich nicht wenig zu Gute auf dieſe Krank⸗ 
heit, die ihm eine Stärfe zu denfen und zu em- 
pfinden gebe, die ein Gefunder nit befige,“ 


und rühmt fi, „mehr Leben, mehr Affect, mehr Leis 
denſchaft zu befigen,“ als feine Freunde. Diefe Leir 
denſchaftlichleit feiner Religiofirät ſpricht er mit Bewußt⸗ 
fein aus, und findet fie auch im Chriſtenthum begründet, 
wie er denn überhaupt bei aller Aufnahme orthodorer 
Redensarten ganz im Sinne der Aufflärung, die fogar 
diefer Querkopf vorauszufegen genöthigt if, fein Gege⸗ 
benes fondern nur feinen Sinn aufnimmt und fi 
darin freilich eben fo verhält, wie Hegel, ber bei allem 
Anpreifen zum Beifpiel des Trinitaͤtsdogma's in der That 
und Wahrheit nichts Anderes thut, als daß er der alten 
Borftellung von dem lebendigen Bott und feiner Selbſt⸗ 
manifeftation zu einem Sinn verhilft, den fie in ihrer 
Starrheit und Unbeweglichfeit vorher nicht hatte. Ha⸗ 
mann fagt zur Rechtfertigung feiner Affecte und Ausbrüche: 
„Wie Paulus an die Korinther in einem fo harten und 
feltfamen Tone gefhrieben, was für ein Gemiſch von 
Leidenſchaften habe dieſes fomohl in dem Gemuͤthe 
Pauli, ald der Korinther zu Wege gebracht? Berant- 
wortung, Zorn, Furcht, Verlangen, Eifer, Race; 
— wenn ber natürliche Menſch fünf Sinne habe, fo fei 
der Ehrift ein Infirument von zehn Seiten, und ohne 
Leidenfhaften einem klingenden Erz ähnlicher als 
einem neuen Menſchen.“ Wie er demnach im Glauben 
überall feine perfönlichen Zuſtaͤnde, bis auf feine Ca⸗ 
pricen und Unſittlichleiten, alfo biefen ganzen Hamann, 
mie er leibt und lebt, wieber zu finden behauptet,. und 
daher eine Reinigung von feinen Schladen aud der Mer 
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ligion micht zugeſteht, fo nimmi er dem Glauben alle 
höhere Bedeutung. Es handelt ſich nicht mehr darum, 
daß wir ein Ideal im Herzen tragen und Glauben bie 
Treue nennen, mit der wir ihm auhangen und feine Ver⸗ 
wirflichung erfizeben. Nein, der Glaube wird ganz eins 
fach das unmittelbare .Wiffen, feine Empfindung , fein 
ſchlechter Geſchmade, die Dinge zu behandeln ganz mit 
derfelben Wendung, wie wir dies ſchon bei Jacobi ges 
fehen, daß wir nichts wüßten, „daß vielmehr unfer eigen 
Dafein und die Griftenz aller. Dinge außer. und 
geglaubt werde. und auf feine andere Weife ausgemacht 
werben könne. ‚Der Glaube fei fein Werk der Bernunft 
und fönne daher auch Teinem Angriff derſelben unterlie⸗ 
gen, weil Glauben. fo wenig durch Gründe geſchehe, als 
Schmeden und Sehen.“ " 

Wie diefe.zähe und auf.ihrem Egoismus beharrende, 
Alles nad) ihrer Natur zurücbiegende Inbivitualität ſich 
zu ben weſentlichen Interefien verhält, und wie fie ſich 
im Verhaͤltniß zu Anderen anläßt, haben wir gefehen. 
Was fonnte ‚er mehr verrathen in der damaligen Mifere 
des. abfoluten Privatlebens, ald die Freundſchaft. Und 
er verrieth fie. Die Freundſchaften und die Wechfel- 
begiehungen durch Briefwechfel fpielen ‚aber gerade 
in diefer Zeit eine fo eigenthümliche Rolle, daß. auch 
Hamann, der fi} zu. Haufe mit. Niemand vertrug, feine 
Freunde durch Briefe fuchte und. fand. 

Die „lebhafte Empfindung im Mllerheiligften feiner 
ſchoͤnen Seele,“ wie fie bei Jacobi. erfeint, und .„bie 
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Stärke zu denken und zu empfiiten,“ bie Hamann 
aus feinem Scedenbavußtfein feöpft, das ſentimentale 
und das affecwolle Subjert, mäffen wm fo lebhafter den 
Drang zur Gelbfibethätigumg haben, je mehr Re ſich auf 
ſich zurüdgemorfen, in ihren unmittelbaren Verhaͤltniffen 
negitt ober gar veradhtet fehen, wie Hamann. Alſo nah 
gleichgefiimmten ‚Seelen und ihrer Anerfennumg werben 
fie dürfen, Diefe Sehnſucht gründet bie Freundſchaf⸗ 
ten und ihre Bethätigung, die Briefwechſel. Wed» 
felnitigfeiten, wie Göthe jene Briefwechſel nennt, 
find auch die Freundſchaften felhft, d. h. fie find nicht 
erfüllte, auf einem poftiven Intereffe, auf objectivem 
Grunde beruhende Gegenſeitigkeit; nur ſich ſelbſt und 
‚feine abſtracte Innerlichfeit will der Cine im Andern ges 
nießen, fi) nad) Außen zu empfinden geben, um durch 
‚viefen Rapport und das Bewußtfein davon eine Bewe⸗ 
gung in Die Selbſtempfindung zu bringen, die font alles 
Inhalts und aller Thaͤtigkeit ermangeln, fi an ihrer 
Hohlheit verzehren und in ſich erſterben müßte. Im 
dieſem Egoismus made man fi) denn auch kein Ge⸗ 
wiſſen daraus, die Freunde zu hudein, mit ihnen ein 
graufames Spiel der Perſiſlage zu treiben, ſie in ihren 
theuerſten Intereffen kalt zu negisen (wie dies Hamann 
mit Kant und Herder, Herber mit Goͤthe that, von 
deſſen Werlen er nie etwas wiffen wollte , bis einmal bie 
unglüdtiche natürliche Tochter das Gluͤck Hatte, ihm zu ge⸗ 
fallen); iſt doch die Vorfiellung des Effects, den man 
damit zu erreichen gewiß iſt, ganz beſonders geeignet, die 


Selbſtſucht der nur auf „Ichhafte Empfindung * gerich⸗ 
teten Seele durch einen ſtatlen Reiz in Bewegung zu 
fegen. „Was ift denn das Augenmerk der Breundfcpaft?” 
fragt Hamann. „eben, Empfinden, Lelden. Was wird 
Liebe, Empfindung, Leidenſchaft aber eingeben und einen 
Freund Ichren? Geſichter, Mienen, Verzuckungen, Bis 
guren, redende Handlungen, Strategeme, Schroärmere, 
Eiferſucht, Wuth.“ Mit diefem egoiſtiſchen Princip der 
dreundſchaft und freundſchaftlicher Mittheilung, das nicht 
das Intereſſe hat, auf den Mnbern einzugehen und ſich 
wahrhaft mit ihm zu verftändigen, hängt die Sucht zu 
Moftificationen und Mummereien zufammen, um nicht 
bloß gu fagen, fie vertrügen ſich mit einander. Hamann 
hat überall die Mummerei zu feiner Redeweiſe. So des 
dicirt er feine Sokratiſchen Denfwürbigfeiten „an Nies 
mand, den Kundbaren“ (dad fol das Publicum fein), 
‚und an Zween“ — bie er nicht nennt, fondern nur fo 
charalteriſirt: „der Erſte arbeite am Stein der Weifen, 
wie ein Menſchenfreund, der denfelben für ein Mittel 
anfieht, den Fleiß, die bürgerlichen Tugenden und das 
Wohl des gemeinen Wefend zu fördern * Charaus foll 
man Berens verftchen) ; „ber Andere möchte einen fo alls 
gemeinen Weltweifen und guten Münzwarbein abgeben, 
als Newton war“ (das if Kant). Auch Goͤthe leidet 
an biefer Krankheit. Er hat ſich felbft zu dem „Tic“ 
bekannt, der ihn immerfort antriebe, ſich amifchen ſich 
und feine Erſcheinung zu ſtellen, d. h. ſich fo zu geben, 
daß er für Andere elwas zu fein ſchiene und doch zugleich 


ein Problem bliebe, ein Unauflößbares für. fi behielte. 
In feiner Jugend fiegte der naive Drang bes poetiſchen 
Talents über dieſe Schwäche der Eitelfeit,. die er damals 
lieber im Leben ſelbſt befriebigte. Später jedoch tritt das 
Näthfelhafte und Geheimnißvolle auch als poctifches 
Motiv auf, bis er im zweiten Theile des Fauſt fich die 
Genugthuung verfähaffte, der Nachwelt .ein Buch mit 
fieben Siegeln zu hinterlaffen, foviel hatte er da „hinein⸗ 
geheimnißt.” Allen diefen Myftificationen liegt die Ten⸗ 
denz zu Grunde, durch Berhüllung defto mehr Aufmerk⸗ 
‚famfeit auf den Kern zu richten, ber dahinter fein möchte, 
ſich feldft aber im Gefühl des Unterſchiedes zwiſchen 
dem, was man iſt, und dem, was man vorftellt, deſto 
lebhafter zu empfinden, und je ſchlechter die Maste, 
defto höher der Selbſtgenuß. Hamann's fämmtliche 
Schriften find hiezu ein fletes koloſſales Beifpiel. 
Herder, der ihn perfänlich kannte und vielfach von 
Ähm angeregt war, ſchildert ihn am Schluß feiner Brag- 
‚mente über die neuere deutſche Literatur, indem er ihn 
nachahmt. Er nimmt dabei nur auf den Schriftfteller, 
nicht auf die ganze Bedeutung dieſer barofen Bigur 
NRüdfiht. Er fagt: „Darf ich unfere Schriftfteller mit 
einem Autor befchließen, der nach dem erften Urtheil ver 
Kiteraturbriefe mit Winkelmann einige Aehnlichkeit hatte, 
und nad) dem legten Richterfpruche fein Antipode ger 
worden, ber erſt ein Heiligthum unferer Zeit (Eva Ina) 
war, und nachher zum Zeichen des Schredens (dvadaya) 
wurde? Es ift der Verfaſſer der Sokratiſchen Denfwür- 
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digfeiten. Wer ihn nicht als. Geftten betrachten will 
ſehe ihn als Meteor an; ein Phänomen bleibt er immer. 
Der Kern feiner Schriften enthält viele Samenförner 
von großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen und einer 
merkwürdigen Belefenheit. Die Schale. berfelben ift ein 
mühfam geflochtenes Gewebe von Kernausbrilden, Anſpie⸗ 
lungen und Wortblumen. Der Philolog hat, damit 
ih mich feines eigenen Zeugniffes bediene und feine 
Manier gleihfam nad) feiner Manier ſchildere: 

Gelefen: und allerdings viel, weitläufig und mit Ger 
[mad gelefen, multa et multum legit 5 allein die Balſam⸗ 
büfte vom ätherifchen Tiſch der Alten, mit einigen Bas 
peurs ber Gallier und dem Brodem ber .britifchen Laune 
vermifcht, find um ihn zu einer Wolfe geworben. Seine 
Belefenheit.ift alfo unleferlich zufanmengeflofien, wie eine 
Särift, auf unzufammenhängend Papier -gefchrieben.. 
Und wenn freilich eine Kleine nähere Anzeige der Spruch⸗ 
elle, worüber er commentirt, Vieles enträthfeln, aber 
auch verrathen würde, fo bin ich, der ich ſelbſt unter 
die ſtummen Lefer feiner Schriften gehöre, nicht im Stande, 
hier Errathungen für Geſichtspunlte angeben zu können. 

Beobachtet: feine Bemerfungen vereinigen eine gange- 
Ausfiht in einen Geſichtspunkt. Hier ſtehe aber ein 
Leſer, der diefen Punkt treffe, oft auf einem Wortſpiel 
hafte, der fein Auge, ber feine Laune zu Beobachtungen 
hat; fonft fieht er verzogene Stellen, und Schimmel fatt 
eines mifcoffopschen Waͤldchens. Leſer, der du biefe 
hingeworfenen Beobachtungen verftehen, brauchen, ergaͤn⸗ 
sen kannſt, du haft fie erfunden! 


62 


Gedacht: wie es ſcheint, über Schriften, Die ihm 
ein Aergerniß, oder eine Augenweide gewefen — und über 
Vorfälle, dazu er allein den Schlüffel behält. 
Weil er aber die Spinngemebe der Syſteme hat, fo ift 
jeder Gedanke eine unaufgefäbelte Perle, jeder Gedanke 
iſt in ein Wort gefleibt, ohne welches er ihn nicht denken 

‚und fagen konnte. 

Angenehme Worte gefuht und gefunden: 
feine Annehmlichteiten find Feine Folgen von gelernten 
Regeln; feine Fehler find fogar, 618 auf Einfleidungen, Ans 
fotelungen, Licht und Schatten, bei im regelmäßige Fehler. 
Erfindung und Zeichnung find Früchte der Denk» und 
Sehart, und eine Zunge kann flammeln, wenn die Seele 
gewiſſe Ideen nit zu verfnüpfen und auszubrüden weiß. 
Barocei malte grünes Fleiſch, und Guereino ein trauriges 
Coloritz von den Schriften biefes Verfaſſers gilt es alfo 
vermuthlih, was Pleinius vom Maler Euthyfrates fagt: 
austero maluit genere, quam jucundo placere. 

Seine Rahrung von ferne gebracht: oft woher 
und wo e8 Niemand vermuthete und dachte. Wo der ehrmür- 
dige Satyr Swift leichtfertige Träumer und fromme Seleni« 
tenfand, im Monde, da findet ein Anderer Ritter und Rieſen: 
„„Ich hieb viel taufend Feinde nieder in allen Neſſeln, dic 

ich fand, da Lagen denn bie Heinen Leichen" u. ſ. w. Kar⸗ 
fin. Hätte unfer jeht abenteuerliher Sofrates eine 
Aſpaſia, feine Gevanfen auszudräden, und einen 
Alcibiades, fie auszubilden; vielleicht Hätte er Schüler 
und Radjtommen, bis alsdann im dritten Gliede ein 
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Ariſtoteles, Socratis et Platonis pejor progenies, 
ein Syſtem in der Philologie erriähtete, woran fein Groß⸗ 
vater nicht gedacht hatte)“ — auch nicht denken konnte, 
denn er hatte nicht das Talent, mehr als eine myſtiſche 
Möglichkeit zu fein, und der mögliche Großvater iſt nicht 
einmal Vater geworden. 
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4. Yung Stilling. 


1740 — 1817. 


Jung Stilling, obgleid eine naivere, reinere und 
bei weitem nicht fo widerſpruchsvolle Ratur, wie Has 
mann, hat doch mit diefem in manchen Stüden eine 
Aehnlichfeit, die nur aus den gemeinfamen Zeiteinflüffen 
zu erflären if. Dahin gehört zunächft jene ganz apart 
chriſtliche Dispofition des gläubigen Gemuͤths, Alles, 
auch das Geringfte direct auf Gott zu beziehen, in 
Allem Gottes ausdrüdlichen Willen zu ſehen, alle Ein- 
fälle des naturwüchfigen Menſchen und alle Thorhei⸗ 
ten, in denen er von der Vernunft abfällt, als directe 
Einwirkungen Gottes zu betrachten und Andern gegen- 
‚Über geltend zu machen, in allen Krümmungen und Zus 
fülligfeiten des Geſchids, anftatt den wahren Grund und 
Ausgang in den analogen Krümmungen und Irrfalen 
des Gemüths zu fuchen, eine unmittelbare Führung Got 
tes zu erbliden. Hamann braucht die widrige Manier 
diefer religiöfen Rohheit mehr zur Borfpiegelung und 
Selbfttäufhung, um ſich gegen die Freunde ins Gleich⸗ 
gewicht zu fegen und darin halten zu können. Stilling 
aber, der ohne ein befonnenes, auf wahrer Selbſter⸗ 
fenntniß beruhendes Streben, ohne Feſtigkeit und Sichers 
heit eines gebildeten Charakters, ſich aus einem Beruf 
in ben andern wirft, identificirt bei jeder Veränderung 


ber Lebensweiſe, die er willkürlich. berkeiführt, feinen 
Entſchluß mit Gottes eroigem Rathſchluß, und wacht, in 
naiver Selbſttaͤuſchung und in fortgefegtem Widerſpruche 
mit dieſem Belenntniß felbft, immer von Neuem geltend, 
„dies und nichts Anderes habe. Gott mit ihm vorgehabt.“ 
Diefelde Vorſtellung von der Einheit des göttlichen 
Rathſchluſſes mit den particulärfien Zuſtaͤnden und Ber 
hältniffen des einzelnen Menſchen liegt in der Bebeus 
tung, welche Jung Stilling und „bie Stillen im Lande“ 
@ie ſich unter anderen Formen und Ramen bi6 auf den 
heutigen Tag erhalten haben) der Kraft des Gebeted 
geben. Das Beten fpielt eine große Rolle in Stilling’s 
Eonfeffionen. Es ift bei Stilling und ihm glei vis 
ponizten Geiflern die Anftrengung, Gott gegenüber 
fi in feinen Wünſchen und Launen zu behaup⸗ 
ten. Bei jeder Wendung des Lebens, bei jedem wich⸗ 
tigen Lebendmomente wird „mit Gott gerungen,“ um ihn 
sa den Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen des befangenen Herz 
zens herüberzugiehen, man „laͤßt ihn nicht 108,“ 
ſucht ihn nad) Art der Alten zu ermüben (fatigare deum 
precibus), um ihn wilfährig zu maden, daß er bem, 
was das liebe Ich ſich in den Sinn gefept hat, nach⸗ 
gebe, damit ſchließlich nicht fein, fondern der Wille des 
Beters gefchehe. Stillings Leben giebt die fortgefegten 
erbaulichen Proben auf diefe Theorie von der Kraft des 
Gebet. Man barf ihm zugeftehn, daß er die Sache nicht 
unrichtig gefaßt hat. Er nimmt‘ fih mur bie Freiheit, 
sit feinem Beten wirklich etwas ausrichten zu wollen, 
1. * 
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und die Jacobiſche Anſchauung der unmittelbaren Einheit 
des. Glaubens mit Gott wird von ihm in feine Lebens» 
praris überfegt. Er erzählt mın der Welt, daß er bie 
Sache immer richtig gefunden habe. 

Den Abfchnitt aus feinem Leben, Heinrich Stillings 
Jugend, hatte er in Straßburg feinen Freunden mitge- 
theilt, und e8 war Goͤthe, der ohne fein Wiflen ven 
Drud bewirkte und durch das Glück dieſes allerliebſten 
pietiftifchen Epos, in welchem felbft der lenkende Gott, den 
man damals nad Homers Vorgang durhaus haben 
wollte, nicht fehlte, Jungs Zug zur Schriftftellerei entſchied. 
Es war gewiß leicht zu beobachten gewefen, daß er nicht 
felö handeln, fondern geführt und beftimmt fein wollte, 
damit die Vorfehung es gethan haben möchte, befonders 
wenn es geriet), wogegen es nicht hätte fein follen, 
wenn es übel ausſchlug. 

Als feine Großmutter. ihm nad) einem böfen Auftritt 
mit dem Vater Fräftig zurebet und aus feiner Neigung 
zu den Büchern nod eine beffere Zufunft für ihn abs 
leitet, glaubt er „aus der dunklen Gruft feines Groß⸗ 
vaters ein Orakel zu hören, es war ald wenn er ent⸗ 
züdt wäre, und hörte ganz deutlich: „fei getroft, Hein⸗ 
rich, der Gott deiner Väler wird mit bir fein!« 

Er geht nun und wird Gefell bet einem Schneider 
meifter, mit dem er ganz harmonirte und völig glücklich 
und zufrieden lebte. Da fommt der Drang, ber ihn zu 
einem höheren Beruf und ſchließlich zu feiner religiöfen 
Wirffamfeit treibt, unmittelbar aus den Wolfen. „Etwa 
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mitten im Junius ging er an einem Sonntag Nachmit⸗ 
tag durch eine Gaffe der Stadt Schauberg; die Sonne 
ſchien angenehm und der Himmel war hie und da mit 
einzelnen Wolfen bebedt; er hatte weder tiefe Betrach⸗ 
tungen, noch fonft etwas Sonderliches in Gedanken; 
von ungefähr blidte er in die Höhe und 
fah eine lite Wolke über feinem Haupte 
hinziehn; mit diefem Anblid durchdrang eine 
unbefannte Kraft feine Seele, ihm wurde 
innig wohl, er zitterte am ganzen Leibe und konnte ſich 
faum enthalten, daß er darnieberfanf; von dem Augen» 
bli an fühlte er eine unüberwinbliche Neigung, ganz 
für Die Ehre Gottes und dad Wohl feiner Mitmenfchen 
zu leben und zu fterben. Auf der Stelle machte er einen 
feſten, unwiderruflichen Bund mit Gott, ſich hinführo 
lediglich feiner Führung zu überlaffen und feine eitlen 
Wuͤnſche mehr zu hegen, fondern, wenn es Gott gefallen 
würbe,. daß er lebenslang ein Handwerfsmann bleiben 
foltte, willig. und mit Freuden damit zufrieden zu fein.“ 

Es if klar, daß er hofft, Gott werde es nicht ges 
fallen, ſchon um feiner eignen Ehre willen, zu der unfer 
Stilling ſich nicht umſonſt mit ihm verbünbet, als er 
die Wolke ſieht. 

Er wird num Informator. bei einem Kaufınann, muß. 
aber dabei fo furchtbar eingefperrt leben, daß er ſich 
ganz aufreibt, Frank und unglüdlih wird und endlich 
dur Wald und Feld davonläuft, Num ift er. aber fehr 
übel daran, ohne Nahrung, faft ohne Kleidung, und ohne 
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Ge „in einer Eindbe, wo er weit und Breit feinen 
Menſchen kannte.“ Sollte Gott feinen Bund mit ihm 
vergefien haben? „Sept alfo fing er an und fagte bei 
ſich felber: „„Nun bin ich auf den höchften Gipfel der 
Verlaffung geftiegen; es iſt jegt nichts mehr übrig, als 
betteln oder ſterben: — das iſt der erfte Mittag in mei⸗ 
nem Leben, an weldhem id) feinen Tiſch für mich weiß! 
ja, die Stunde ift gefommen, da das große Wort bes 
Erlöfers für mich auf der höchften Probe ſteht: Auch 
ein Haar von eurem Haupte foll nicht umfommen! — 
I das wahr, fo muß mir ſchleunigſt Hilfe gefchehen, 
denn ich habe bis auf dieſen Augenblid auf ihn ger 
traut und feinem Worte geglaubt; ich gehöre mit zu den 
Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur 
rechten Zeit Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fäts 
tige; ich bin doch fo gut fein Geſchoͤpf, wie jeder Vogel, 
der da in Bäumen fingt und jedesmal feine Nahrung 
findet, wenn’s ihm Noth thut.““ Stillings Herz war 
bei biefen Worten fo beſchaffen, wie das Herz eines Kin⸗ 
des, wenn es durch firenge Zucht endlich mie Wachs 
gerfließt, der. Vater ſich wegwendet und feine Thränen 
verbirgt. Gott! was das Augenblide find, wenn 
man fieht, wie dem Vater der Menfchen feine 
Eingeweide braufen, und er fi vor Mitfeiden 
nicht länger halten kann! —“ 

Jung kommt in die Stadt, findet einen Meiſter, 
geht gleich mit zu Tifhe und — der Meifter iſt fromm. 
„AS er dies merkte, fing er ganz unvermuthet Hinter dem 


Aſch an laut zu weinen und zu rufen: „„O Gott, ich 
bin zu Haus! ich bin zu Haus!““ Alle Anweſenden ers 
Rarrten und entfegten fih; fie wußten nicht was ihnen 
wiberfuhr. Meifter Iſaac fah ihn an und fragte: Wie iſt's 
Stilling? (er hatte ihm feinen Namen gefagt.) Stils 
ling antwortete: „„Ich habe lange dieſe Sprache nicht ges 
hört und da ich nun fehe, daß Sie Leute find, die Gott 
lieben, fo weiß ich mich vor Freude nicht zu laſſen.““ 
Meifter Iſaac fuhr fort: Seid Ihr denn auch ein Freund 
vom Chriſtenthum und von wahrer Gottfeligleit “ 

Meifter Iſaac nimmt fidh feiner faft über feine Kräfte 
an und kleidet ihn ganz neu. Dies fol ihm noch am 
füngften Tage zu Gute fommen. „Wenn einmal die 
Stimme über den flammenden Erdkreis erfhallen wird: 
Ih bin nadend gewefen und ihr Habt mid) bekleidet! 
fo wirft aud du dein Haupt empor heben, und bein 
verflärter Leib wird fiebenmal heller glänzen, als bie 
Sonne am Fruͤhlingsmorgen!“ — So viel Einfluß hat 
der. fromme Schriftfieller bei Gott erlangt. 

Göthe hatte in Straßburg einen befondern Gefal» 
len an diefem naiven Dichter und guten Jungen. Als 
die Andern ihn aufziehn, nimmt er ſich feiner an und 
fagt: „Probire doch erſt einen Menſchen, ob er des 
Spottes werth iftz es iſt teufelmäßig, einen rechtſchaf⸗ 
fenen Mann, der Keinen beleidigt hat, zum Beſten zu 
haben.“ Die Geſellfchaft von Göthe, Lenz und Herder, 
„unter denen. fein Enthuſiasmus für die Religion fein 
Hinderniß war, weil fie Feine Spötter waren, wenn fie 
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auch freier dachten,“ bildete ihn fehr und erweiterte fei- 
nen Gefichtöfreis. „Wenn aber jemals ein Geift einen 
Stoß befommen hat zu ewiger Bewegung, fo bekam ihn 
Stilling von Herdern, und das darum, weil er mit 
dieſem herrlichen Genie, in Anfehung feines Naturells, 
mehr harmonirte als mit Göthe.“ 

Alle Gründe gegen Bibel und Chriſtenthum, die er 
täglich hört, erſchuͤttern ihn nicht. Er weiß, wie er mit 
feinem Gott fteht; und fo weich und fügfam, fo ſchwach 


und frauenartig er zu fein feheint, fo entſchieden vers 


folgt er feinen Weg, unmittelbar mit feinem Beifpiel für 
die Religion zu wirfen und Gott die Probe, ob er den 
Bund mit ihm halte, immer von neuem, verfteht ſich 
gluͤcklich, beftehn zu laffen. (Er ſtirbt als badiſcher Ger 
heimer Hoftath). 

Seinen Willen, den er bei feinem Gott burchfegt, 
weiß er natürlich noch beſſer gegen die gottloſe Welt zu 
behaupten. Er will mit der Aufklärung nichts zu thun 
haben, erklärt fi frifhweg, wie Hamann, für die 
orthodoxeſte Dogmatik, und ift ein entfehiedener Feind des 
Sebaldus Rothanfer von Nicolai und aller Beftrebungen 
der Aufklärer 9; doch mit dem Unterſchiede von Has 
mann, daß, wenn Jener neben der aprice, orthodor zu 
fein, weil es Andere nicht find, die größte formelle Freiheit 
behauptet, und von einem tiefen fpeculativen Inſtinct 
gegen bie einfeitigen Abftractionen ber Verſtandesbildung 


*) Heinz. Stilling's ſaͤmmtliche Schriften, I. Stuttg. 1835. 
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geheht wird, bei Stilling alle wahrhaft philoſophiſchen 
Motive wegfallen, und die auf Andere reflectirende Caprice 
lediglich durch die gutmüthigere, wenn auch deſto ber 
ſchraͤnltere Form vertreten wird, Alles, woran nun ein⸗ 
mal Eltern und Voreltern glaubten und was durch Ges 
burt und Erziehung ein Theil feiner Perfon geworden, 
als abfolute Wahrheit feftzuhalten und fi „um Alles 
in der Welt nicht nehmen zu laſſen“. Er will nicht; 
es ift wider fein Gefühl und feine Dispofition. 

Auch die Lu an grotesfen Ideen und den 
Selbſtgenuß in ledhafter Empfindung hat Jung 
mit Hamann und andern, von jener eigenen Gemüth- 
feligkeit und ungebundenen Phantaſieſchwelgerei der Zeit 
ergriffenen Geiftern gemein. Im. zweiten Theile feiner 
Lebensbefchreibung erzählt er, wie er durch einen alchy⸗ 
mififchen Föͤrſter mit Baracelfus, Graf Bernhard, Jacob 
Böhm, „deren Bücher ihm große Heiligthümer waren,” 
befannt worben fel. „Stilling fand Geſchmack daran,“ 
heißt es ſodann, „nicht bloß wegen des Steins ber Weifen, 
fondern weil er ganz hohe. und herrliche Begriffe, beſon⸗ 
ders in Böhm, zu finden glaubte; wenn fie das Wort: 
Rad der ewigen Effenzien, ober auch ſchielender 
Blitz ‚und. andere mehr ausſprachen, empfanden fie eine 
ganz befondere Erhebung des Bemüths. Ganze 
Stunden lang forſchten fie in den magifchen ‚Figuren, 
und. meinten, bie vor ihnen liegenden Zauberbilver lebten 
unb bewegten fi ; das war denn fo rechte Seelen 
freude, im Taumel groteste Ideen zu haben 
und lebhaft au empfinden!“ 
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Diefes Schweigen in den Abenteuern einer irrlichtes 
rirenden Phantafie und in den dunkeln Tiefen des in 
ich gährenden Gemuͤths hatte Stilling früher in leiden⸗ 
ſchaftlicher Beſchaͤftigung mit den fogenannten Bollsbüchern 
und Vollsliedern befriedigt. Die innigen und zarten 
Empfindungen, die Gewalt und der natürliche Aus⸗ 
drud der Leidenſchaften, wie fie in vielen jener Pro» 
ductionen zum Vorſchein Fommen, mußten in einer Zeit, 
die ſich aus einer fhalen, nur auf das Formelle geriche 
teten Poeſie zu befreien noch im Begriff war, felbft den 
freieften Geiftern jene Ueberlteferungen werth machen; 
und auch jept noch wird man, eben fo wenig wie am 
Paracelſus und I. Böhm, nur ein Hiftorifches Intereſſe 
an ihnen nehmen, fondern in vielen berfelben einen ums 
verwüftlichen Kern entveden und genießen; aber unfteiere 
Geiſter, wie Stilling in feiner Jugend war und wohl 
auch immer geblieben iſt, werden gerabe dutch das ans 
gezogen, was dad Unwahre, ber ſchlechte Bobenfag an 
dergleichen Produstionen iſt. Das Nebulofe, das Räthfels 
hafte, das dunkle Gemüth, weldyes ſich nicht ausbrüden 
kann, das trübe Gaͤhren der Empfindung, bie willfür- 
liche Phantaftif, das find die Elemente, in welchen der 
ungebilbete Gemuthsmenſch ſich wiedererfennt, feine eignen 
Schrullen empfindet und liebt, und Repteres um fo mehr 
und um fo lebhafter, als der Menſch, wie er geht und ſteht, 
nichts fo apart für ſich hat, als eben feine Schranfen. 

Auch hierin if Jung Stilling wie Hamann bie 
Ueberfegung ber Jacobiſchen Theorie in die Praris. 
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8 Claudius. 


1743 — 1815. 


Claudius, ber joniale Wanböbeder Bote, trägt bei 
allem Chriſtenthum den Kopf viel freier, als Stilling. 
Sein Humor, daß der Bauer eben fo Hug fel, ald ber 
gelehrte Herr Better, {ft die aufgeflärte Weisheit des 
Kern Veiters ſelbſt. Ste läßt jedem Narren feine Kappe, 
und fürdhtet ſich vor Teiner Freiheit, tm ſichern Vertrauen 
auf die große Ausbreitung ber Dummheit. Dies dient ber 
naiven Komif vortrefflih, und Elaudius hat eben fo 
fehr Humanifirend und befteiend gewirkt, als er dem zellen 
Durchbruch des Menſchengeſchlechts zu philoſophiſcher, 
poetiſcher und politiſcher Emancipation entgegen war. Er 
gefiel wie ein drolliger Sklave aus einer Komoͤdie von 
Arikophanes oder Plautus, und gewann mit feinen hei⸗ 
tern, moraliſch⸗ jovialiſchen Liedern, wie: „Bekränzt mit 
Laub den lieben vollen Becher,” „Urians Reife um bie 
Belt,” „War einſt ein Riefe Goliath," „Recht thun 
und. edel fein und gut, ift mehr. als Gold und Ehr’,” 
ein großes Publicum wohldenkender Berrüdenftöde und 
guter Kinder. Klopſtock's Oden, fagt Asmus, reimen ſich 
war nicht; aber, 's find doch Verfe, fagt fein Vetter, 
und faft jede Strophe ein Fühnes Roß mit freiem Raden. 
Goͤthe's Werther hat feinen Beifall; aber er räth den 
fungen Leuten, bei folder Gelegenheit ſich auszumeinen, 
und dann mit einem neuen muthigen Anfag in bie Welt 
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aurüdzufehren. Leffing’s Kopf gefällt ihm, obgleich er 
feinen Glauben nicht theilt. Er verfpottet die Glaubens» 
richter, „bie gefährliche Bücher zwar nicht leſen, aber 
darum doch wohl wifien. können, daß fie gefährlich find.” 
Und allerliebſt perfiflirt er fich felbft in Asmus feiner 
Aubienz bei dem Kaifer von Japan, wo er zuerft Leſ⸗ 
fing’s Verfahren mit der Religion ungeftraft lobt, weil 
der Kaiſer und fein Hofmarſchall ſelbſt aufgeklärt denfen, 
dann aber, als er feine philifterhafte Aufklärung von dem 
guten Fürften, der Pflichten gegen feine Unterthanen habe, 
vorträgt, dem Hofmarſchall mißfält, und dieſen dahin 
bringt, daß er dem Kaifer vorfhlägt, er möge dem Asmus 
erlauben, ſich in feiner Gegenwart den Bauch aufzuſchnei⸗ 
den. — Hat die Reform des Staates durch Vernunft und 
Menſchenrechte ſowohl in Japan. als in Frankreich ihre 
Schwierigkeit, befonders da, nad) feiner Weltgefchichte, 
„6000 Jahre immer Monarchieen geweſen find, und nun 
plöglich Republifen machen und Menfchenrechte entdecken 
zu wollen eine Tollheit ift;“ fo. kommt ihm vollends Die 
Verbeſſerung ber Religion durch Vernunft vor, „als wenn 
Einer die Sonne nad) einer alten hölzernen Hausuhr 
ſtellen wollte;“ und „obgleich ihm auf ber andern Seite 
auch die Philofophie ein gut Ding zu fein dunkt,“ fo 
meint er doch: „bie Philofophie mag wohl ein Hafenfuß 
fein, mit dem man die State der Religion vom Staube 
zeinigen, fie aber nicht fepnigen und bildhauen kann.“ 

Seine Weisheit iſt der Katechismus, und er vers 
theibigt ihn mit Jan Hagels. Wis: „Wir Menfchen gehn 
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im Dunfeln und die Gelehrten treiben broblofe Künfte.” 
„O Better, wenn bir ein Menfch vorkoͤmmt, der fich 
viel bünkt, wende di um und habe Mitleid mit ihm. 
Wir find nicht groß, und unfer Glüd iR, daß wir etwas 
Größeres und Befferes glauben können.” Glaubte er nun 
nur das. Richtige, als z. B. die wirkliche Erlöfung der ' 
Menſchheit durch Wiſſenſchaft und Kunft und durch das 
Bewußtſein der gleichen Anfprüche Aller, fo wäre fein 
Humor gefund. Aber er perfiflirt die Gleichheit, biefe 
Ueberfegung der chriſtlichen Brüberfchaft Ins Franzoͤſiſche, 
mit Kurz und Lang, mit Did und Dinn, mit Dumm 
und Klug; und das Höhere und Beflere, an das er 
glaubt, ift an einer-Stelle fogar der Teufel ſelbſt. „Die 
ganze Natur und Religion,” fagt er, „fupponiren einen 
Teufel; Chriftus wird vom Teufel verſucht; und num 
tritt Einer auf und meint, es fei ein Teufel! Das bes 
darf doch wohl Feiner Antwort!” Gewiß nicht; und man 
wird dem guten Asmus fogar zugeben, daß er ihn reitet, 
wenn er fagt: „Man fol dem Menſchen die Augen nicht 
zubrüden; man mag ihm befcheidentlich fagen und fund 
tun, daß er nicht für die Andern, fondern um feinets 
willen da fel; aber wer ohne Rüdhalt und Einſchraͤn⸗ 
kung „‚Menfchen» Freiheit“ verkünbigt und unbebingt „bie 
Menfhen» Rechte” predigt — ber nimmt dem Menfchen 
alles Heil und allen Troſt.“ Hat er gleich bisweilen, 


wie bei Gelegenheit von Mendelsfohn’s thörichter Vers ⸗ 


theidigung Leffing’s gegen den Spinozismus, einen 
lichten Augenblick, und ſieht er ein, „daß Philofopheme 
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nicht vom Blatt zu fpielen ſeien, daß daher auch einige 
Theologen den Spinoza liebten, indeß andere aufſchrieen 
und fich befreuzten, daß Spinoza ein Spinoziſt gewefen,” 
während fie fi) einfach dabei beruhigen Eönnten, „daß 
viele Leute ficher feten, Feine Spinoziften zu werben“; 
fo iſt doch fein Hauptgedanke und der Nero jeiner ganzen 
Komik der dumme Verſtand des gemeinen Mannes, ber 
alle die Weitläufigkeiten der Gelehrfamfeit entbehren Tann. 

Der Gegenfag feiner moralifch »religiöfen Komik if 
die Blumauerſche Traveflieens und Cpottpoefie, die 
gleichzeitig in der Wiener Aufflärungsperiode zum Vor⸗ 
fein kommt, und mit Frivolitäten, Wigen, Zoten und 
Trivlalitäten, wie e8 eben fommt, ein großes Publicum 
gewinnt. Auch diefe Poeſie appellirt an den gemeinen 
Sinn, mie er fi eben vorfindet, und verfehlt, wo fie 
ihn trifft, ihren Fomifchen Effect eben fo wenig, als ber 
Wandsbeder Bote. Den wahren Sinn der Aufllärung 
Dagegen ober ben idealen Humanismus verfehlt der 
empiriſche Humanismus Blumauer’s fo gut, als ber 
unſers „Asmus (sine puncto, nicht asinus) omnia sua 
secum portans “; denn Asmus.müßte viel von dem Sei⸗ 
nigen, vor allen Dingen feine forcirte Ratürlichfeit abs 
legen, um die wahre Ratur und bie Natur der Wahrheit 
gu erreidhen, und in den Hauptpunften ber Freiheit vor 
dem Punkte ſicher zu fein. 
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6. Die Fürſtin Galligin. 


1728 — 1806. 


Keine Ichrreichere Zeit zum Verftänbniß der unfrigen, 
als biefe. ‘Obgleich fie und nun bereit fo völlig objectiv 
geworden, wuchert fte dennoch mit ihren Früchten augen» 
ſcheinlich unter uns fort, und bringt in dem Kreiſe der 
Fürfin Gallitzin und feiner Entwidlung die Eigenthüms 
liäfeiten von Hamann und Jacobi, von Friedrich 
Stolberg und Goͤthe nad dem Kern und Gehalt ihrer 
Richtungen zur Prüfung. 

Hatte Kant muthig die Vernunft gerichtet und ver« 
urtheitt, fo war Jacobi zwar nicht fählg, dieſes Urtheil 
aufzuheben, im Gegentheil, er beftätigte e8 nur; aber ein 
weibliches Gemüth, wie er war, fuchte er den Wunfch 
feines Herzens, die Verföhnung, nun venmodh, den Grüne 
den zum Trog, in Gefühl und Glauben durchzuſehen. 
Darin begegnete er fi) mit Jung Stilling und mit 
Hamann, dieſer fleiſchgewordenen Caprice; und es iſt 
in ihrer Art zu fühlen, zu diviniren, zu empfinden und 
zu verfünbigen, der Abfall von der männlichen Seite des 
Geiſtes, der verftändigen Erfenntniß, an bie weibliche, 
das unklare Gemüth, zum Vorſchein gefommen. Das 
unflare Gemüth treiben nun die-Galligin und Stol⸗ 
berg zu feinen äußerſten Confequenzen und auf den 
praftifchen Boden des Lebens hinaus; ja, fie legen damit 
geradezu ben Grund zu den gegenwärtigen Erſcheinungen 


78 


ber Reastion. Ein Mitglied und Sprößling ihres Kreifes 
und feiner Doctein. iſt aud der Erzbifhof Clemens 
Auguft von Droſte-Viſchering, deſſen Erfolge ges 
wiß feine Fühnften Hoffnungen übertroffen haben, wenn 
man bedenkt, wie fehr erft die abenteuerliche Dortrin des 
Münfterfehen Odfeurantismus und des abtrünnigen Pro- 
teftantiomus die hoͤchſten Kreife der preußischen Hauptflabt 
ergreifen mußte, um fein Auftreten nur moͤglich zu machen. 

Der Geiſtesdrang des Ewigweiblichen, wie es ſich 
ſchön und ergreifend, aber auch beſchraͤnkt und ber. Freis 
heit unfähig, in Jacobi zum Princip macht, ift zunächft 
in der unbefangenen Gleichartigkeit des Gefühls ein Binde- 
mittel der verfhlebenften Naturen. Göthe erzählt un, 
wie er, auf feiner Rückkehr. aus dem unglüdlichen Feld» 
zug in der Champagne, fi an Frig Jacobi und die 
Fürftin Galligin mehr. angenähert; „doch blieb es immer 
ein wunderbares Verhaͤltniß,“ fährt er fort, „deſſen Art 
und Weiſe ſchwer auszufpredden und nur durch den Bes 
griff her ganzen Glafie gebildeter, oder vielmehr der ſich 
erſt bildenden Deutfchen einjufehen. Dem beften Theil der 
Nation war ein Licht aufgegangen, das fie aus der öben, 
gehaltlofen, abhängigen. Bevanterie, als einem Fümmers 
lichen Streben, herauszuleiten verſprach. Sehr Viele waren 
zugleich von demfelben Geiſt ergriffen; fie erfannten die 
gegenfeitigen Berbienfte, fie achteten einander, fühlten das 
Bebürfniß, ſich zu verbinden, fie fuchten, fie liebten fich, 
und dennoch fonnte feine wahre Einigung entſtehen.“ Die 
Zeit. der. ertweiterten und aufgeregten Innerlichleit bringt 
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zugleich in allen den Individuen, welche nicht die Kraft 
haben, bei dem befonnenen Geift des Selbſtbewußtſeins 
Hülfe zu fuchen, ihre Befchränftheit und Krankheit an 
den Tag. „Werther bet feinem Erſcheinen in Deutfche 
land,“ fagt Göthe, „hatte keineswegs, wie man ihm 
vormarf, eine Krankheit, ein Fieber erregt, fondern nur 
das Uebel aufgevedt, das in jungen Gemüthern verborgen 
lag. Während eines langen und glüdlichen Friedens hatte 
ſich eine literariſch⸗ aͤſthetiſche Ausbildung auf deutſchem 
Grund und Boden, innerhalb der Nationalſprache, auf 
das Schoͤnſte entwickelt; doch geſellte ſich bald, weil der 
Bezug nur auf's Innere ging, eine gewiſſe Sen⸗ 
timentalität hinzu, bei deren Urſprung und Fortgang 
man den Einfluß von Yorid Sterne nicht verfennen darf... 
Es entftand eine Art zaͤrtlicher Aſcetik, melde, da 
uns die humoriſtiſche Ironie des Britten nicht gegeben 
war, in eine leidige Selbftquälerei gewöhnlich aus« 
arten mußte.” Bon der hatte ſich Göthe eben durch das 
Schreiben des Werther zu reinigen gewußt. 

Wir haben nun an der Galligin*), man Fönnte.fagen, 
den weiblichen Werther; ihre Liebe blieb Sehnfucht, und 
fie zehrte ſich darin auf, weil fie den Mann ihres Herzens 
und den Seelforger, welcher dem Weibe zufommt, in ihrem 


*) Bl. Katerkamb, Leben ver Furſtin Amalte von Gallihin. Ob⸗ 
gleidh dieſer katholiſche Vetter Micyel von der langweillgſten 
Garbe Alles auf feine ihm eingetrommelten craſſen Pointen 
sieht und damit verbreht, fo läßt ſich dennoch der wahte Ver⸗ 
lauf und ber eigentliche Sinn der Entwidlung, durchfühlen. 
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Gemahl nicht fand, und daher ihn anderswo zu ſuchen 
nicht aufhörte, bis fie in Krankheit und geiſtiger Ges 
brochenheit dem Katholicismus zufiel, und nun ihre Leiden 
in eine freiwillige Asceſe zu verwandeln fuchte. Ihr Bils 
dungsgang {ft durchaus proteftantifh, Forſchung und 
Studium bis zum Weberweiblichen. Obgleich fie, in der 
gemiſchten Ehe des Grafen Schmettau entfproffen, einen 
Außerlihen Anfang Tatholifcher Erziehung erduldete, fo 
warf doch die große Welt, der fie nicht entgehen lonnte, 
ihren Geift- fehr bald in das volle Element der modernen 
Bildung. Sie Tas und verfiel fogar in metaphyſiſche Spe⸗ 
eulationen, wodurch fie einen reltgiöfen Geſchmack, aber 
auch fofort das Beduͤrfniß nad männlicher Leitung ge 
wann. Die Richtung auf das Innere verleidete ihr den 
ſchalen Hof und eben fo in der fpäteren ungenägenden 
Ehe das Leben der großen Welt, in die fie durch ihren 
Gemahl, den ruſſiſchen Gefandten im Haag, geftellt war. 
‚Hier lernte fie Diderot perfönlich Fennen, und wenn fie 
aud font feine Richtung nicht genießbar finden konnte, 
fo ermunterte er fie doch zu Studien, die bei ihrem Talent 
fehr bald zum Zwed führen mußten. Sie befchloß, ſich 
auf ſich zurückzuziehen, ſchor ſich plöglich den Kopf von 
allem Puder und Slitter rein, warf bie Schnürbruft weg, 
und war nun unfähig, gefehen zu werden und Andere 
zu fehen. Sie wollte ganz der Erziehung ihrer Kinder 
leben, und nur Hemfterhuys, deſſen Bekanntſchaft 
ihrer Richtung auf inneres Leben, auf Gemüth und Geiſt 
fowohl, als auf die Wiſſenſchaft entſprach, blieb in ihrer 
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Geſellſchaft. Er wurde nun ihr erfler Seelforger, und 
lehrte fie redlich lateiniſch, griechiſch und die Philofophie 
des göttlichen Platon. Beide waren in fhöner Freund» 
ſchaft und in einem edlen Geift bis and Ende verbunden. 
Die Erziehung ihrer Kinder führte fie jedoch mittlerweile 
auf den Freiherrn von Fürftenberg, Minifter im Stift 
Münfter, einen edlen geiftvollen Katholifen, der, damals 
unbefangen ber Wiſſenſchaft ergeben, eine weitberühmte 
Schulordnung im Lande Münfter einführte. Diefer „große 
ann“, wie fie ihn immer nennt, imponirte ihr fo, daß 
fie fh zu ihm nad Münfter begab und fortan unter 
feinem Einfluß lebte. Jacobi war ein auswärtiger, 
Stolberg ein foäterer Freund, Hamann dagegen 
ihre Autorität, fo lange er in Münfter lebte, etwa ein 
Jahr. lang, und als er ſtarb, begrub fie ihn in ihrem 
Garten und errichtete ihm ein Denkmal. Ihre eigentliche 
Belehrung oder „ihr Uebertritt zum Chriſtenthum“, wie 
Katerkamp ſich ausbrüdt, geſchah nach einer ſchweren 
Krankheit, von ber fie im Grunde nie genas, und wird 
wu Hamann’s Zeit wohl noch nicht ganz vollendet ger 
wefen fein, obgleich fie, nad) Hamann’s Ausdrud, „an 
der Leidenſchaft für Gräfe und Güte des Herzens 
fie war,” und es nicht unverſucht fcheint gelaffen zu 
haben, auch Hamann „zum Chriſtenthum“ zu befehren, 
wie fie es fpäter mit Göthe fo unglüdlic und nur mit dem 
ſchon halbreifen Fritz Stolber g glüdlich verfuchte. Ihre 
eigene Belehrung iſt myſtiſcher Art; fie nennt in dem Briefe 
darüber an Hemfterhuys bie neue Auffaflung des Abſo⸗ 
1. ® 


luten „Intuition und Erſcheinung. Die Philoſophie 
und die Vernunft Habe nicht die Totalität und Dichtigfeit, 
wie diefe Art der Auffaffung ; jept erft fei fie zur wahren 
Freudigfeit und Berföhnung gefommen; eine ſchwere Hy⸗ 
pochondrie, eine Ueberreizung durch geiftige Anftrengung 
und felbft ihr Förperliches Leiden fühle fie weichen vor 
dem eindringenden Chriftus, der nunmehr ihr Inneres 
geworben fei”. Aber wie fie denn Weib if, fo genügt 
ihr Chriſtus, der innere, nicht, Ste fühlt ſich abhängig 
in Liebe, will nur zu „den Säuglingen Gottes” gehören 
und „als gehorfames Kind fich ihrem Beichtvater unter⸗ 
werfen”, „Sie verzichtet auf eigene Einſicht.“ „Ent⸗ 
zuͤckung und Fürfprechung koͤnnen täufchen, aber Gehorſam 
taͤuſchet nicht.” Die Hüftengicht Tehrt indefien wieder, der 
Schmerz laͤßt nicht nach; nun wird er Theorie: „Seid 
mir gegrüßt, holde ſchlafloſe Nächte, Geſchenk ber 
wachenden Liebe! Ungeahnete Thränen leidender Liebe 
verwandeln in eurem Schooße in Föftliches Manna ſich 
zur Nahrung der ſchmachtenden Seele; heilige Triebe 
Himmelreiner Liebe, von fehalen Menfchen verfpottet, den 
Geliebten felbft unnahbar, ihr Iernet, auf Flügeln ber 
Rat zum Duell der Liebe euch ſchwingen und dort die 
Erfüllung ahnen.” „D, ftärfe meine junge Neigung zu 
den Dornen, daß ich nimmermehs aufhöre, fie u 
umfaflen !“ 

Wie ihr Abhängigfeitsgefühl weiblich, fo ift auch dieſe 
Myfik und Ascetik und damit die ganze katholiſche 
Religiofität, die fie ſich aneignet, ein begreiflihes Res 


83 


fultat ihres Lebens und ihrer Schidfale. Aber dieſer 
ſelbſt geſchaffene Katholidsmus iſt nur das Product 
einer proteftantifchen Entwidlung, die an der Weiblichkeit 
unb deren unbefriebigter Sehnſucht fowohl nach einem 
Manne ihres Herzens als nad) einer befriedigenden Phi⸗ 
Iofophie haften bleibt, und nun ben Beichtvater fi zum 
Scheinkönige einfegt (denn fie überfieht ven ehrlichen 
Dverberg) und in der Intuitton die Philofophie erſetzt 
findet. Sich an den gegebenen Inhalt unbedingt anzus 
fließen, if} freilich Geiſtesſchwaͤche; fe refignirt; auf 
der andern Seite fehaltet fie mit dem Inhalt in ver 
myftifchen Intuition und in fortgefegter Philoſophie vöNig 
nach Belieben. So erhält ſich felbft im Katholiſchwerden 
das Moment der Aufklärung. 
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7. Sriedrich Stolberg. 


170 — 1819. 


Hier ſchließt fih nun Stolberg an. Seine Arbeiten 
in der Richtung auf das Alterthum find nur det Form 
nach auf das Claſſiſche gerichtet. Freier Principien war 
er überhaupt nur in berfelben Weife wie die Galligin 
fähtg, in gemüthlicher Gefühlsemancipation, die fi) aber 
bei ihm von vornherein gewaltthätig, ertravagant und 
fegerrichterlich, 3. E. gegen Schiller's Götter Griechen⸗ 
lands, äußerte. Man könnte fagen, er floh vor fich felber 
und feiner eignen Innern Haltlofigfeit in den Katholiciss 
mus, hätte er nicht feine Zwecke und Reflerionen dabei 
gehabt. Er war von vornherein mit mehr Reflerion und 
Abſicht, mit mehr Politit zum Katholicismus gekommen, 
verwendete ihn zwar auch zu feinen Gefühle» und Phan- 
tafiebedürfniffen willkürlich genug; noch mehr aber fucht 
er vielleicht für die ariftofratifchen Wunden, welche ihm 
die Revolution ſchlug, ein Heilmittel in ihm. Voß m 
geht in feinem Urtheil über den Abfall zu einfeitig von 
den Außerlichen Motiven aus; Jacobi fieht mehr auf 
die inneren. Jacobi's Stellung zu Stolberg's Ent * 
widlung und namentlich zu feinem Uebertritt iſt bebeus 
tend; denn fie zeigt Jacobi felhf in dem Moment, 


*) In feinen Schriſten: „Wie ward Brig Stolberg ein Unfreler?“ 
und: „Vefätigung ver Gtolberg’fejen Umtricbe. 1820. 


wo er vor ben Gonfequenzen feines eigenen Gefühls- 
und Unvernunftprincips erſchridt; hatte er doch fort 
dauernd die Jeſuitenriecher befehdet und felbft den heim⸗ 
lichen Apoftaten Stard in Darmftadt in Schup genom- 
men. Stolberg war ein Mann von leidenſchaftlichem 
Gefühl, ergriffen von der Sentimentalität der Zeit und 
von Phantafebevürfnifien bedraͤngt. Jacobi *) fagt: 
„Sein Mebertritt Iäßt fi nur aus ber Verzweiflung, 
das Chriftenthum gegen die Angriffe einer durch Nach⸗ 
denken und Geſchichtsforſchung erweiterten Vernunft zu 
retten, erklaͤren. Dem Chriſtenthum zur Schande und 
feinen Spöttern zum Triumph, ergreift man bann ein 
Syſtem, welches die Unterwerfung der Vernunft unter 
die Kirche verordnet... Ich werde mich gegen Jedermann 
über die erfhütternde Begebenheit, fobald fie öffentlich 
wird, beftimmt und nachdrüdlich erklären. Ja, ich werde 
mich wohl genöthigt finden, noch weiter zu gehen, da 
es dringend wird, der Partei der Bernunfthaffer bie 
Stirn zu bieten, welche blinder Unterwürfigfeit und allen 
Geifteöfeffeln das Wort zu reden in den Zeitumftänden 
Vorwand und Ermunterung finden, und fhamlos genug 
find, Barbarei und Tyrannei als verlorned Kleinod und 
einziges Rettungsmittel der Menfchheit anzupreifen, das 
mit Wut; und Gewalt wieder. herbeizuſchaffen fe.“ 
Bon der Erſchütterung Jacobi's durch den Abfall 
feines Sreundes lann man ſich einen Begriff machen aus 


*) In feinem Briefe an ven Grafen Holmer, 


folgenden Worten feines Briefes an Stolbergs Frau: 
„Stolberg'8 Gegenwart: würde mid) töbten. Rein, mein 
Auge fol den Blick nicht auf ihn werfen, den es allein 
auf ihn werfen fönnte. In anderen Armen will ich über 
ihn weinen, den fo tief, tief, tief Gefallenen! — Gott! 
ein folder Mann! Stolberg mit einer Kerze und einem 
Rofenkranz in der Hand, ſich mit Weihwaſſer befprengend, 
irgend einem Pfaffen die Schleppe nachtragend, ein: Ger 
grüßt ſeiſt du, heilige Mutter Gottes — — bit!’ für uns! 
mitplappernd — id) Fann den Gedanken nicht ausdenfen! 
Wir fehn uns nicht wieder.” If dies derfelde Jacobi, 
deſſen Rede von ber Vernunft (als er Vernunft noch im 
gewöhnlichen Sinne gebrauchte), bie weder Hände noch 
Süße Habe, fie in Münfter fo bereitwilig nachplärrten 
und die hier nun, wo es die Anerkennung derfelben Ver⸗ 
nunft gilt, fo viel Hand und Fuß hat, daß fie auch und 
noch erſchuͤttert? 

Eben ſo, wie uͤber die Vernunfihaſer, bringt ihn dies 
Ereigniß auch zur Beſinnung uͤber das Gefühl. Er 
ſchildert Stolberg gegen Holmer fo:*) „Stolberg 
wurde ja jedesmal blaß und roth, Stimme und Lippen 
bebten ihm, wenn nur irgend eine Frage entftand, 
die feine Lieblingsmeinungen anzufedhten drohte, 
Oft gerieth er plöglich in Feuer und Flammen, bloß 
über einen Gedanken, ben er im Andern nur vermuthen 
fonnte... Wie mag ein folder Mann fi rühmen, daß 


) Voß, Betätigung, ©. 81. 
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er Jahre hindurch geprüft, daß er unterfucht, daß er ſich 
endlich vollfommen überzeugt gefunden habe? Daß er 
fi vollfommen überzeugt fühle, daran zweifle ich nicht 
im Mindeften. Aber wie viele Menſchen begingen 
nit aus einer gefühlten Ueberzeugung die 
ärgften Frevel?“ 

Allerdings, das Princip des Gefühle iſt das unfreie, 
und Stolberg verfinnlicht Died mehr als irgend ein Ans 
derer, er tritt aber auch ſchon aus demfelben heraus, 
und macht bie willfürlihe Reflerion und die ent 
ſprechen de Phantafiebebürftigkeit, die als Prin- 
cip erft der folgenden Periode, der eigentlichen Romantik 
angehört, zu dem Beflimmenden. So regt ihn die Ofter- 
feier in Rom mächtig an, in die craffeften Ceremonieen, 
die nur Schein haben, zeigt er fich verliebt, und wenn 
ihm Voß aͤußerliche Zwecke als Beftimmungsgrünbe 
Schuld gibt, fo tft Died nur objectiver und weniger an⸗ 
Hagenb zu faſſen, um wahr zu fein. 

Göthe in feinem Leben läßt die Stolbergs in Frank⸗ 
furt bei ſich auftreten mit einem blutigen Tyrannenhaß 
und mit fo erceffivem Freiheitsdurſt, daß kaum ber befte 
Wein feiner Mutter und feinerfeits eine altkluge Beſchwich⸗ 
tigungs / und Beſchwoͤrungsformel den Taumel zu baͤndigen 
und in andere Richtungen zu verfahren ſtark genug ſchien. 
Mit Jubel, ſagt Voß, begrüßten fie ſodann die National⸗ 
verfammlung und ihre unfterblichen Thaten. Sie hofften 
die Beſchraͤnkung „ber Tyrannen“ vornehmlich, durch den 
Mel, und fie fielen völlig ab von ihrer Begeifterung, 
als in derſelben Nationalverfammlung die Vorrechte auf 
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den Altar des Vaterlandes niedergelegt wurben. Dahinaus 
alfo wollte die Freiheit? fagte fi Stolberg, und bie 
Aufklärung? fagte ſich Fürſtenberg. Was ift dem Un- 
glück diefer neuen Zeit entgegenzufegen? Die Freiheit 
und der Glaube der Alten, der Adel und die Geiftlich« 


keit. Sürftenberg war Beides, Stolberg, der Graf, 


Präfident des Confiftoriums in Eutin. Nun bildet ſich 
die Doctrin, Freiheit fei die Willkür des Adels; „das 
Map der Tyrannei,“ d. h. der Adelsunterdrüdung und 
der Abolirung feiner Wilfür, das Maß diefer Tyrannei 
fel vol, oder wo man mit Stolberg dies nicht glaubte, 
da trat die Hügere Theorie ein, man habe den alten 
Glauben wieder aufzurichten, Roms Altäre mit allen 
Räucherungen der Goͤtzendienerei wieder herzuftellen; — 
feien nur erft, ftatt des Einen Gottes der Aufklärung, 
die vielen Bafallen des Himmels, die Heiligen, wieder 
gewonnen, fo würde auch der Bafallendienft auf Erden, 
ftatt des Dienftes bei dem Einen König der Aufklärung, 
fi) erneuen. Die Doctrin diefer Reflerion, die noch 
heut zu Tage, und gerade jetzt erft recht die Unverſchaͤmtheit 
hat, fih hören zu laſſen, iſt nicht nothwendig nur ges 
macht und erheuchelt, fie hat ihr Reſiduum von ange 
flamınter Denkweife und eingelebter altfränfifcher Froͤmmig⸗ 
keit, wie dies auch bei Stolberg der Fall war; es if 
aber eben fo wenig zweifelhaft, daß fie gleich in ihrem 
Üntftehen als ein Kind der verderblichſten Politik 
auftritt, und neuerdings die Mutter finatenzerftörender 
Zerrüttung wird. Diefelbe Krankheit, die Frankreich fo 
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ſchmerzlich überwunden, den Seubalabel und den forcirten 
Katholicismus, fucht man uns mit den Recepten des Altars, 
welcher den Thron, und ber Adelsmauer, welche des 
Könige Haus fühe und füge, wieder einzuimpfen. 
Auf dem Boden dieſer Doctrin, die gegenwärtig eine fo 
gefährliche praftifche Geltung gewonnen, bildete ſich in 
Münfter eine Propaganda des Ultramontanismus, in 
welcher die Galligin, Fuͤrſtenberg, Overberg, Ka⸗ 
. terfamp, Elemens Auguft von Drofte und fein 
Bruder, und Stolberg, der fi) dahin überfiebelte, ſich 
einen Ruf erwarben. Ein Trappiftenflofter, bie weſent⸗ 
liche Modificirung der früher von Fürftenberg und Over» 
berg feldft eingeführten Unterrichtsordnung, die. Nonne 
von Dülmen mir den Wunbermalen und dem Aehnliches 
mehr that fi ſchon damals hervor. „Für die Fürftin, 
fagt Katerfainp *), welche in biefer verhängnißvollen Zeit 
er Schredengzeit der Revolution), ale Edlen, die mit 
ihr in Berührung kamen, gern aufforderte, fi an 
einander zu fließen, und durch vereinigte geiftige 
Beftrebungen der wilden Kraft, die Alles, was ehrwürbig 
und heilig ift, au zerſtören drohete, entgegenzumirfen, 
war es ein erfreuliches Ereigniß, ihre Verbindung mit 
Fürftenberg unb Overberg durch ben Beitritt eines Mans 
nes (Stolberg's) verfärkt zu fehen, deſſen Geiſt eine fo 
nahe Verwandtſchaft mit dem ihrigen hatte.“ 
*) ©. 253 führt er den intereffanten Beweis, daß der Erzbiſchof, 


Clemens Auguſt von Droſte, Stolberg zu feiner Religions: 
gefgichte veraulaßt. 


Diefe Verwandtſchaft im Weiblichen und Unfelbftäns 
digen, die einer kranken Frau nicht zur Laft zu legen 
find, wäre eben feine Schmeichelei für Stolberg. Die 
Verbindung aber und die gemeinfame Wirkfamfeit für den 
augenfälligften Obfeurantismus hat in der eben bezeich⸗ 
neten Ausbildung aufgehört ein rein geiftiges Intereffe 
su fein, es war ein praftifch-politifhes, zu dem nur Ges 
finnung, Zuftimmung aus irgend einem, auch dem intere 
effirteften Grunde, und gemeinfame Praris, keineswegs 
wahre Theorie mehr vonnöthen war. 

Und hiemit hört diefer Kreis auf, ein weiteres Ins 
tereffe in der geiftigen Entwidlung zu haben, es müßte 
denn fein, daß er fie zu flören die Macht geiwönne und 
dadurch eine Revolution einleitete. Diefe Ausficht liegt 
hinter der deutſchen Entwickelung, ‚mit der wir es bier 
zu thun haben. Wir wenden und daher zu einer weiteren, 
noch gährenden und treibenden theoretifchen Romantik, 


[1 


8. Die Stürmer und Dränger. 


3) Leidenſchaft und Empfindfamteit. H 


Mit der Sturm» und Drangperiode, welche die Phi⸗ 
liſter, Nicolai und Böttiger, ſchlechtweg als eine verrüdte 
Geniefucht verwarfen, ift die Leidenschaft eines tieferen 
Selbſtgefuͤhls in feinem noch unklaren Erwachen zu ber 
geichnen, das männliche Pathos, während die Periode 
zugleich die der Sentimentalität und Schönfeligr 
keit, des weiblichen Pathos if. Iacobi weit auf 
beide hin. Mit dem mehr fentimentalen und lyriſchen 
Kreife der Göttinger, eben fo wie mit dem Goͤthiſchen 
Kreife, welcher die Leidenfhaft zum Princip macht und 
fih auf das Drama und auf Shafefpeare wirft, hat er 
feine Beziehung. So liebt er Goͤthe's Clavigo wegen 
der Leidenſchaft und läßt ſich felbft in fie hineinreißen in 
dem Briefe an Wieland (Goͤthe's Leben von Döring, 
©. 165): „Und wenn ich nun felbft, in Beaumarchais 
Berfon, bei Marie und Sophie anfomme, bingehe zu 
Elavigo, ihn befehde, übermältige, nachher mic aus⸗ 
ſoͤhne mit dem Reuigen, ihm die ausgeſtellte Schrift zer⸗ 
riſſen zurüdgebe — und dann neben Marie fiehe, und 

*) Die Partie a. b. c. if mit geringen Stifveränderungen und Zus 
fügen von Echtermeyer. Die Charakteriftif Jung Stillings 

Habe ich umgearbeitet und erweitert. In den Suheöhtern if 

fie feloR noch theologiſch. 
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zweifle, und doppelten gräßlichen Meineld ahne, und 
halte in meinen Armen den bebenden, flerbenben Engel — 
und nun ihm, in meinem Angefiht, an meinem Bufen 
der letzte Todesſtoß! mir Feſſeln, Gefängnig — von Cla⸗ 
vigo, dem Treulofen, dem Beigen, dem Derräther, dem 
unendlich Niederträchtigen! — wühle, wühle, im finftern, 
moberhaften, erfiitenben Abgrund, wühle, wühle! — Ha! 
der Himmel offen! Rache! Rache! Race! hab ich ihn, 
ich muß ihn haben! — Sehen Sie, lieber Wieland, alles 
das if fo ganz aus meiner Seele heraus empfunden, 
daß id) Ihnen nicht bergen kann, auch mir „„glüht in 
jeder Ader, zudt in jedem Nerven die Begier nad) ihm, 
nad ihm.““ Berühmter ift Jacobi's Erklärung gegen 
das abftracte Gefeg und für das Recht der Leidenſchaft: 
„3a, idy bin der Atheift und Gottlofe, ber dem Willen, 
der Nichts will, zuwider, lügen will, wie Desbemona 
fterbend log; fügen und betrügen will, wie der für Oreſt 
fi) darſtellende Pylades; morden will wie Timoleon ; 
Geſetz und Eid brechen, wie Epaminondas, wie Johann 
de Witt; Selbftmord beſchließen, wie Otho; Tempelraub 
unternehmen, wie David; — ja Achten ausraufen am 
Sabbath, auch nur darum, weil mich hungert, und das 
Gefeg um des Menfchen willen gemacht if, nicht der 
Menſch um des Gefeges willen; — mit ber heiligfien 
Gewißheit, die ich in mir habe, weiß ih, daß das Privir 
legium aggratiandi wegen folder Verbrechen wider ben 
teinen Buchſtaben des abfolut allgemeinen Bernunftge- 
fees, das eigentliche Majeſtaͤtsrecht des Men- 
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fen, das Siegel feiner Würde, feiner gätte 
lihen Natur if.” Im demfelben Sinne perfiflirt Göthe 
in „Bötter, Menſchen und Wieland” die Moralität mit dem 
hohlen Gegenfag von Tugend und Lafer, und fo wirb 
fon in der Recenfion eines Schreibens über Homer von 
Seybold die „profeſſorliche Tugendhaftigkeit“ abgefertigt, 
welche ohne Sinn und Gefühl für „das hoͤchſte Ideal 
menfehlicher Ratur, die höchfte Würde menſchlicher Tha⸗ 
ten, den Homer entf&huldigt, daß feine Zeit Tapfer- 
keit für vie höchfte Tugend hielt und die Stärke ber Lei- 
denſchaft den übrigen Stärken gleich war.“ Durchweg 
ſucht Goͤthe die Leidenſchaft, die Innern felbfändigen 
Forderungen des Individuums den Gefegen; Regeln und 
Eonvenienzen gegenüber geltend zu machen, und Dies ift 
auch das Princip feiner frühften Dichtungen Fauſt, Pro⸗ 
metheus, Werther; Gög. „Unter allen Befigungen, heißt 
es in einer Recenfion aus jener frühften Zeit, iſt ein 
eigen Herz die koſtbarſte, und unter Taufenden haben 
fie faum Zwei, Und Reinhold Lenz, im Mufenalmanady 
von 1777, ftürmt Göthen folgendermaßen nach: 

Lieben, Haflen, Furchten, Zittern 

Hoffen, Zagen bis in's Mark 

Kann das Leben zwar verbittern, 

Aber ohne fie wär's Duarf! 
Die Leidenſchaft ift der Sturm ber. eihifchen Welt. 
Dagegen das Leben im tiefften Innern und die flete 
Reflerion darauf, die lebhafte und inmige Enipfindung, 
die Empfindfeligfeit- und die ſchoͤne Seele find zw 
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fen, das Siegel feiner Würde, feiner gätt 
lihen Natur if.“ In demfelben Sinne perfiflirt Göthe 
in „Götter, Menſchen und Wieland” die Moralität mit dem 
hohlen Gegenfag von Tugend und Lafer; und fo wird 
fon in der Recenfion eines Schreibens über Homer von 
Seybold die „profeſſorliche Tugendhaftigkeit“ abgefertigt, 
welche ohne Sinn und Gefühl für „das hoͤchſte Ideal 
menfchlicher Ratur, die höchfte Würde menfchlicher Thas 
ten, den Homer entfehuldigt, daß feine Zeit Tapfer⸗ 
keit für bie hoͤchſte Tugend hielt und die Stärke ber Leis 
denſchaft den übrigen Stärken gleich war.“ Durchweg 
fucht Oöthe die Leidenſchaft, die innen felbfändigen 
Forderungen bes Individuums den Geſetzen, Regeln und 
Eonvenienzen gegenüber geltend zu machen, und dies iſt 
auch das Princip feiner frühften Dichtungen Fauſt, Pro- 
metheus, Werther, Göt. „Unter allen Befigungen, heißt 
es in einer Recenfion aus jener frühften Zeit, ift ein 
eigen Herz bie koſtbarſte, und unter Faufenden haben 
fie faum Zwei. Und Reinhold Lenz, im Mufenalmanady 
von 1777, ftürmt Göthern folgendermaßen nad: 

2ieben, Haflen, Furchten, Zittern ' 

Hoffen, Sagen bis in's Mark 

Kann das Leben zwar verbittern, 

Aber ohne fie wärs Duarf! 
Die Leidenſchaft ift der Sturm ber ethifchen Welt. 
Dagegen das Leben im tiefften Innern und bie flete 
Reflerion darauf, die lebhafte und inmige Enipfinbung, 
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naͤchſt felbfigenägfam, fegen fi wohl in Beziehung zu 
Andern, aber nicht um die Welt zu überwältigen, fe 
ſuchen in der Gegenfeitigfeit nur Selbftgenuß und allen» 
fals Bekehrung. Ein weiterer Durchbruch der inner⸗ 
lichen Bewegung, als die Belehrung ift, erſcheint in der 
Ruhmfucht, dem Beftreben, die Welt mit fi zu er- 
füllen. Dabei bfeibt fie aber vieleicht wie fie ift, und 
es Fann genügen, daß fie auf den Ruhmfuchenden nur 
achtet; die ſtillere Geltung der bekehrenden ſchönen Seele 
seht alfo praftifch weiter, und der Ruhmſüchtige hat 
nur voraus, daß die ganze Welt: fein Augenmerf ift, 
nicht diefer oder jener Convertit; die wahre Prarid des 
Ruhmes, das heißt der Geltung des bewegten Menfchen, 
iR die Weltbewegung, die Welterſchütterung, die von 
ihm ausgeht; daher in feiner Bruſt der Drang aus fich 
heraus, „der Drang,” die Welt zu „fhürmen“ und von 
fi aus und nad fi neu zu geftalten. So ergiebt fi 
die Leidenſchaft, welche die heftigere Anfyannung bes 
Gemüthes jur Uebertoindung ber Welt iſt. Der Leiden, 
ſchaft gehört der Geiſt und die Gefchichte, während bie 
Empfindfamfeit ſich mit der Natur begnügen fann und 
ſich daher auch viel mit ihr zu thun macht. 


b. Empfindfamfeit und Raturfhwärmeret. 


. Die Ratur muß dem Menſchen, der fi auf fie rich⸗ 
tet, ftille halten; bie wilfürlichfien Stimmungen und Ge 
fühlsaffectionen kann ex ohne Widerftand oder eine vers 

legende Gegeniwirfung zu erfahren in fie Bineintragen. 
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Im die Natur ſich verſenkend, ift er ungetrübt mur ſich 
empfindend und genießend immer bei fi. — Die Nas 
turfhwärmeret wird für ein Zeidhen von Gemüth⸗ 
lichleit gehalten, als wäre es ein Verdienſt, in biefem 
ungetrübten Berfehr mit Jeinen Cinfällen und Empfin⸗ 
dungen einen gleichmäßigen Seelenfrieden zu behaupten, 
und fi) den Genuß des „lieben Herzens“ und der eiges 
nen trauten Gemüthöwelt zu bereiten. Eine ſolche Seele, 
die fi ganz gut mit ſich verträgt, wird aber nur allzu⸗ 
oft ſcharf, eig und hart, wenn fie mit andern Seelen 
zu thun hat, die nicht fo ſtill halten wie die Natur, und 
nicht fo geneigt find, auf alle Schrullen, Einfälle und 
Stimmungen, die man ihnen zumuthet, einzugehen und 
fie in gehorfamer Refonanz zurüdzugeben.. 

Man achtete gefliffentlih. darauf, ob. einer Sinn für 
Natur hätte, und es war ein großes Eteigniß, daß Leſ⸗ 
fing weder an ber Muſik Geſchmack fände, noch bei den 
Schönhelten der Natur etwas Befonberes empfände, Im 
Gegentheil, fo berichtet Jacobi, hatte er einmal geäußert, 
als ihm bie Fruͤhlingsſchwaͤrmetei und bie Sehnfucht, 
daß er endlich einmal wieder grün werben möchte, laͤ⸗ 
fig wurde: „Es ift ſchon fo oft grün geworden, ich 
wollte, daß es einmal zur. Abwechslung roth würde!” 

Sehr harakteriftifch in Beziehung auf dieſe Empfind⸗ 
famfeit für die Natur ift, was Knebel in einem feiner 
frügeften Briefe an Gilbert fehreibt: 

„Eine Schwachheit von mir muß ich Dir. fon ges 
Rehnt das iſt meine Zuͤrtlichleit. Ich kann auch ges 
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gen ein Grashälmden gärtlich fein: aber bei 
Seelen gegen feine andern, als die mir gleich 
geſtimmt und eben fo zärtlich find. Reiz, Schön» 
heit und Jugend und alle andern bunten Zierrathen des 
Zufalls machen bei mir gar nichts. Aber die feineren 
guten Seelen — o wie lieb’ ich die!“ 

Wie eine ſolche Empfindfamfeit, die den aufdring⸗ 
lichen Gefegen der ethifchen Welt und dem Recht der 
fremden Stimmung von Herzen gram iſt, alle Augen⸗ 
blide in Härte umſchlaͤgt, oder fie als Kehrſelte neben 
fi Hat, iſt ſchon frühzeitig anerkannt und ausgeſprochen 
worden. So wird in einem Romane, ber unter dem 
Titel: „Der: Empfindfame — Maurus Panfrazius Zi 
prianus Kurt, auch Selmar genannt“ 1785 in Erfurt 
erſchien und als eine nicht geiftlofe Satire auf die krank⸗ 
hafte Sentimentalität und andere Thorheiten ber Zeit 
von hiſtoriſchem Intereffe ift, eine Stelle aus den Frag⸗ 
menten zur Geſchichte der Zärtlichkeit (von J. M. Miller, 
1776) eingangs folgendermaßen parobirt: 

„dũr Euch Habe id) geſchrieben, Ihr fügen Atheris 
fügen Seelen, die Ihr bei dem — „„wonnigen Wehen 
und Anhauchen der gottheithaltigen Natur in huldigem 
Liebefinn und Himmelfüßem Frohſein dahinſchmelzt, bie 
Ihr Euch fehnt, ad! Euer ganzes Wefen hinzugeben, 
um Euch mit aD der. feelenlabenden Wonne eines einzie 
gen herrlichen Gefühls ausfüllen zu laſſen, bie Ihr ums 
fäufelt som Sang ber Liebe, von Mondſchein und Thraͤ⸗ 
nen Euch nähst; eingewebt im Wohlwollen des Allgüti⸗ 
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gen und unter bem Wehen und Weben ber innigften 
Liebe für Eure Brüder““ — auf alle Verhältniffe des 
Alltagslebens ſchimpft, den Hartherzigen Buben flucht, 
die Euch nicht verfichn, die Ihr das „„ Wehe über bie 
Eltern ſchreit, und fie vor dem ernften Gerichte Gottes 
verurteilt, die dem Herzen ihrer empfindfamen Kinder 
fo viel Seufzer erpreſſen.“ — „Wer doch immer ein 
Kind bleiben Fönnte! Wenn doch nie die Vernunft an 
die Stelle des Gefühls träte!” heißt es in Müller’a Freu⸗ 
den und Leiden, einem andern jener empfindfamen Werke. 
Und ebendafelbft an einer andern Stelle: „Sie behohn- 
lächeln mich: aber laß Dich nie den Spott einer Men- 
fhengeftalt abhalten, die der Liebesgeift nicht durch⸗ 
weht." An welche. Worte der Verfaſſer des fatirifchen - 
Romans folgende Betrachtungen anknüpft: „Sanfter 
dulvender PYorif! das war nicht Deine Sprache! Du 
priefeft Dich nicht mit einer pharifäifhen Selbſtge— 
nügfamfeit, und ſchimpfteſt nicht auf die, die Dir nicht 
ähnlich waren. — Do! ſprachſt Du am Grabe Lorens 
308, doch ich bin fo weichherzig, wie ein Weib. Aber 
id) bitte die Welt, nicht zu lächeln, fondern mich zu bes 
dauern. — Ruhe Deinem Staube, fanfter ‘liebevoller 
Dulder! und nur einen Funken Deines Geiftes Deinen 
Affen !" 

Der Einfluß, den Sterne auf die deutſche Literatur 
geübt, und welchen Verlauf die empfindfame Poeſie bei 
uns während einer gewiſſen Epoche genommen, wird for 
dann von unferm Anonymus näher fo geſchildert: „Kaum 

1. 7 
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war ber liebenswurdige Eterne auf fein Stedenpferd 
geftiegen und hatte es und vorgeritten, fo verfammelten 
fh, wie gewöhnli in Deutſchland, alle Jungen um 
ihn herum, Bingen ſich an ihn, oder ſchnihten ſich ein 
Stedenpferd in der Gefehwindigfeit nach oder brachen 
Steden vom nächſten Zaun, ober riffen aus einem Reißig⸗ 
bündel den erften, den beften Prügel, fegten ſich darauf, 
und ritten mit einer foldhen Wuth hinter ihm drein, daß 
fie einen Luftwirbel veranlaßten, der Alles, was ihm zu 
nahe kam, wie ein reißender Strom mit fi fortriß. 
Wär’ es nur unter den Jungen geblieben, fo hätte es 
noch fein mögen: aber unglüdlicherweife fanden auch 
Männer Geſchmack an dem artigen Spielchen, fprangen 
von ihrem Wege ab, und ritten mit Stock, Degen und 
Amtöperrüden unter den Knaben einher. Freilich erreichte 
feiner feinen Meifter, den fie fehr bald aus dem Geficht 
verloren, und nun bie poſſitlichſten Sprünge von der 
Welt machten, und doch bildete ſich jeder der Affen ein, 
er reite fo ſchön, wie der gute Yorik.“ — „Bald dar 
auf flieg ein Genie unter ihnen auf, @öthe, deſſen 
Lofung zwar auch Empfindfamfeit, aber von einer ganz 
andern Art war, und ber es ſich zur Schande rechnete, 
hinter den andern Knaben brein zu reiten. Bom Drange 
des Genies dahingerifien, war ihm ber menfchliche Gang 
zu langſam, die Wege zu fehmal, zu frumm und zu 
uneben, die Welt zu enge. Es ſprang querfeldein über 
Aecker und Wiefen, fprang über die Gräben und trat bie 
Zäune nieder, Die ihm in ven Weg kamen, und da war 
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ihm wohl. Kam es auf einen gewöhnlichen Menfchens 
weg, „fo padt es ihn mit gräßlicher Kälte, die Angft 
frampfte ihn, engte fein Herz al’ fo ein, fein Herz 
bangte, feine Gebeine raflelten, feine Seele fhwirrte, es 
hegte ihn fo grimmig, daß feine Seele ſich in allen Ner- 
ven umfehrte, daß er fich hätte dem Teufel ergeben möd- 
gen, über all’ die Hunde, die Gott no auf 
Erden duldet und die feinen Sinn haben an 
dem Wenigen, was noch gut auf der Welt iſt.“ 
Schnell fehlofien fi alle Genies und Kraftmänner an 
ihn an, denen e8 „bumpf und taub war vorm Sinn, 
die fi) labten im Wirrwarr, die erlagen unter ber Ges 
walt der Herrlichkeit der Erſcheinungen, bie ſich über eine 
Trommel fpannen laffen wollten, um Ausbehnung zu 
friegen, die in dem Raume einer Piftole zu eriftiren 
wünfchten, bis fie in die Luft gefnalft würden, die mit 
den Zähnen knirſchten, ſich's Herz abnagten, Alles ver- 
fuchten und die Welt in Brand fteden mögten, um aus 
dem Schutt eine neue hervorzuziehn“ (Klinger*)- 
„Da es aber auch biefen an Kraft gebrach, ſich ihrem 
Original nachzuſchwingen, fo machten fie ſich fliegende 
Drachen von Papier, bemalten fie mit unverflänlichen 
Eharafteren, ſieckten ein Lichtchen hinein, ſetzten fi) drauf 
und rasten geniemäßig damit in der Luft herum. — Aber 





*) Belanntlih hat Klinger durch fein Drama: Sturm und 
Drang diefen Ueberfehwenglicfeiten ben Namen zu Wege 
gebracht, unter welchem fie in ber Literaturgeſchichte aufge 
Fıhrt zu werden pflegen. 
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es gebrach an Kraft, ſich länger auf ihren Pferden und 
Drachen zu erhalten; und vielleicht hätte das ganze Un» 
wefen ein Ende gehabt, wenn nicht ein Mann, der es 
nicht fo übel gemeint haben mochte I. M. Miller, 
Berfaffer des Siegmwart), einen neuen Ton, 
der ihren ſchwachen Köpfen und Nerven faßlicher war, 
angegeben, und damit das Unheil mehr als jemals ver- 
größert hätte. Er hatte faum angeſtimmt, fo fiel bie 
ganze Schar mit ein, und alle Winkel erfepallten von 
weinerlicher Empfindfamteit, von Seufzern, Küſſen, Thrä- 
nen und Wonnen. Das war eine Freude für die Knaben, 
die nun mit fo wenigen Koften, ohne Kopf und Anſtren⸗ 
gung, fo wonniglich fpielen konnten! Alles Füßte, wim⸗ 
merte, fiegwartifirte.”" — 


c. Das Schaufpielwefen, Lavater und die 
Ruhmfuct. 


„Zum Unfug ded empfindfamen Romanweſens kam 
auch noch die Komödienfpielerei hinzu, bie ſelbſt von 
verehrungswürbigen Männern, von Männern. von aner- 
Tanntem Gefehmad, nicht nur gebilligt, fondern auch em⸗ 
pfohlen wurde. Was mußte nun aus Kindern werben, die 
unter Empfindelei, Romanlefen und Komoͤdienſpielen ger 
bildet und großgezogen wurden !“ 

So weit der fatirifche Roman. Die Anregung und Färs 
bung, die durch Sterne unfere Literatur erhielt, iſt nicht 
zu verfennen; allein das Princip, aus welchem diefe Bes 
wegung hervorging, finden wir in dem innerften Leben 
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der Deutfhen und der eignen Entwidlung desfelben bes 
gründet und die Sympathie, welche für Sterne und 
die englifche Poefie überhaupt damals in Deutſchland 
erwachte, aus einem genügend vorbereiteten Bebürfniß zu 
eflären. Sterne und andere Engländer famen nur 
hinzu, das Ferment der freigeworbenen Gemüthöbewegung 
noch mehr in Schwung zu fegen, bei feiner Darſtellung 
im Leben und in der Kunft die Geburt zu erleichtern 
und feine jugendfihen Schritte zu gängeln. Als das 
Wirkſame und Charafteriftifche im Sentimental Jour- 
ney, fo wie im Tristram Shandy ift die Art und Weife 
au betrachten, „wie hier die Eigenheiten der Menfchen 
in Schuß genommen werden. Sterne zeigte, wie viel 
Zartes, Gemüthliches ſich oft mit foldhen individuellen 
Lebensgeſtaltungen verfähwiftere, die nur dem Draußen» 
fiehenden ſeltſam und unfoͤrmlich erſchienen, dem Indi⸗ 
viduum aber eben nothwendig ſeien, weil es ſonſt nicht 
dieſes Individuum wäre, worin doch ſelbſt für und der 
ganze Reiz feiner Eriftenz liege. Dies Thema hat Sterne 
auf das Mannigfaltigfte mit dem reichſten Humor ent» 
widelt, namentlich auch den lächerlichen Kampf auf das 
Vortrefflichfte dargeftelt, mit welchem das Individuum 
feine zufälligen Eigenheiten, die für dasfelbe felbft Noth⸗ 
wenbigfeiten geworden find, gegen äußeren feindlichen 
Zufall oder gegen wahre Nothiwendigfeit zu erhalten be- 
müht if“ ( Roſenkranz Geſch. der Poefie). 

Der andere Punkt in der Darftellung des Anonymus, 
der eine Ergänzung verdiente, iſt die Erwähnung ber 
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„Komoͤdienſpielerei,“ des überfpannten Intereſſes für das 
Theater und Schaufpielwefen, das mit der Periode 
der Empfindfamfeit zufammenfält. Es iſt auch dieſe 
Richtung tiefer in dem Princip jener Zeit und ihrer 
Gährung begründet, ald es auf dem erfien Blick viel- 
leicht den Anfchein hat. Goͤthe's Briefe über die Cams 
pagne von 1792 geben in der Erzählung des fentimen- 
talsromanhaften Berhältniffes zum jungen Pleſſing, der 
die DVeranlaffung zur Harzreife im Winter ward, 
viel intereffante und: beachtenswerthe Auffchlüffe über die 
Zeit, in welcher der Werther entftanden. Wir haben 
oben feine Aeußerungen über die damals graffirende 
„dartlich leidenſchaftliche Ascetit und die leidige Seldft- 
quälerei” erwähnt. 

Unmittelbar nad) diefen Betrachtungen nun wird Las 
vaters Phyfiognomif eingeführt, doch fo, Daß der 
Zufammenhang diefer Beftrebungen mit dem geſchilderten 
Charakter der Zeit mehr zu rathen gegeben ober nur 
leife angebeutet, ald mit Maren Worten ausgefprodhen 
wird. Er ift nicht ſchwer zu verftehn. Jene Seldft- 
quäleret iſt nichts als die Kehrfeite des Selbfigenufs 
fes, die Bein und Krankheit des Individuums, das 
von allem Inhalt und aller Realität abfirahirend wie 
ein Magen, dem nichts geboten wird, zuletzt fich ſelbſt 
zerreibt und durchloͤchert. Jemehr aber das Individuum 
au in diefem Schmerz fi fühlt, deſto größer ift die 
Bebeutung, die es mit al? feinen Saunen, Thorheiten 
und Zufäligfeiten auf fi Iegt und von Andern in Ans 
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ſpruch nimmt. Goͤthe's Jugendbriefe an die Gräfin Bern 
Rorff Haben uns jüngft wieder dieſe Coquetterie (fo wie 
andere Hohlheiten und Epiegelfechtereien damaliger Zeit 
— was wird fih und Andern Alles vorgelogen!) mit 
grellen Garben vorgehalten. Was man für einen Rod 
trägt, mit welchen Knöpfen u. dgl., nimmt unter den 
leidenſchaftlichſten Ergießungen ſogleich einen Platz ein: 
daß man feine Silhouetten gegenfeitig giebt und fordert, 
darf vollends nicht ausbleiben. Gewiß fteht nun auch 
Lavaters Phyfiognomif in Verbindung mit diefer 
wechfelfeitigen Verehrung der Individuen unter einander, 
die zu einer Art von Bilverdienft ausartete, ohne doch 
neben der gegenfeitigen Theilnahme gegenfeitiges Kennen 
und Erkennen zu entwickeln, eben weil man in dem 
Sreunde nur fi) liebte und wollte, weil man vergötterte, 
um wieder vergöttert zu werden. Died Verhältniß Fannte 
Niemand befier, ald Göthe, ber die Komödie feldft 
genug mitgefpielt hatte. Bei Gelegenheit des Gleim'ſchen 
Briefwechfeld, der in dem weichlichen Geſchmack diefer 
Zeit von leerer Zärtlichfeit überfließt, fprach er ſich da- 
gegen aus. Dies hinderte ihm aber nicht, fpäter ſelbſt 
ähnliche „Nichtigfeiten zu publiciten. 

Aus diefer überſchwenglichen Bedeutung, die man 
damals nit nur auf die inbividuellfien Dispofitionen 
feines Innern Naturells, auf die eigenften Bewegungen 
und Stimmungen des Herzens legte, fondern auch für 
feine Darftellung nach Außen, für die ganze Zufäßigfeit 
feiner Erſcheinung in Auſpruch nahm, aus biefem Zuge 
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und Drange der Zeit ging nun auch das Intereſſe für 
Theater und Schaufpielwefen hervor, dem man 
mit einer Leidenſchaft ſich zuwandte, wie nie zuvor, noch 
jemals nachher. Denn wo ann ſich der Menfch in feir 
ner unmittelbarften Eriftenz mehr geltend machen als auf 
dem Theater? Wo hat die Perfönlichkeit als foldhe, das 
Naturell mit feiner ganzen Yeußerlichfeit diefe Anfprüche 
auf Anerkennung und augenblidliche Wirkung wie hier? 
Wie Göthe von diefer Influenz ergriffen war, ift alls 
befannt, und wäre es nicht ausbrüdlic in feinen Con⸗ 
feffionen zu lefen, fo würden W. Meifters Lehrjahre 
immer noch deutlich genug Zeugniß davon ablegen. Diefer 
Roman foll ja die. Befreiung aus diefer Liebhaberei und 
die Reinigung von der Eitelfeit, in welcher fie begründet 
ift, darſtellen. Daß aber die Deutung, die wir dieſer Zeit⸗ 
richtung gegeben, nicht willfürlich, und die Verbindung, in 
die wir fie mit andern Sympathieen jener Epoche gebracht 
haben, feine gewaltfame Combination ift, mögen ein paar 
Stellen belegen, die wir der Selbſtbiographie von Karl 
Philipp Moritz, denn das ift eigentlich der unter 
dem Titel Anton Reifer erſchienene „pfychologifche 
Roman,” zur Beftätigung entlehnen. Anton Reifer 
war noch Gymnafiaft, als er mit land, feinem Mit⸗ 
f&üler, in dramatifchen Aufführungen, zu denen e8 nicht 
an Gelegenheit fehlte, rivalifitte, und bald mit allen 
Sinnen zum Theater Hingegogen wurde. „Ruhm und 
Beifall zu gewinnen, das war von jeher fein hoͤchſter 
Wunſch gewefen; — aber der Beifall durfte ihm nicht 
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au weit liegen. Und fo griff nun freilich das Theater 
am ftärfften in feinen Wunſch ein. Nirgends war jener 
Beifall aus der erften Hand fo wie hier zu erwarten. 
— Er betraghtete einen Brodmann, einen Reinde immer 
mit einer Art von Ehrfurcht, wenn er fie auf der Straße 
gehen fah, und was fonnte er mehr wünfchen, als in den 
Köpfen anderer Menfchen einft eben fo zu exiſtiren, wie 
biefe in feinem Kopfe exiſtirten. — So wie jene Leute 
vor einer fo großen Anzahl von Menfchen, als fonft nur 
felten verfammelt find, alle die erſchuͤtternden Empfin- 
dungen ber Wuth, der Rache, der Großmuth nachein- 
ander durchzugehen, und ſich gleichfam jeder Nerve 
de8 Zuſchauers mitzutheilen, — das dauchte ihm 
ein Wirlungskreis, der in der Welt nicht feines Gleichen 
hätte.“ Als bei einer Darftellung des Elavigo U. Reifer 
darauf gerechnet hatte, die Titelrolle zu erhalten, dieſe 
Hoffnung aber fehlgefehlagen war, fühlte er ſich fo da- 
durch gefränkt, „daß ihn diefer Vorfall in eine Art von 
wirllicher Melancholie ftürzte. Denn fein ganzer Wunſch, 
den er ſchon Jahre lang bei fi genährt hatte, fand 
iept gerade auf der Spige der Erfüllung und Richterfülr 
lung; öffentlich vor den verfammelten Einwohnern feiner 
Vaterſtadt feine Talente zu entwideln, und zeigen zu 
können, wie tief er empfand, was er fagte, und wie 
maͤchtig er wieber das durch Stimme und Ausdruck zu 
fagen im Stande wäre, was er fo tief empfand, — das 
war für ihn ein fo großer, ftolger und die Seele erhe⸗ 
bender Gedanke, wie vielleicht nie für irgend einen Sterb⸗ 


106 


lichen eine Rolle in einem Trauerfpiel geweſen fein mag.“ 
„Als der Clavigo probirt wurbe, hatte er fi) in eine 
der Logen verftedt — und während J. ald Beaumarchais 
auf dem Theater wüthete, wüthete Reifer, der in ver 
Loge ausgeftredt am Boden lag, gegen ſich felber, und 
feine Raferei ging fo weit, daß er ſich das Geficht mit 
Glasſcherben, die am Boden lagen, zerſchnitt und ſich 
die Haare raufte. Denn die Erleuchtung, die Blide 
unzähliger Zuſchauer, alle auf ihn allein hingeheftet, und 
er, vor allen dieſen forſchenden Bliden feine innerften 
Seelenfräfte äußernd, durch die Erfjütterung feiner Ners 
ven auf jede Nerve der Zuſchauer wirfend, — das alles 
wurde ihm in dem Augenblid gegenwärtig — und nun 
fote er nichts, wie unter der Menge verloren, 
ein bloßer Zuſchauer fein, wie erjegt war, während ein 
Dummkopf, der den Clavigo fpielte, alle die Aufmerk- 
famfeit auf ſich 309, die ihm, dem ftärker Empfindenden, 
gebührt hätte.” — „Diefe Unbedeutfamfeit, dies 
Verlieren unter der Menge, war es vorzüglid, 
mas ihm oft fein Däfein laͤſtig machte.” — Der Grund 
dieſes „durchbohrenden Gefühls” ift aber nichts als der 
Eranfhafte Drang, ſich als Eingelner zu empfinden, ohne 
Etwas zu fein; Etwas zu fein, ohne ſich zu Etwas ges 
macht und einen wefentlichen Gehalt errungen zu haben. 
„Reizvoll klinget des Ruhms Iodender Silberton” zwar 
auch dem Edeln, und „iſt feines Schweißes werth,” 
aber worauf es ihm vor Allem hierbei anfommt, ift, daß 
ihm aus der Anerkennung Anderer die Beftätigung zurüd» 
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kommt, ein wirklich Wahres und Schönes erfannt, gewollt 
und zur Darftellung gebracht zu haben. Diefe krank⸗ 
hafte Ungeduld des Ruhms hingegen, diefer abftracte 
Ehrgeiz, will nur das liebe. Ich und iſt daher oft ſchon 
vor der Sache und ohne alles fachliche Interefle vorhan⸗ 
den. Anton Reifer war erft neun Jahr alt und ging 
noch ‚in die Schreibſchule, da „hatte er ſich mit einem 
feiner Mitfchüler vorgenommen, daß fie zufammen ein 
Buch fehreiben wollten, und Beide ſchmeichelten ſich ſchon 
damals mit der Idee, wie ihnen dies zum etvigen Ruhme 
gereihen würde.” Auch auf dem Gymnafium befhäfs 
tigten neben den Phantafieen für das Theater, die „fein 
ernſthaftes Nachdenken, feinen Fleiß im Stubiren aufs 
lommen ließen,” mancherlei Schriftftellerprojecte ven Juͤng⸗ 
ling. So wollte er einmal ein Trauerſpiel ſchreiben. 
„Er fab ſchon den Komödienzettel angeſchlagen, worauf 
fein Name fand, — feine ganze Seele war voll von 
dieſer Idee und der fehmeidhelhaftefte Gedanke für Reis 
fern war, wenn er dies Stüd noch in feinem jegigen 
Stande, noch als Schüler vollenden würde, was man 
dann für Erwartungen von ihm fhöpfen, wie es dann 
noch weit mehr ihm zum Ruhme gereihen müßte.” Bei 
dem Mangel an wahrem Intereſſe, an wirklicher Bes 
theiltgung des Geiſtes und inhaltsvoller Erregung des 
Gemuͤths macht man fi dann nicht allzuviel daraus, 
mit dem leeren Schein zu figuriren, fi und Andern 
etwas vorzulügen. iner feiner ehemaligen Mitſchüler, 
erzählt Anton Reifer, mit dem er nichts weniger als 
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in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen geftanden Hutte, Eehrte 
ſchwindſũchtig, von den Aerzten aufgegeben, von der Unis 
verfität zurüd, „und Reifer’s erfte Gedanken, da er 
dies hörte, waren, wie er auf diefen Vorfall ein Gebicht 
machen wollte, das ihm Ruhm und Beifall zuwege brächte. 
Kurz, er hatte das Gedicht ſchon acht Tage vor- 
her angefangen, .che der junge M. farb. — Statt 
nun, daß er dies Gedicht hätte machen follen, meil er 
über biefen Vorfall betrübt war, fuchte er ſich vielmehr 
ſelbſt in eine Art von Betrübniß zu verfegen, um auf biefen 
Borfall ein Gedicht machen zu Finnen. Die Dichtfunft 
machte ihn zum Heuchler.“ — „Daß Reifer'n fein Ge⸗ 
dicht auf den jungen M. mehr am Herzen lag als ber 
Junge M. ſelbſt, war wohl natürlich, obgleich es wieder 
nicht zu billigen war, daß er Empfindungen Log, die 
er nicht hatte.“ 


d) Genie, Originalität und Kraft. 

Die Ruhmſucht und das Schaufpielmefen führen uns 
wieber auf das pofitive männliche Selbftgefühl der Sturm- 
und Drangperiode zurüd. 

Durch Leffing hatte man den Kopf frei gekriegt, 
duch Klopftod das Herz voll hoher Gefühle von Res 
ligion, Tugend, Vaterland und Thaten des Genies im 
Dienfte diefer Gefühle. Leſſings Anerkennung der Schafer 
ſpearſchen Poeſie wirkte ebenfalls zu Gunften der regel⸗ 
Iofen Genialität, der Originalität und der Kraft aus 
fh. Klop ſt o d fand unter Youngs Einfluß ober viel- 
mehr er fand in Young den innerften Drang feiner Seele 
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ausgefprochen und wieberholte Die Worte des Engländers 
mit allem Nachdruck feiner Begeifterung und feines Selbfl- 
gefühls. In Klopftod nämlich perſonificirt ſich zuerft 
nad, langer Verachtung und Verfäumung in ber trau 
tigften Dienfbarfeit ver geweihte Dichter; und Nie 
mand ift wohl fo von feiner Mitwelt in dieſer Eigen 
ſchaft anerfannt und verehrt worden, ald er. Seine Um» 
gebung fand es nicht lächerlich, fondern erhaben, als er 
im Schiffhen auf dem Zürichfee bei einem Windſtoß 
betete, Gott möge ihn den Deutfchen erhalten. Wahr ift 
daran der Aufſchwung für das Ideale, verfehrt die Selbft- 
ſucht des Genies und die Verwechölung des gefelligen 
Menſchen in feiner perfönlichen Pflicht gegen die Gleis 
hen mit der allgemeinen Beveutung feiner kuͤnſtleriſchen 
Leiſtung. Ueberhebt er fih, wenn er als Genie eine be 
fondere Figur fein wi, fo werfen die Anderen fi) weg, 
bie ihn dulden. Je mehr die Perfönlichfeit, fei es im 
Diter, fei es im Machthaber, Feldherrn oder Staats⸗ 
mann, überhoben wird und ſich überheben darf, um fo 
unfreier ift die Zeit. Sie ahnt erſt, daß frei und mächtig 
fein eins fein müffe, fie wagt noch nicht, nad} dem Geſetz 
der Freiheit und Gleichheit zu leben. Durch den Begriff 
Genie und Driginal fommt etwas Myſtiſches in die 
Poefie, welches trop Göthes und Schiller’s Haren Pro⸗ 
ducten noch bis heute fortiwirft; und ald Winkelmann bes 
hauptete, „der einzige Weg, unnachahmlich zu werden, fei 
die Nachahmung ber Alten,“ vergaß Klopftod fein ganzes 
Verdienft, das in ihrer glüdlichen Nachahmung lag, und 
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meinte, „jedes Genie müßte vor dieſem Sage erſchrecken.“ 
Diefen Schreden leitet Gervinus aus Klopftods Lectüre 
der Young’fehen Schrift ab, die ſich ausdrücklich um bie 
Unterſcheidung des Genies und der ſecundaͤren nachah⸗ 
menden Geiſter dreht, und bemerkt zu der Praͤtention der 
Driginalität, mit welcher die Jugend dieſer Zeit fo fürs 
miſch hervortrat: „fonberbar, daß nicht einmal der Bes 
griff des Originalgenies original war und daß ber große 
Tragdde Shafefpeare, der fo fern von Copie ifi, fo viel 
fach von unfern Originalen copirt wurde.“ Freilich ift 
der Begriff Originalität eben fo wie fpäter die Eigen- 
thümlichfeit, die befonder8 in der Politik ihre Spiegel 
fechterei treibt, ein Verirbegriff. Worauf fommt es denn 
bei allem Originelen und bei allem Eigenthümlichen an? 
Nicht darauf, daß eine gute Sache neu, fondern daß 
die neue Sache gut fei, nicht darauf, daß eine Perfon 
ſich eigenthämlich, fondern daß fie fich vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. 

Die phyſiognomiſchen Studien von Lavater gehen 
ebenfalls dem unklaren Drange der Eigenthümlichkeit 
und damit fogleich dem Genie nah, Ham anns Schrullen, 
ganz aparte Dinge zu fagen, eben fo; und daraus er 
MHärt fi das momentane Zuſammenwirken ſo verſchiede⸗ 
ner Charaftere, ald Göthe, Herder, Lavater, Jung Stil 
ling, Jacobi, Stolberg, Klinger, Lenz und Heinfe. In 
allen lebte das ſchoͤpferiſche Feuer ber Iosgebundenen, 
gährenden Welt der Innerlichkeit und der allgemeinen Begei⸗ 
ſterung, dieſe nun in feiner eignen Perſon darzuſtellen und 
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durch ſchoöͤne Thaten des Genies im Gebiete der Poeſie 
u verwirklichen. Died letzte Mittel war das richtige 
und die deutſche Welt, die von den Engländern und 
Sranzofen die philoſophiſchen, die religiöfen und poetifchen 
Vorbilder ſich anelgnete, vie politifchen dagegen faſt gar 
nicht begriff, erreichte in der Poeſie die Befriedigung biefer 
Emancipationgzeit. Selbſt Gleim war von dem Taumel 
ergriffen, in den der Aufſchwung der damaligen Jugend 
Alles hineinriß, und fehrieb an Heinfe: „nur ein duhend 
Feuergeifter wie Du, befter Sohn, könnten helfen.“ Und 
die Göttinger ſchidten die Stollberge zu Klopftod mit 
dem Bundesbuche, indem ſie ihre Gedichte niedergelegt, 
damit er urtheile, wer Genie hätte, wer nit.“ Diefe 
Ungebuld, die das Urtheil der Welt, dem ſelbſt Klopftod 
nur zu bald verfiel, nicht erwarten fonnte, fondern uns 
mittelbar die Krone der Genialität erobern wollte, has 
tafterifirt Die ganze Zeit des damaligen Durchbruchs zur 
Freiheit in Poeſie und in Denken. 

Wenigen gelang ed, mit dem „Drange “ und ber 
„Kraft“ die Geduld und Einficht zu vereinigen, von denen 
die Erfühung dieſer jugendlichen Hoffnungen abhing. 


— — 
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9. Alopſtock, 1724— 1803; Voß und der 
Göttinger Dichterbund, 1772—74 , Wie: 
land, 1733—1813;5 Bürger, 1748—94, und 
Seinfe, 1749—1803. 


Leffings Geift wirkt im Ganzen noch nicht befruch⸗ 
tend auf Klopfod und Wieland, weil fie, feine Zeit- 
genoffen, ihm zu nahe ftehn. Die claffifchen Studien, 
die engliſche und franzoͤſiſche Literatur, die Aufklärung 
und die chriſtlichen Principien vereinigen ſich in ihnen. 
Die feindlichen Elemente find ruhig und unbewußt vers 
bunden. Klopflod und Wieland breiten den Gelft 
ihrer Periode aus, erfrifchen und formiren ihn. Seine 
legten Principien find aber fo wenig ihre Sache, daß 
ſich Klopfiods Verehrung der Alten ohne Anſtoß mit 
dem Glauben und Wielands Bernunft mit dem Recht 
des Stärferen verträgt. *) Site wirken nur ald Dichter. 
Ihr Inhalt ift ihre Schwäche. Die dichterifche und ges 
müthliche Bewegung ihrer Zeit, mit der wir fie bier 
daher auch in Beziehung bringen, regen fie an, während 


*) Umfonf erklärte Wieland fpäter dies Recht des GStärkeren für 
Ironie. Seine Anfichten über Bonaparte's Ufurpation und 
der Glaubiuefde Liberalismus, „der Fürft müffe ein guter 
Mann fein“ , laufen gemau auf das Namliche hinaus. Man 
moralifirt nur den Starken; wenn er aber Gewalt braudt, 
fo iR es auch recht. 
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Leffing mehr in die Berne wirft und Die denkende Bes 
wegung anregt. . . 
Klopſtok und Wieland find die hertſchenden 
Dichter in der. Gährung der Sturm» und Drangperiode, 
(1748. waren die erſten Gefänge des Meffias erſchienen.) 
Die Alten haben Klopftod an ihren Formen gebildet 
und für Sreiheit, Vaterland und Freundſchaft begeiftert. 
Mit ihm beginnt eine Fühnere höhere Sprache, antike 
Bersformen und das ganze poetiſche Hoch» und Selbfl- 
gefühl, in welchem die innerlich befreite deutſche Welt ſich 
froh ergießt. Sein Vorbild iſt Milton. Diefer verführt 
ihn zu feinem heiligen Gegenftande. Wenigſtens beſtaͤrkte 
er ihn in feinem Plane. Gr hatte den größten Gegenſtand 
gefucht, er gerieth auf Ehriftus, und fo gelang es ihm, 
den wahren Gehalt des claſſiſchen Alterthums bei Seite 
zu laffen und einem vollfommen romantifchen fi zu 
widmen. ber es war fein Roos, daß er weder bie 
antife Form noch den romantiſchen Inhalt durchſetzte, 
fo gewaltig er auch mit beiden feine Zeit ergriff, er- 
fhütterte, anregte und- auf ben richtigen Weg brachte, 
Sein großer Gegenftand findet ſich populärer in der Bibel 
und weder das Thatenfeld feines Epos, der Himmel, 
noch das feines Drama's, der Teutoburger-Wald, find 
weife gewählt. Auch Wieland verlegte feine Schau 
pläße in die Fremde, aber in bie Stäbte ber Menſchen 
und mitten in bie wirkliche Alltagswelt. Auch er findet 
in den Alten feine Anregung und feine Vorbilder, aber 
nicht an ben horazlanifchen Open, nicht an den hohen 
1. ® 
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Epen Homers; fondern an dem horatianiſchen Weltton, 
an Lucians Komöbirung der Götter und überhaupt an 
der gefälligen Cfafleität nährt er feinen Geiſt. Hiemit 
ſtimmen die Franzofen, und ſeitdem fih Wieland ein 
mal aus dem feraphifchen Anflug feiner Jugend, in den 
er gegen fein Nature durch Klopſtocks übermältigenden 
Einfluß Hineingeriffen war, und aus der Myſtik, tn die 
er in Zürich) hineingerieth, befreit hat, bleibt er in dieſem 
Element. Klopſtocks vornehmer, hoher und edler Stil 
if eine formelle Claffleität, Wielands leichte hora⸗ 
zianiſche, lucianiſch⸗franzöͤſiſche Form ebenfalls. Aber 
beide beginnen und endigen mit dem dunklen poetiſchen 
Gemüth. Ihre ummölfte und ſchwankende Aufklärung 
ſchwimmt begeiftert in dem Strome der neuen Zeit, aber 
fie wiffen naht, woher er Fommt und wohin er führt. Wie 
Mendelsfohn und Nicolai vor Leffings Spinozies 
mus und Göthes Ertravaganzen erſchraden, fo moralis 
ſirt Klopſtock und fafelt Wieland über die Erſcheinung 
ber Zeit, welche die vollendete Befreiung war. Weder 
in Wieland, noch in Klopftod fehen wir die Höhe 
der Leſſingiſchen Principien, noch viel weniger die Fol⸗ 
gerungen aus ihnen, deren fie ſich fpäter fähig gezeigt, 
bargeftellt; aber fowohldie Wielandifhe Form, feine 
elegante Sinnlichfeit, feine heitere leichte Lucianiſche Ma⸗ 
nier, al der Klopftodifche Inhalt der Begeifterung, 
der Hochgefühle für alles Ideale, für Freiheit und Bater- 
land find eine Verwirklichung der Aufklärung, eine theo- 
retiſche Wiederherftellung des freien humanen Weſens 
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der antilen Welt, bie in der mittelalttigen Ramantit 
untergegangen war. Sind Klopfiod und. Wieland 
Gegenfäge, fo find fie es innerhalb der Poefie, und 
eine Poeſie, welche fo entſchieden der höchfte Zweck if, 
wie hier, bleibt immer, wie in der alten Welt, ideale 
Wat und die Iehte Befrieigung des freien Menfchen. 
Klopftod meint freilich durch feinen Stoff „unſterblich 
au fein“, aber die poetifche Unfterblichfeit if eine ratios 
nelle und antike, und die Welt fand ſchon Gefhmad an 
einer folchen irdiſchen Palme. Wenn alfo der Dichter die 
Ede vergißt und fich In den leeren Aether des chriftlichen 
‚Himmels verfteigt, fo bleibt Das Publicum zurüd, left 
feine Gefänge nicht mehr und erholt ſich Leber an Wie⸗ 
land, der zwar ebenfalls ind Weite firebt und meift im 
Alterthum und im Orient feinen Hippogryphen tummelt,. 
aber doch menſchliche Begebenheiten und fogar mit fehr. 
pilanten Menſchlichleiten unvergleichlich lieblich vorträgt. 
M Klopftods Element die uͤberſchwenglichſte Sittlich⸗ 
keit, fo iſt Wieland in ber. üppigften Sinnlichfeit zu 
Haufe, 

Bürger, der durd feine populäre Balladen⸗ und’ 
Romanzenform einen tiefen Eindrud machte und ſich ein 
poetiſches Berbienft erwarb, verfolgt im Wefentlichen Die 
Wielandiſche Richtung, auch Heine, der finnliche Feuer 
geift (fiehe Th. II. S. 310), während der Göttinger 
Dichterbund, Johann Heintih Voß an der Spige, 
entſchieden zu der Klopftodifchen Sahne ſchwoͤtrt. Der 
Diterbund,. fo lang er exiſtirt, d. h. fo. lange bie. 
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Junglinge zufammen eben, dichten und ſchwaͤrmen, ſtellt 
ein Stuͤck der Sturm⸗ und Drangperiode dar. Die Buͤr⸗ 
geriſche Lyrik hingegen, bewegt ſie ſich gleich in einer 
eingeſchraͤnkten Manier, iſt eine Eroberung auf dem Ge⸗ 
biete der Dichtung und ein iveeller Erwerb für ein 
großes ausgebreitetes Bewußtſein. Bon den einzelnen 
Mitgliedern des Göttinger Bundes gewinnt fpäter nur 
Voß durch feine Aneignung des Homer, durch feine Louife 
und durch die vielgelefenen Ueberfegungen vieler Claffifer 
. auf Form und Richtung des poetifchen Geiſtes einen 
ebenfo durchdringenden Einfluß. Voß wirkte in feiner 
reiferen Zeit entſchieden im Sinne der Kantiſchen Auf- 
klaͤrung und des humanen Alterthums ; und nur in feiner 
Jugend finden wir ihn mit dem Göttinger Dichterbunde 
in einem unklaren Gemüthstaumel befangen. Klopftod 
iſt diefem Bunde Autorität. Sein Teutonismus, feine 
rigoriſtiſche Begeifterung für Religion, Patriotismus und 
Fteundſchaft reißt die Jünglinge zu komiſchen Anftrens 
gungen und Demonftrationen hin. Unter Eichen wird 
der Freundſchafts bund der deutſchen Dichterfüng- 
linge gefiftet. Voß ſchreibt varüber 1772 an einen 
Freund: GPrutz, Göttinger Dicterbund 227) „Ad, den 
zwölften September, da hätten Ste hier fein ſollen! Die 
beiven Millers, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gingen 
noch des Abends nach einem nahe gelegenen Dorfe. Der 
Abend war außerordentlich heiter, und der Mond war 
voll, Wir überliegen uns ganz der Empfindung ber 
fhönen Natur“ „Hier fanden wir einen Fleinen 
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Eichengrund, und foglei fiel uns allen ein, ben 
Bund der Freundſchaft unter biefen Heiligen 
Bäumen zu ſchwoͤren. Wir umkränzten bie Hüte mit 
Eichenlaub, Iegten fie unter den Baum, faßten uns 
alle bei den Händen, tanzten fo-um den eingefehloffenen 
Stamm herum —, tiefen ben Mond und die Sterne 
wu Zeugen unfere® Bundes an und verſprachen uns 
ewige Freund ſchaft. Dann verbündeten wir und, 
bie größte Aufrichtigkeit in unfern Urtheilen gegen ein 
ander zu beobachten und zu dieſem Endzwecke bie ſchon 
gewöhnliche. Verfammlung noch genauer und felerlicher 
au halten. Ich ward, durch 2008 zum Aelteſten erwählt, 
Jeder foll Gedichte auf diefen Abend maden und ihn 
jährlich begehen.“ 

Im einer Gefellfchaft, zu welcher der ganze Parnaß ger 
laden war, wurde Klopftod, Leffing, Gleim, Geßner 
gefeiert; und ald Bürger, ber nicht zum Bunde gehörte, 
aber von dem Gaſtgeber herbeigegogen mar, das Glas 
nahm und Wielands Namen nannte, erhob man fi 
und rief aus Einem Munde: „Es fterbe der Sittenver- 
derber Wieland, es fierbe Boltairel” Die Stolls 
berge traten zum Bunde; durch fie leitete ſich eine wirkliche 
Verbindung mit Klopftod ein, Eine förmliche Klopſtocs⸗ 
feier wurde veranftaltet und Wielands Bild verbrannt, 
feine Schriften zu Fidibus herumgereit. „Die Frans 
ofen Haß ich, fehreibt Voß, mit jedem. beutfhen 
Patrioten“. Und einmal ging er mit Friedrich Stolls 
berg und Hahn bis Mitternacht ohne Licht in feinem 


118 


Zimmer umher: „wir fprachen,” erzählter, von Deutſch⸗ 
land (1774), Klopftod, Breiheit, großen Thaten 
und von Rache gegen Wieland, der das Gefühl 
der Unſchuld nicht achtet.“ 

Der Bund, fo lindiſch fein Bewußtſein war, blieb 
nit ohne Folgen. Die Göttinger Muſenalmanache, 
deren Name „Ieider” von ben Pariſer Almanac des 
muses ftammt, wurden durch bie Beiträge ber ftürmis 
fen Jugend, zu der auch Göthe und Bürger mit 
feiner alles bezaubernden Lenore ſich gefellten, eine bes 
deutende Erfeheinung, die in weiten Kreifen auf das 
Publicum wirkte, und dem Bunde einen Glanz gab, den 
er für ſich allein durch den Oben» und Mienefingerton, 
mit dem er nur eine fremde unpopuläre Manier nadhs 
ahmte, niemals erreicht hätte. 

Die Idee Klopftods und des Bundes, in biefer 
Form die „gute Richtung der Poeſie“ zu conftituiren und 
zur Herrſchaft zu erheben, bildet die Spige jener phan- 
tafifchen Bewegurgen, in denen der Bund entftand. 
Wären jene dunklen Gefühle der einzige Inhalt der Zeit 
gewefen, fo hätten fi natürlich der Papft und feine 
Prieſter leicht dazu gefunden.” Es war aber bei weitem 
beffer beftelt; und die theoretifche Freiheit, die weder 
dungen noch alten Genies im Traume und in der Efftafe 
gegeben werden follte, behauptete ſich negativ in Spott, 
Kritit und Abfall, pofitiv in den Hinreißenden Philoſo⸗ 
phemen und Poeſieen der naͤchſten Zeit. 
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10, Sippel. 


1741798. 


Hippel wird gewöhnlich unter die Humoriften vers 
wiefen und erfcheint ganz einfach ald Nachfolger von 
Sterne und ald Borläufer Jean Pauls, Dabei habe 
er Rantifche Gedanken in Umlauf geſetzt. Es ift wahr, er 
iR ein Humorift und ein Kantifcher Philofoph; aber er 
iſt mehr, als das, und feine beften Schriften find nicht 
die humoriſtiſchen, feine beſten Gedanken nicht die, welche 
er als Kantifche vorträgt. Ein Zeitgenoffe der Revolution, 
im Juſtiz ⸗ und Gemeindebienft erprobt, ein Anhänger 
Friedrichs IT. und ein entſchiedener Freund der vepublis 
caniſchen Elemente, durch welche damals erft wieder 
wahre Staaten auf dem europäifchen Eontinent entſtanden, 
würde Hippel auch ohne den gepriefenen Humor ledig⸗ 
lich durch feine fachgemäßen und vollfommen klaren, 
aber nur um fo geiſtvolleren Darftelungen „über Ge 
feßgebung und Staatenwohl⸗, „über die bürgerliche Ver⸗ 
befferung der Weiber‘ und „über die Ehe” die Aufmerk- 
ſamleit der Welt erregt haben; und wäre biefe Welt nicht 
damals gar zu weit von ihren naͤchſten und wichtigften 
Interefien entfernt geweſen, die politiſche Wirffamfeit 
feiner Schriften wäre nicht erft nad feinem Tode und 
nad) dem Falle Preußens eingetreten. Gr farb zu früh, 
um eine Rolle unter den demofratifchen Staatsmaͤnnern 
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zu fpielen, die im gleichen Geifte und nicht zufällig in 
Königsberg für Staat und freie Gefeggebung wirkten. 
Hippels beveutendfte Schriften, und die gerade jetzt 
wieder gelefen zu werben verdienen, find die, in denen 
er ſich alles Humors enthält. Natürlich. Der Humor 
verſchwendet feine Kräfte, um fein Ziel ewig unerreicht 
zu laffen, und er befriedigt nur ben, der für biefe Irr⸗ 
gänge des Geiftes und Witzes disponirt if. Erſt der 
directe Hare Stil zeigt und den ganzen Menfchen und 
hindert feinen Lefer, feinen Zwed und feine Befriedigung 
zu erreichen. Der Humor geht auf Abenteuer der Poefte 
aus, bie nicht Jedermanns Sache find. Allerdings wendet 
Hippel viel Zeit und Raum auf diefe Art des irrenden 
Ritterthums der Poefte, und. hätte er nur die „Lebens 
Käufe in auffteigender Linie”, und was ‚dahin gehört, 
hinterlaffen, es wäre ſchwer zu fagen, was man eigentlich 
an ihm hätte, denn daß er einigen Narren ber forcirten 
Genialität gefiele, wäre nur ein fehr zweifelhaftes Zeug⸗ 
niß für feinen Werth. 

Hippel gehört ganz feiner Zeit, — der deutſchen 
Welt, die poetifch noch in der Gährung legt, der fran⸗ 
zoͤſiſchen, die ſich philoſophiſch und politiſch frei macht. 
Indem er die Folgen des freien Denkens für Geſellſchaft 
und Staat einfieht und beweiſt, überflügelt er bie Deut- 
Then feiner Zeit; indem er die freie Form der Poeſie nicht 
erreicht, bleibt er gerade hinter der Freiheit zurück, die 
für uns das Refultat des achtzehnten Jahrhunderts war. 

Hippet iſt alfo eine hoöͤchſt eigenthümliche Erſcheinung. 
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Aber es if} leicht begreifliäh, warum ihm die Poeſie nicht 
fo gut gelingt, als Philofophle und Publiciſtil. Die 
bürgerliche und philoſophiſche Welt nimmt ihn fo voll 
ſtaͤndig ein, daß feldft feine humoriſtiſchen Schriften nur 
dazu dienen müffen,. Gedanken zu verbreiten. 

Die „Lebenölänfe“ enthalten deutliche Charaktere; diefe 
werden aber mehr gezeichnet durch das mas fie denken, 
als durch das mas fie thun. Es fehlt das Intereffe der 
Zabel und des Verlaufs. So dharakterifirt es den 
Herrn von G., daß er Kants Meinung iſt, „man könne 
zu dem Unſichtbaren nicht beten“; und er iſt fein Königs 
licher, „lieber, würde er mit: Erommell fagen, deine Re⸗ 
publif, als dein Reich fomme I” und eben fo charalteriſtren 
den Paftor, der mit ihm disputirt, feine Anſichten. Der 
Auffag „über Gefeßgebung und Staatenwohl” enthält eine 
nähere Ausführung der Andeutungen, welche wir in ben 
„Rebensläufen“ finden, nimmt fortwährend auf Rouffeau 
Rüdfiht und erinnert auch an Rouſſeau's Mare Schreibe 
art, Eben fo verläßt „die bürgerliche Verbefferung ber 
Weiber“ ven humoriftiſchen Ton des Buches „über bie 
Ehe”; am einfachften und fehönften aber {ft der „Nach⸗ 
laß über weibliche Bildung.” Alſo darf man wohl äns 
nehmen, daß Hippel im Lauf der Zeit feinen Geſchmad 
gereinigt und feinen „Johann Jacob“ auch mit formellem 
Nutzen gelefen. Gr. verlangt Gleihftellung der Weiber, 
beweiſt ihre Fähigfeit zu Allem und die Nothwendigkeit 
einer Reform der Erziehung und ber allgemeinen Mei⸗ 
nung in dieſer Hinficht. Und er hat Recht. 
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Diefe, wie alle Zurüdfegung und Sflaveret. beruht 
in ihrem legten Grunde auf der Erziehung, durch die 
in ganzen Claffen und über ganze Claſſen und Ge— 
ſchlechter die Meinung fefgefegt wird, ‚unter der fie leiden. 

Hippel fagt in feinem „Nachlaß“: „Man. bringe 
vie Weiber aus ihrem Pſychodocheum, wo man fie als 
abgeſchiedene Seelen hält, wo man fie zu einer Art von 
Kiebe fürs Nitterleben von trauriger Geftalt verurtheilt 
— zum wirklichen Leben, und fie werden von ihren 
iegigen Fehlern befreit werden und in allen Arten bür- 
gerlicher Befchäftigungen ihr Acht „leuchten laſſen.“ 

Die herbften Verhältniffe würden fie mildern und ver- 
menſchlichen. „Entfernt, zu behaupten, fährt er fort, 
daß die Freiheit Frankreich mehr, als andere Nationen, 
die zur Freude der Sreiheit eingingen, gefoftet habe, bes 
haupte ich nur, daß die Franzoſen, bie ohne. Zweifel 
durch feine und befannte Nation an gegenwärtiger Eins 
ſicht je übertroffen worben, die Freiheit noch viel wohl- 
feileren Preifes erhalten haben würden, wenn die Weir 
ber Sig und Stimme gehabt und nicht bloß durch ger 
heimen Einfluß gewirkt hätten.“ Die Franzoſen find ihm 
in ber Gleichheit nicht weit genug gegangen, fie haben 
die Hälfte des Menſchengeſchlechtes, fie haben die Weis 
ber vergeflen. „Die Laternenpfähle,“ ruft er aus, „ſchei⸗ 
nen über Frankreich das Licht der. Natur und Gleichheit 
aller Menfchen fo ſtark verbreitet zu haben, dag man 
yor. lauter Licht das Licht zumellen nicht erblidt,” Und 
er bleibt nicht etwa bei der bloßen Behauptung, bie Grauen 
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hätten gleiche Fähigfeiten und gleiches Recht; er nimmt 
alle Einwürfe einzeln vor und widerlegt fie gründlich. 
Seine Methode iR überhaupt Feine Schwaͤrmerei aufs 
Gerathewohl, Feine phantafifche Erholung an befiebigen 
Einfällen. Er fagte und er hatte das Recht es zu fagen: 
meine Theorie if eine abfirahirte Praxis; und if bie 
befte Theorie, die nicht praftifch werben kann, mehr als 
ein Leib ohne Seele? Alles was gemeinnüßig iſt oder 
werben Tann, ift auch gemeinfaßlich oder kann es werben; 
und wenn es eine Philoſophie der Welt giebt, fo muß 
es eine Legislatur dieſer Art geben, die eine ſcharffichtige 
Beobachtung der eigentlichen Welt vorausſeht und in den 
Borfällen des Lebens nicht bloß recht, fondern auch weife 
handeln lehrt. Dies iſt der Verſtand, der nicht vor Jah⸗ 
sen kommt, wo ſich feine erweifende Lehrart anbringen 
laͤßt, ſondern wo Erfahrung, Umgang, Weltfenntniß bie 
Lehrftellen bekleiden.“ Sein oberfter politifcher Sag, den 
ihn diefe Schule gelehrt, iR: „die Gleichen und Freien 
müflen felbft ihren Staat machen und regieren,” und 
alle Menſchen, felbft die Weiber, dazu gebildet werben; 
denn „da wo das Volk nicht felbft denken Tann, ehe es 
votirt, iſt nie eine Demokratie, fondern eine Ariftofratie, 
und diefe Reglerungsform iſt, wenn fie nicht, wie Gold 
im euer, geläutert worden — das Berberben der Menſch⸗ 
heit und war eben darum der Ball aller Staaten ber 
Borwelt,” „Jeder Gefehgebung muß darum eine weltbur⸗ 
gerliche Abſicht zum Grunde liegen,” jedes rohe Voll gefährs 
det · die Freiheit ber gebildeten Voͤllet, vie Verbindung aller 
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Menſchen muß eine ſolidariſche fein. „Die Vaterlands⸗ 
Tiebe war oft in eben dem Grabe eine Vollstaͤuſchung, 
als eine National-Gottheit. Cs tft Ein Gott und fein 
anderer außer ihm, und ift Ein Vaterland — die Welt.“ 
n Wehe ven Fürften, bie unter dem Namen Vaterland 
ihr Allerhöchftes Selbft verbargen, und biefe falſche Münze 
von Politik unter die Leute zu bringen mußten!“ „Ich 
halte den König Friedrich II. für den größten unter allen 
Königenz allein ich getraue mir auch, behaupten zu kön» 
nen, daß er unter den Menſchen fih mit einem 
andern Range zu begnügen geruhen werde, obs 
glei) ihm der Ruhm eignet und gebührt, daß das hohe 
Wort Menſchenrecht nicht ein Confonant in feinem Staate 
war, und daß ihn Fein Regentenfieber anwandelte, wenn 
feine Hausphilofophen über dieſen Tert vieleicht oft zur 
Unzeit prebigten. Dur; Denk» und Preßfreiheit warf 
ex ber feufzenden unterdrädften Menſchheit nicht etwa einen 
Strohhalm oder ein ſchwankendes Brett hin, fondern er 
that mehr. Den Johann Jacob Rouffeau, obgleich 
ex ein Freund feines innigften Freundes (Mylord Mars 
ſchal's) war, lebte der König nicht, allein ohne Zweifel 
nicht, weil Rouffeau zu breift das Prognoftifon der Des» 
poten flellte — und gewiß Feiner der Heinen. Propheten 
eines Volkes war, in deſſen Sprache er fehrieb, ohne ſich 
auszubrüden, wie diefes Volk, das mit einer andern 
Denkart auch einen andern Namen annehmen follte. Nein, 
weil er dem König, wie Shafefpente dem Voltaire, 
als ein beraufchter Wilder vorfam; und das vergebe 
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Gott dem König uab feinem damaligen Beidhtonter Bo ls 
taire.” Rouſſeau's Anſichten haben ſtark auf Hippel 
gewirlt, und man muß ihm zugeſtehn, daß er fie weiter 
gebildet in den merfwürbigen Worten, bie heute noch gel⸗ 
ten und das ſociale Problem mit meifterhafter Sicherheit 
loͤſen: „Es ift nicht zu laͤugnen, daß man nicht nur fih, 
fondern au) das Seinige Allen zufammen abtritt, wenn 
man ein Bolf ausmacht; allein dies gefdhleht nur, damit 
unfre Berfonen und unfer Beftg geheiligt, rechtmaͤßig und 
techtöfräftig werde. Das Ganze leiſtet jedem Einzelnen 
Bürgfchaft, feine eigne Perfon und fein Eigenthum zu 
fhügen. Man giebt ihm fich felft und alles was man 
hat, und es nimmt nichts, fondesn verflärft nur was es 
ſcheinbar erhält. Es giebt die zweite Auflage von Mens 
fen, in Geftalt des Bürgers, vermehrt und verbefiert 
heraus. Freilich gehört dem Bürger nur erft Alles von 
Geſellſchaftswegen; es gehört ihm fo, daß das Vermögen 
des Ganzen durch ‚fein Vermögen nicht leidet — er muß 
dem. Ganzen nachſtehn; allein, was hat er von biefer 
Unterordnung zu fuͤrchten, er, der im Ganzen Sig und 
Stimme hat, und ohne den das Ganze nicht das Ganze 
wäre? Der Vorwurf, den man dem Gefepe macht, daß 
es nämlih nur dem förberlich und dienſtlich fei, ber 
Etwas habe, hebt ſich von felbft, indem auch der Aermſte 
fi ſelbſt hat. Er felbft ift mehr als Alles, was außer 
ihm iſt — und wenn er fi felbft befigt, kann er leicht 
über kurz ober lang zum Eigenthum kommen, wozu ber 
Staat dem Einzelnen Gelegenheit eröffnen uf, wenn 
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er nicht feinen eignen Vortheil verkranen will; — ber 
Vollswille hat Gleichheit zum Wahlſpruch, der einzelne 
Wille geht auf Vorzüge aus. — Es gehört ‚viel Kunft 
dazu, diefe ſich entgegenarbeitenden Beftrebumgen tm Staate 
ins richtige Verhältniß zu bringen. Die Bürger. wollen 
ſelbſt nicht in den Stand der Gleichheit und der Natur 
zurück, aus dem fie ſich der Ruhe und Sicherheit halber 
berausgefegt haben; allein fie wollen audy nicht unmittels 
bar unter Menfchen ſtehen. Sie Gefegen unter 
zuordnen, iſt das befte Mittel, und, wenn biefe keinen 
Unterſchied als zwifchen Guten und Böfen, zwifchen Ge⸗ 
rechten und Ungerechten machen, fo iſt biefer gordiſche 
Knoten gelöst und nicht zerhauen.“ Jeder Bürger muß 
‚Herr feines Willens fein und ihn geltend machen können. 
„Ein Bürger, der auf feinen Willen Verzicht thut, hört 
auf ein Menſch zu fein. Ein Volt, das Gehorfam ohne 
alle Klaufeln gelobt, ift Fein Volk mehr, fein politiſcher 
Körper, wie feine politifche Seele, ift tobtkranf, und wenn 
beide gefund zu fein wähnen, fo iſt dies deſto übler, 
weil fie, durch falſche Vorftellungen Hingehalten, fi dann 
nicht fhonen. Das Befte in diefer Berfaflung ift — ſter⸗ 
ben — denn, in der That,. ein ſolches Bolt ift an ſich 
lebendig tobt.” So wurde biefer edle Mann, bloß weil 
er bie Bildung hatte, dieſe allgemeine Wahrheit zu fehn 
‚und zu fagen, ein Prophet. Nur zehn Jahre vergingen 
von feinem Tode bi 1806. Er redet übrigens nie ohne 
Rüdficht auf die Verhältniffe; fo räth er, die Aufklaͤrung 
nicht bei der Religion-und den Volksvorurtheilen, fondern 
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beim Menſchen und ver Naturwiſſenſchaft anzu 
fangen; Er begreift fehr wohl, daß ein tohes Volk nicht 
frei fein fönne, meint aber, „daß bie Zeit gekommen ſei, 
wo man je länger, je mehr das gefelfchaftliche Band 
nicht für eine eingegangene Verbindung eines höheren, 
vom Himmel gekommenen Geſchoͤpfs, eines Uebermen⸗ 
fen — mit einer Anzahl im Staube liegender Sklaven 
anfieht, ſondern als eine Verbindung des Volks unter 
einander, des Ganzen mit jedem feiner Glieder.“ „Daß 
die einzelnen Menſchen für das Gemein 
wefen da find, if ein Sag, ver zu vielen Mißver- 
Rändnifien Anlaß giebt; gewiß aber if’s, daß das 
Gemeinwefen nurumder Einzelnen willen 
entftanden iſt.“ 

Ich habe gefagt: „es iſt nicht wahr, daß Ideen nicht 
untergehn;“ ich frage jet: ob ich es nicht bewieſen habe? 
Hippels böfe Prophezeihung iſt eingetroffen, feine gute 
iſt es auch. Die letztere erfüllte ſich durch Geſetze und 
neue Lebensordnungen, die Niemand verachten, vielmehr 
Jeder mit Gut und Blut vertheidigen müßte; ſollen aber 
diefe Erfüllungen nicht eine unglücktiche Abwechſelung 
miteinander erfahren, fo ift es die höchfte Zeit, die freien, 
Haren Gedanken des achtzehnten Jahrhunderts von den 
Tobten zu erwecken und ihre Wahrheit noch einmal wahr 
zu machen. Politiſch intereffant wird man auch des Minis 
ſters Herzberg Anſicht finden: „daß berathende Pro- 
vinzialftände einzurichten feien, der König aber im Boll 
genuß ber ganzen gefeßgebenden und vollziehenden Ges 
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walt erhalten werben müffe,“ und Hippels Kritit biefer. 
Anfiht, „welche es unmöglid; made, daß es je wirklich 
zu einem Staate komme.“ 

Daß Hippel, der Verehrer und Befreier der Frauen, 
ehelos ftarb, daß der Freund demokratiſcher Staatsfor- 
men feinen vergeffenen Adel erneuern ließ, find nur für 
den Widerſprüche, der auf bie Verhältniffe der Zeit und 
des Einzelnen Feine Rüdficht zu nehmen gewohnt if. 
Hippels Stelung und Verbindungen wiefen ihn auf 
ben höheren Staatsbienft hin, und hätte der Tod feine 
Thaͤtigleit nicht allyufrüh unterbrochen, fo würde ſich der 
Nutzen des Adelstitel ohne Zweifel noch bewieſen Haben. *) 
Daß er aber darum anders dachte, als er fchrieb, bes 
weiſt diefe Farge eben fo wenig, als fein zufällig ches 
loſes Leben. 

Hat Leffing mit Recht diefen Abſchnitt unferer Dar⸗ 
ftellung eröffnet, fo dürfen wir ihn gewiß mit Hippel, 
deſſen Charakter und theoretiſche Freiheit uns den Patri⸗ 
archen unferer Aufklärung ins Gedaͤchtniß zurückruft, 
fließen, mit Hippel, der aud) der Zeit nad) auf Kant, 
den Anführer einer zweiten Epoche, hinweiſt. 

In diefem Abſchnitt if die Aufklärung die um 
mittelbare, das Lebenselement der verfchledenen Geftals 
ten und die Romantik eben fo unmittelbar ihre Gemuͤths⸗ 
verfaffung und ihre Schranke. Beide finden ſich daher 

*) Ein Brief von Kant an Hippel ſpricht dleſe Anficht mit 


deutlichen Worten aus. Und Kant war mit Hippels Motiven 
vertraut. 
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in den melften fo ober fo vereinigt. Die claffifche Voll⸗ 
endung wird daher im Ganzen nur von Leffing erreiäht 
und vorgebilbet, bei allen Andern nur in einzelnen Punks 
ten und nur nad) Einer Seite hin. 

In dem folgenden Abſchnitt befhäftigen wir und mit 
Kant und ben claſſiſchen Dichtern, alfo mit ber Eriti« 
ſchen Aufklärung und der bewußten Kunfl. 

Do, um nicht vorzugreifen, thellen wir hier nicht 
weiter ein, laſſen uns vielmehr erſt durch den Verlauf 
dazu berechtigen. 


Zweites Bud. 


1. Sant. 


1 — 1808. 


a) Die populäre Philofophie vor Kant. 


Kant mat die Probleme der Aufklärung zu 
Gegenftänden der philofophifhen Kritik. Bor 
Kant war bie Philofophie durch die Kunft der Fran⸗ 
sofen, durch die Klarheit der Engländer und durch die 
deutliche Demonftration der Deutfchen eine Angelegenheit 
des großen Publicums geworden. Die fofratifche, ho⸗ 
razlanifche, Franzöfifche, englifche, Wielandiſche, Wolfifche 
Weltweisheit, Friedrichs II. und Kaifer Joſephs Bemüs 
hungen für Bildung und Wiſſenſchaft bezeichnen diefe 
Zeit. Durch Wolf's Rüdkehr nach Halle, durch feine Bes 
mühungen um bie Form, endlich durch feine Schüler und 
Anhänger, die hierin zum Theil noch glüdlicher waren, 
als er felbft, gewann die populäre Philofophie, die 
mit Voltaire aller Spipfindigfeiten der Metaphyſik ente 
fagte, eine große Ausbreitung. Die Erfahrung, bie 
Beobachtung, die Natur, die Selbſtkritik follten den Geift 
nähren und aufflären. Was in Kant fpäter concentrirt 
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hervortritt, iſt in feiner Vorzeit ſchon enthalten. Dies 
beweiſt am deutlichſien Lode'6 Methode, bie Aufgabe der 
Bhilofophie zu faſſen, eine Denkungsart, die ſich als po⸗ 
pulaͤres Refultat in weiten Kreifen der vorfantifchen Zeit 
bemaͤchtigt Hatte. „Ich glaubte, fagt er in feinem „Ders 
fu) über den menſchlichen Verftand“, daß erfte, was man 
tun müßte, um ben Trieb zu verfchlevenen Unterfus 
chungen, in welche der menſchliche Geiſt ſich gerne ver; 
tieft, zu befriedigen, beſtehe darin, unfern Berftand ge⸗ 
nau zu betrachten, unfte eignen Kräfte zu prüfen, und 
die Dinge, denen fie angemeffen find, zu unter 
fügen. Es Fam mir vor, als wenn man, fo lange das 
nicht gethan iR, die Sache am unrechten Ende angreife, 
und als wenn das Streben nach Befriedigung durch 
nen ruhigen und fihern Befig ver Wahrheiten, die uns 
intereffiten, fo lange vergeblich fei, als man feine Ger 
danfen regellos auf dem unermeßlichen Ocean der Dinge 
umberfhwärmen laſſe, gerade als wenn ber Verſtand 
im natürlichen und unbezweifelten Befig dieſes weiten 
Reiches wäre, als wenn Alles In demſelben feiner Ent- 
ſcheidung ſich unterwerfen müßte und nichts feiner Einficht 
entgehn koͤnnte. Wenn die Menfchen auf biefe Art ihr 
Rachſorſchen über die Grenzen ihrer Faͤhigkeit ausdehnen, 
und ihre Gedanken in die Tiefen ſich verſteigen laſſen, 
wo fie feinen fihern Grund finden, fo ift es Fein Wunder, 
daß fie Fragen über Fragen erheben, und die Streitige 
keiten vermehren, weldye, da fie nie zu einer Entſcheidung 
tommen, nur dazu bienen, ihren Zweifeln Nahrung zu 
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geben und fie am Ende im entſchiedenſten Stepticismus 
beftärfen. Würde Hingegen bie Bähigfeit unſers Ber- 
ſtandes gründlich unterfucht, der Umfang unferer Er⸗ 
fenntniß entdedt und ber Horizont gefunden, welcher 
die Grenzen: zwifchen der befannten und unbefännten 
Welt des Verftandes, zwifchen dem, was uns begreiflich 
und unbegreiflich if, beftimmt, fo würden ſich die Mens 
ſchen vieleicht mit weniger Unruhe bei ber erkannten 
Untiffenheit über eine Welt beruhigen und in ber andern 
mit mehr Vortheil und Genugthuung ihre Gedanken bes 
ſchaͤftigen. 

Ganz ähnlich klingen Volt aire's Warnungen gegen 
unnüge Metaphyſil, und Mendels ſo hn meint: „Wenn 
ich euch ſage, ein Ding leidet oder wirkt, fo fragt nicht 
weiter, was es if? Wenn ich euch fage, was ihr euch 
von einem Dinge für einen Begriff zu machen Habt, fo 
hat die fernere Frage, was diefes Ding an ſich ſelbſt 
fel, weiter feinen Verſtand.“ Alſo Beobachtung, nur 
Erfahrung und gefunden Verftand, Feine Spe— 
eulation! Auch Friedrich IT. fpricht ganz im Sinne 
jenes Zeitgeiftes die Meinung aus: „Wenn man alle 
die. abſtracten Materien (ber theologifhen Metaphufit) 
lange genug durchdacht hat, ift man endlich genöthigt, auf 
Montaigne's: Was weiß ich? zurüdzufommen. Man 
Tann ſich ohne Nachtheil über ſolche Gegenftände irren; 
der Menſch ift gemacht, zu handeln.” Die Aufklärung 
fept der Theologie die Ethik entgegen. Der Philoſoph 
von Sanoſouci „findet bei den Metaphyſilern nichts, als 


die Unbegreiflichleit einer Menge von Dingen, welche 
die Natur der Faſſungskraft unfers Geiſtes entzogen 
hat, Die Metaphyſik if wie ein Graben, je mehr man 
ſchoͤpft, defto tiefer.. Das Wichtigfte if, gut zu leben, 
gefund zu fein, Freunde zu befigen, und ein 
ruhiges Herz zu haben. — Was man an der Phir 
loſophie zu fordern hat, ift, daß fie ebenfoniel Ein- 
fluß auf die Sitten gewinnen mödte, als bie 
der Alten.“ 

Bei der Richtung der Zeit auf neue Entdeckungen 
in der Natur, die durch Newtons glänzende Erfolge ge» 
nährt wurde, und bei der Klarheit feined Vortrags mußte 
Lode einen großen reformatoriſchen Einfluß ausüben. 
Shaftesburys ethifche Schriften unterftügten die Be— 
wegung. In Frankreich wurde fie von Voltaire em- 
pfohlen, von Eondillac populär gemacht; und in den 
bedeutendſten Schriftftellern des Jahrhunderts, Rouf- 
feau, d'Alembert, Diderot, Helvetins, brüdt dieſe 
Denkungsart, wenn auch nad) den Charakteren unendlich 
mobifieirt, «mit überwältigenber Genialität ver Zeit ihr 
Gepräge.auf. Die Franzoſen haben vorzüglich die Men- 
ſchenwelt beobachtet und als Weltmänner, als Steps 
tifer und als Idealiſten darüber" gefehrieben. Rode aber 
hat auch die entſchieden politifchen Unterſuchungen Mons 
tesquieus und Rouffeaus, nicht nur die von Hel⸗ 
vetius über den Geift angeregt. 

Obgleich nun die populäre Philoſophie und Auffläs 
tung in Deutſchland weſentlich diefelbe Richtung, wie in 
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England. und Frankreich verfolgte, auch nicht ohne den 
Einfluß der engliſch⸗ franzöͤſiſchen Literatur blieb, wofür 
ſchon Leffing, Friedrich IL. und Wieland genug 
beweiſen; fo tritt doch erft felt Kant die verfländig- 
ethiſche Richtung als wiſſenſchaftliche Selbſtkritik 
und als ſchoͤne Darſtellung des eignen Innern 
in der Kunſt ein. Die Sehnſucht der fhönen Seele 
wird in der Kunft erfüllt, die Freiheit in der Philoſo⸗ 
phie bethätigt. Der Menſch ſelbſt, fein Berftand, feine 
Breiheit und die Darſtellung feiner ſelbſtgeſchaffenen Welt 
erſcheint von num an ausdrüclich als die Aufgabe; und 


“wenn fle e8 unbewußt zu jeder Zeit fein muß, fo iſt der 


große Schritt diefer Geiſtesbewegung, daß fie es jept 
ausdrüdlich und bewußter Weiſe wird. 


b) Kants Kritit.und Metaphyfik. 


Locke, Hume und Newton waren für Kant 
Gegenflände des ernſtlichſten Studiums, und beftimmten 
feine wiſſenſchaftliche Aufgabe, fein Verfahren und feinen 
Gehalt; Voltaire und Rouffeau übten einen befreien. 
den, ethifchen Einfluß auf ihn aus. Als Rouffeaus 
Emil erſchien, ward Kant von der Lectäre fo bingeriffen, 
daß er über dem Buche feine Erholungsftunden. vergaß 
und feine Tagesordnung, die er fonft pedantiſch hielt, 
unterbrach. Roſenkranz' Gedichte der Kantifhen 
Philoſophie let fein Verhaͤlmiß zu den Franzoſen und 
Engländern anſchaulich dar. Kants naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Schriften gründen fi auodruͤdlich auf Newton 
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und feine „Rritif der reinen Vernunft“ bezieht. ſich überall 
auf die englifche Philofophie. Diefe Einfläffe zetieten ihm 
aus der directen wmonotonen Bortfegung ber Wolſiſchen 
Bhilofophie und der populären Aufklärung. Ex lernte 
von den Dritten, aber man darf nicht vergeffen, daß er 
da8 Aufgenommene, weſentlich verwandelte, Er ging nicht 
in dem breiten Geleiſe der Beobachtung und des Ber 
flandes bei der Metaphyfit vorbei, fondern er unterfuchte 
die Brincipien ber geiftigen Welt. Died that er mit 
vollem Bewußtſein und mit aller Achtung vor ber geiſt⸗ 
vollen Form der franzöflfch » englifch s deutſchen Populare 
philoſophie. „Damit die Popularität einen Werth und 
ein Recht habe, Außerte ex, muͤſſe man vorher mit den 
Prineipien im Reinen fein,“ und ald Mendelsfohn, 
deſſen Bormen er gerne Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
alle Streitigkeiten ver philoſophiſchen Schulen für bloße 
Wortftreitigkeiten erflärte, zeigte er ihm, daß es ſich dabei 
immer sm. fehr wefentlihe Dinge gehandelt habe. Chen 
fo wenig könne man .Mendelsfohn fagen lafen, „daß 
man nad ben letzten Gründen nicht weiter fragen, alfo 
die Metaphyſik bei Seite laſſen müßte.” Diefe Marine 
fei das Nachtheiligſie, was der Freiheit und der Philo⸗ 
fopbie wiperfahren fönnte, und eine ganz andere Sache 
als das Beifeitefegen der theol ogiſch en oder dogmatiſchen 
Metaphyſik, welches Voltaire, Locke und die übrigen 
Aufklärer forderten. Vielmehr muͤſſe man bie Meta⸗ 
phyfik weiter führen und flatt der biöherigen Verſtandes⸗ 
metaphyſik, „bie Iauter analytiſche Urtheile Cüber ein dog⸗ 
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matiſches Material) enthielte“, ein Syſtem der reinen 
Denkbeftimmungen, welches alle nur in ber Vernunft 
begründeten Begriffe („fpnthetifäje Urthelle a priori*) 
ableitete und kritiſirte, alfo eine nene Logik und Mer 
taphyfif begründen. Das Heißt: man müffe die Metas 
phyſil aus der Theologie in bie Kritif der Vernunft ober 
in die Logik verlegen. „Ein ſolches Drganon der reinen 
ſpeculativen Bernunft hielt er für möglich und nicht gar 
zu umfaͤnglich.“ Er nennt diefe Erfenntniß, die fi 
mit unfern Begriffen an und für ſich befehäftigt, „rans⸗ 
feendental”, weil fie über die Erfahrung der ſinnlichen 
Welt hinausgeht... Und es ift das hoͤchſte Intereffe ver 
theoretifchen. Freiheit, daß. Verftand und Bernunft nicht 
bloß aus der Erfahrung aufnehmen, fondern ſelbſt her⸗ 
vorbringen, „fegend ſich verhalten.“ Dies hatte ſchon 
Jacobi gefühlt, als er die Freiheit das ſchoͤpferiſche, uns 
begreifliche Anfangen von ſich nannte. Kant aber nahm 
das Problem ernftlich vor und fragte: wie find’ die Vers 
bindungen reiner Denkbeftimmungen möglich? Er zeigte 
den Unterſchied auf zwifchen Denkbeſtimmungen mit finn- 
lichem Inhalt, wie der Menfch, und denen die ohne alle 
entſprechende Eriftenz find, wie Urſach, Wirlung, Möge 
lichkeit, Wirklichfeit, wies „deren Geburtsort im Ver⸗ 
Rande allein und. dadurch die Möglichkeit reiner Dent- 
beftimmungen nach.“ Die Berbindung biefer Denlbe⸗ 
fimmungen wird möglidy und. gefdhieht durch die Ein- 
heit. des Selbſtbewußtſeins, in welchem die Einbildungs⸗ 
kraft verbindend wirkt, So find: „ſynthe tiſch e Urtheile 
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a priori moglich.“ Hatte Jacobi die Freiheit in my 
füfdjer Begeifterung gefordert, fo ſuchte Kant. fe wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beweifen. 

Kant hatte die Frage der engliſchen Philoſophie nad 
den Bermögen der menſchlichen Einfiht aufgenommen. 
Waren aber Rode umd bie Franzofen durch fie von ber 
Metaphufif abgeführt worden, fo ergab ſich für Kant 
als das nächfte Reſultat biefer Unterſuchung die Ent 
Rehung einer neuen Metaphuft, des „tranfeendentalen 
Ioealismus *, der ein Syſtem der reinen Denkbeflim- 
mungen, bie in feiner äußeren Erfahrung vorfommen, auf- 
ſtellt. Diefe Arbeit iſt num freilich nicht‘ ſogleich gelun⸗ 
gen, im Gegentheil, fie verwidelte ihn in unauflösliche 
Schwierigkeiten; und wollte man fi an das fahle Res 
fultat. halten, „daß wir nur die Erfheinung, 
nit die Dinge an fi erfennen,* daß. „die 
Bernunft zwar das Vermögen der Ideen ik und 
den Trieb hat, das Unendliche zu erfennen, daß 
fie fi dabei aber nothwendig in unauflöslide 
BWiderfprüde verwidelt“, fo fönnte man meinen, 
Kant braͤchte es immer nur wieder zu dem ungelöften 
Problem der Aufklärer, um ſich dann, wie fie und feine 
nicht ſpeculirenden Anhänger, auf Moral und Naturkunde 
ni beſchraͤnken. Aber es ift unendlich mehr gewonnen, 
als in ben populären Erfolgen fogleich zum Vorſchein 
kommt. Die Arbeit der‘ Kritik, die wirklich: angewandte 
freie Unterſuchung führt eine. Vertiefung der geiftigen 
Welt herbei, in welcher ſie ſich völlig verjüngt. Aus dieſer 
Tiefe quillt ihr in Gedicht und Gedanken die Unendlich⸗ 
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keit. „Die Kritif der reinen Vernunft“ unterwirft alle 
allgemeinen Denfbefimmungen einer Prüfung, 
aus der fie nad wiederholten Anfäpen- der folgenden 
Bhilofophieen wirflih zu einem Syſtem, zu einer bias 
lektiſchen Auflöfung und zu einem Organon der ſpecu⸗ 
fativen Vernunft hervorgehn. Kant ſtellte nicht wur 
diefe Aufgabe, er brachte es auch im Einzelnen zu den 
folgereichſten Entdecungen. Selbſt feine Verwichlung in 
Widerſprüche find lehrreich geworben; feine Verurthei⸗ 
lung der Vernunft bei aller Selbſtgewißheit der theoreti⸗ 
ſchen und ethiſchen Freiheit ſpornte zu ihrer Rettung, 
und ba Alles auf dem Spiele ſtand, gelang es fühnen 
Geiftern, Alles zu erobern. Kant wurde von Denen vers 
ftanden, die feine Metaphyſik nicht wegwarfen, fondern 
vollendeten und feine Wiverfprüche zu deuten unternahmen. 
Die Verwidelungen, an denen er leidet, liegen daher für 
und mehr in feiner mangelhaften Form, als in feinem 
wirklichen Inhalt; und infofern tft es leichter, ihn übers 
fest, als in der Driginalfprache darzuſtellen. Nachdem 
die Prineipien, um die es ſich Damals. handelte, fo weit 
ins Reine gebracht find, ift feld die Metaphyſik rs 
aller Welt mitgetheilt zu werben. 

Die theoretifäge Freiheit erreicht Kant, indem e 
beweift, das Gebiet der abftracten Gedanken fei unfe 
eigne Hervorbringung. Schon der Verſtand bringt frei 
(sponte) feine Kategorien. hervor, die Vernunft aber 
oder das Denfen der Ideen verfegt und in das ‚Gebiet 
des Unenblichen, „welches in feiner finnlichen Erfahrung 
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vorkommt.“ „Das denkende Ich — das unendliche Uni 
verſuun — ber Urheber der Welt — find die tranſcen⸗ 
dentalen Sphären, in denen bie Vernunft fich bewegt. 
‚Hier verwidelt fie ſich nun aber in lauter falſche Schluͤſſe 
Baralogismen) und Widerfprüche (Antinomieen)“. Ein 
Beifpiel iſt der Schluß: „Dasjenige, defien Vorſtellung 
das abfolute Subject unferer Urtheile ift und daher 
nicht als Beſtimmung eines andern Dinges gebraucht 
werben Fann, iſt Subſtanz. — Ich, als ein denfendes 
Wefen, bin das abfolute Subfect aller meiner mög« 
lichen Urtheile. — Alfo bin Ich, als denlendes Wefen 
Subftanz.“ Kant nennt diefen Schluß einen falſchen, 
weil er die Dialektik, woburd das Ich und die Subſtanz 
oder das Einzelne und das Allgemeine als Gegenfäge 
erſcheinen, bie ineinander übergehn, für einen trügerifchen 
Schein Hält. Die Darlegung dieſes „truͤgeriſchen Scheines“ 
nennt er bie „Dialektik der reinen Vernunft." „In der 
Bernunft liegen diefe Wiverfprüde”. „Es giebt 
eine natürliche unvermeidliche Dialektik der reinen 
Vernunft, nicht eine, in die ſich etwa ein Stümper durch 
Mangel an Kenntniffen verwidelt, oder die irgend ein 
Sophift, um vernünftige Leute zu verwirren, kuͤnſtlich 
erfonmen hat.” Seine „Antinomieen ” find berühmt. 
Solche Antinomicen oder Widerfprüche find: „Die Welt 
iſt begrenzt; die Welt iR unendlich.” — „Die Materie 
iſt bis ins Unendliche thellbar; es muß einfache Theile 
geben.” — „Freiheit und Rothiwenbigkeit”. — „Zur Welt 
gehört etwas, daB, entweber als ihr Theil oder ihre 
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Urfache, ein ſchlechthin nothwendiges Wefen iſt; es exi⸗ 
flirt überall kein ſchlechthin nothwendiges Weſen, weder 
in der Welt, noch außer der Welt, als ihre Urſache.“ 

Bon dieſen Widerfprüchen erflärte die alte Metaphyſik 
immer die eine Seite für bie Wahrheit und zog gegen 
bie andere ind Feld. Kant bringt die Beweife für beide 
Seiten und erflärt die Widerfprüche für „unvermeid- 
lie Widerfprüce der Vernunft”. Im den Din 
gen dagegen, auch in den überfinnlichen Weſen, fönnten 
feine Widerfprüche fein, fonft wären die Objecte felbft 
nit, denn (diefen Sat der alten Metaphyfif giebt Kant 
nicht auf) „Alles was einen Widerſpruch enthält, ift un⸗ 
möglich.” Unfte Erfenntniß des Unendlichen verwidelt 
uns in Widerſpruche: ſie iſt alfo unmöglich und „hier find 
wir an der Grenze des menſchlichen Bermögens 
angelangt, haben alfo zugleich mit der Kritik des ganzen 
Schages der reinen Begriffe die große Aufgabe der Lodis 
ſchen Philoſophie gelöft und was die franzöfifchrenglifch 
deutſche Aufklärung nur vorausfeßte, die Unmöglichkeit, 
dem Ueberſinnlichen und Unendlichen beizufommen, das 
iſt hier nun bewieſen.“ 

Wie die Bernumft in theoretifcher Hinficht der Ideen 
oder ber freien Begriffe ſich nicht-entfhlagen fann und 
ſich dabei nothwendig in Widerſprüche verwidelt, fo if 
fie praftifh‘ „der Freiheit als phyſiſch undebingter 
Selbſtbeſtimmung gewiß,“ und gelangt auch hier an bie 
Grenze des menſchlichen Vermögens. „Sie findet ihre 
Grenze, ſowie fie gu den Grundfräften gelangt,“ „bie 
Freiheit ſelbſt iſt nicht zu erklären.” 
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Wie Berftand und Bernunft „felbft fegenb“, fo 
iſt der Wille „felbft gefepgebend“.-Die „phyfifch 
unbedingte Seldfibeftimmung“ ift der „kategoriſche 
Imperativ“ des freien Willens, das abſolut Unbe⸗ 
dingte dagegen ift und bleibt das Unbegreifliche auch 
an der Freiheit, weil „der Menſch ſich nirgend zum 
Unbedingten felbft erhebt.” 

Man hat Kant alfo fehr mit Unrecht den Vorwurf 
gemacht, daß er theoretifch eine Grenze fege, und durch 
„Poſtulate der praftifhen Vernunft“ bie Frei⸗ 
heit auf einem Umwege wieder herftelle, Seine Den⸗ 
kungsart if confequent in beiden Gebieten eine Lehre ber 
Freiheit, die aber zulegt in „die Wiverfprüche der Ver⸗ 
nunft, ausläuft und daher noch die ſehr weſent liche 
Forderung enthält, daß alle diefe Widerſprüche gelöft 
werben follen. Die Kritif der reinen Vernunft fogut 
als die Metaphyſik der Sitten endigt mit diefer For⸗ 
derung. Kant weift alfo ſelbſt über feine Refultate 
hinaus, er hat das Gefühl, daß es eine Köfung der 
Widerfprüche, bei denen er angelangt war, geben müfe. 
In ver Idee „des höchften Gutes“ müffe fie enthalten 
fein, er forbert daher. „bie Eriftenz Gottes, bie nicht 
bewiefen werben konnte,“ als „nothwendige Urſache zur 
Erreihung des hoͤchſten Gutes“ und „für den unend- 
lichen Proceß zum hoͤchſten Gut die Unfterblichfeit des 
Menfchen,” ebenfo die Aufloͤſung des Streites von „Frei⸗ 
heit oder Selöfibeftimmung und_der abfoluten Noths 
wendigfeit des moraliſchen Imperativs.” Das wahrhaft 
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Poſtulirende der praktiſchen (gu Thaten des Gebanfens 
weiter ſchreitenden) Vernunft find die Wiberfprüche ſelbſt, 
die Kant fiehn läßt. Sie werben der Trieb der folgens 
den Philofophieen, und es mußte nothwendig dahin kom⸗ 
men, daß man bie Widerfprüde nit nur im 
Denken, fondern in allen Objecten entbedte 
und gerade ihre Bewegung und ihren Streit, 
wie den Streit der Winde im Gewitter, für 
das Princip aller- Welts, Lebens» und Geiftes- 
bewegung erklärte und in ihrer Bewegung ihre 
Auflöfung erkannte. Diefe Entvedung begründet 
allerdings in Wahrheit erft die neue Metaphyfif, aber 
fie knüpft ſich als Antwort an die Frage, die Kant 
aufgeworfen und leiftet was er forbert, wenn auch im 
einer andern Region, als er es vermuthet hat, nämlich 
nit im ungugänglichen Jenſeits, fondern in 
der Unendlichkeit des Geiſtes felb oder gar 
in der Ipentität des Endlihen und des Unends 
lichen, denn auch diefe find ja im Widerſpruch gegen 
einander. Alle Beftimmungen im Unendlichen find flüſſig 
und heben fi) ſelbſt auf. 

Etwas Anderes mußte aus Kants Philofophie herz 
vorgehn für den, der fie denkend und Fritifch zu nehmen 
wußte, etwas Anderes für den, der fie poſitiv ald Lehre 
und als Refultat nahm. Für den Erfteren war fie der 
Trieb und die Unruhe, eine offenbar noch unerlebigte 
Aufgabe dort wieder aufzunehmen, wo Kant fie gelaflen, 
für den Letzteren kehrt in doctrinaͤrer Form nur bie vor⸗ 
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Kantifche Aufklärung wieder und es fagt: ber Menſch 
mäfle ſich um das Unendliche, das eben feiner Natur 
nach jenfeits unferer Faſſungslraft läge, nicht weiter bes 
mühn, die Vernunft werde ja durch die nothwendigen 
Widerſprüche nicht aufgelöft, müffe fie alſo ertragen können, 
und ba die Grenze ihres Vermögens nun erkannt fei, 
fo könnte das Erreichbare in Beobachtung ber Natur 
und in Ausbildung ber fittlichen Welt deſto ungeflörter 
in Beflß genommen werden. 

Richt die Kühnheit, unfere. Welt für das Höchfte au 
aflären, aber ven Muth hat die Kantifhe Philofophie, 
unfere Welt zum Zwed zu madyen und Gott felbft nur 
als eine Hypothefe zur Löfung ihrer Widerſprüche her» 
beizuziehn. 

©) Die ethiſche Seite der Kantiſchen 
Philoſophie. 

Und in ber That, es genügt, bie Hypothefen ber alten 
Metaphyſik bei Seite zu laffen, um die Natur und den 
Menſchen an und für fi, d. h. mit wahrem Jutereſſe 
zu betrachten. 

Kant ſagt: „die Natur procedirt nach Sefepen, der 
Menſch nach der Vorftellung von Gefegen. Der Wille 
iR felnfgefeggebend, autonom. Der Menſch eriftirt 
als Selbfizwed. Die obere Marime der Sittlichkeit und 
Breiheit alſo it: Handle fo, daß du die Menfchs 
heit fowohl in deiner Perſon, ale in der Pers 
fon eines jeden Andern jeberzeit zuglei ale 
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Poſtulirende der praktiſchen (u Thaten des Gebanfens 
weiter ſchreitenden) Vernunft find Die Wiberfprüche ſelbſt, 
die Kant fichn läßt. Sie werben der Trieb der folgen⸗ 
den Philoſophieen, und es mußte nothwendig dahin kom⸗ 
men, daß man die Widerſprüche nit nur im 
Denken, fondern in allen Dbjecten entvedte 
und gerade ihre Bewegung und ihren Streit, 
wie den Streit der Winde im Gewitter, für 
das Princip aller Welts, Lebend- und Geiftes- 
bewegung erklärte und in ihrer Bewegung ihre 
Auflöfung erfannte. Diefe Entvedung begründet 
allerdings in Wahrheit erft die neue Metaphufif, aber 
fie knüpft ſich als Antwort an die Frage, die Kant 
aufgeiworfen und feiftet was er fordert, wenn auch in 
einer andern Region, als er es vermuthet hat, nämlich 
nicht im ungugänglichen Ienfeits, ſondern in 
der Unendligfeit des Geiftes felbk oder gar 
in ber Iventität des Endlihen und des Unends 
lichen, denn auch diefe find ja im Widerſpruch gegen 
einander. Alle Beftimmungen im Unendlichen find flüffig 
und heben ſich ſelbſt auf. 

Etwas Anderes mußte aus Kants Phtlofophie her 
vorgehn für den, der fie denfenb und Fritifch zu nehmen 
wußte, etwas Anderes für den, der fie pofitiv ald Lehre 
und als Refultat nahm. Wir den Erſteren war fie ber 
Trieb und bie Unruhe, eine offenbar noch unerlebigte 
Aufgabe dort wieder aufzunehmen, wo Kant fie gelaffen, 
für den Letzteren kehrt in doctrinaͤrer Form nur die vor- 
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Kantifche Aufklärung wieder und ex fagt: ber Menſch 
mäffe ſich um das Unendliche, das eben: feiner Natur 
nach jenſeits unferer Baffımgefraft läge, nicht weiter bes 
mähn, die Vernunft werde ja durch Die nothwendigen 
Widerſprůche nicht aufgelöft, müffe fie alſo ertragen können, 
und da die Grenze ihres Vermögens nun erkannt fei, 
fo tönnte das Erreichbare in Beobachtung der Natur 
und in Ausbildung der fittlichen Welt deſto ungeftörter 
in Befig genommen werden. . 

Richt die Kühnheit, unfere. Welt für das Höchfte au 
erllaͤren, aber den Muth hat bie Kantiſche Philoſophie, 
umfere Welt zum Zwed zu machen und Gott felbft nur 
als eine Hypothefe zur Löfung ihrer Widerſpruͤche her⸗ 
beizuziehn. 

e) Die ethiſche Seite der Kantiſchen 
Philoſophie. 

Und in ber That, es genügt, bie Hypotheſen der alten 
Metaphyſik bei Seite zu lafien, um die Natur und dem 
Menſchen an und für fi, d. 5. mit wahrem Intereffe 
zu betsachten. 

Kant fagt: „bie Natur progebirt nach Sefepen, der 
Menſch nach der Vorftellung von Gefegen. Der Wille 
iſt felbfigefeggebend, autonom. Der Menfch eriftirt 
als Selbfizwed. Die obere Marime der Sittlichkeit und 
Freiheit alſo it: Handle fo, daß du die Menſch⸗ 
heit fawohl in deiner Perfon, als in der Ber- 
fon eines jeden Andern jeberzeit zugleih als 
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Zwed, nie bloß als Mittel brauchſt.“ — „Frei⸗ 
heit heißt, die Urſache feiner Selbſtbeſtimmung in ſich 
haben.“ — Wäre. der Menſch blog Mitglied der Ver⸗ 
nunftwelt, fo würden alle feine Handlungen dem Princip 
der Breiheit immer gemäß fein; als. Müglied ber ſinn⸗ 
lichen Welt braucht er den kategoriſchen Imperativ ber 
Bernunft.” ö 

Kant trennte in feiner Darftelung Tugend » und 
Rechtslehre, Moral und Politik, und feine rationaliftifhen 
Nachfolger, welche aus feiner Kritik nicht die Arbeit: und 
die Qual ber. Wiperfprüdhe, fondern das Nefultat der 
beſchraͤnkten und verworrenen Bernunft jagen, ließen auch 
in feiner Ethik die dornenvolle Politif- dahin geftellt 
fein und vredigten bie bequemere Moral. Aber der 
Phildſoph war weit entfernt, es bei der innerlichen 
Gerechtigkeit bewenden zu laſſen und lebte der feften 
Ueberzeugung, das ethiſche Princip werde auch in der 
Politik durchdringen und „bie moraliſch praltiſche Ver⸗ 
nunft nach vielen mißlungenen Verſuchen endlich den 
Sieg erringen“; „die Natur der Dinge werde zwingen 
auch wohin man nicht gerne will,” „fata. volentem 
ducent, nolentem trahunt.“ Hiemit endigt er..feinen 
Auffag über die Geltung. der Theorie für bie Praris. 

Er verſteht die Aufklärung nicht anders. „Sie 
iR der Ausgang der Menſchen aus feiner ſelbſtverſchul⸗ 
beten Unmünbigfeit,” „Sapere ande! habe ven Muth, 
dich deines eigenen Verſtandes zu bevienen.” „Faulheit 
und Seigheit find .die Urſachen, warum ein fo großer 
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Theil der Menſchen, nachdem fie die Natur Tängft von 
fremder Leltung freigeſprochen, dennoch gerne zeitlebens 
unmünbig bleiben, und warum es andern fo leicht wird, 
ſich zu ihren Bormündern aufzuwerfen.“ Zuletzt kommt 
es allerdings auf die Einſicht an. „Durch eine Revolution 
wird vielleicht ein Abfall von perfönlihem Despotismus 
und geivinnfüchtiger ober herrfhfüchtiger Bebrüdung, aber 
niemals wahre Reform ber Denfungsart zu Stande kom⸗ 
men; fonbern neue Vorurtheile werden fo gut, als bie 
alten, zum Leitbande des gepanfenlofen großen Haufens 
dienen.“ 

„Zur Reform der Denfungsart, mag fie noch fo 
langſam vor fi gehn, ift indeſſen nur die Freiheit 
nöthig, von feiner Vernunft in allen Stüden oͤffentlich 
Gebrauch zu machen.” Kant fügt hinzu: „Wir können 
nicht fagen, daß wir in einem aufgeflärten Zeit 
alter leben. Die Menfchen find noch nicht mündig, aber 
man arbeitet daran, fie mündig zu machen. Wir leben 
in dem Zeitalter der Aufklärung, in bem Zeitalter 
Friedrichs IL” Im Verlauf diefer Ausführung bes 
zieht er die Befreiung zunächft auf die Religion; aber 
er endigt damit, daß es bei Friedrich's Motto: „räs 
fonnirt fo viel ihr wollt und worüber ihr wollt, nur 
gehorcht!“ nicht bleiben koͤnne, denn „wenn auf biefe 
Weiſe die Ratur den Keim, für den fie am zärt—⸗ 
lien forgt, nämlih den Hang und Beruf zum 
freien Denken, ausgewidelt hat, wirkt dieſer allmaͤlig 
zuruck auf die Ginnedart des Volls (wodurch dies ber 
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Freiheit zu handeln nad und nad fähiger wird) 
und endlich auch fogar auf die Grundfäge der Regie⸗ 
rung, bie es ihr ſelbſt zuträglich findet, den Menfchen, 
der num mehr als Mafchine ift, feiner Würde gemäß 
zu behandeln.” In feinem berühmten Entwurf „zum 
ewigen Frieden” ftelt er den Sag un bie Spige: „ber 
Staat ift feine Habe, wie der Boden, auf dem er feinen 
Sig hat. Er iſt eine Gefellfhaft von Menſchen, 
überdie Niemand anders, als fie ſelbſt, zu ges 
bieten und zu disponiren hat.” Hieraus folgt von 
felber, „bie Verfaffung jedes wahren Staates müfje res 
publicanifch fein.” Republicanismus nennt er „Tren⸗ 
nung der gefeßgebenden Gewalt, die das Bolt ausübt, 
von der Regierung, die es beftellt. Im Despotismus 
hingegen hanbhabt der Regent den öffentlichen Willen 
als feinen Privatwillen.“ Dafür ſpricht er gegen die 
Demokratie, weil in der Demokratie immer ein Theil des 
Volks den andern tyrannifiren müffe. Hier fehlt ihm der 
Begriff des Rechtes der Majoritäten in Verbindung mit 
der Preß⸗ und Lehrfreiheit, wodurch die Minorität ihre 
Anſichten zu denen einer neuen Majorität erheben Tann. 
„Der ewige Friebe” iſt nur dadurch wirklich zu erreichen, 
daß man den Außern Krieg in den’geiftigen, die Gewalt 
der Waffenmajorität in die Gewalt ber Vernunft und 
der gefeglichen Majorität verwandelt. Kant hat voll 
fommen Recht; man fann weder den Krieg, noch den 
Aufruhr zur Marime machen; beides ift ein Uebergang 
von der Vernunft in ein anderes Gebiet. Beides iſt aber 
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umvermeiblich, folange nicht die theoretiſche Entwidelung 
völlig freigelaffen und bie politiſche republicanifch con- 
Rituirt üft, wie es Kant zu diefem Zived verlangt. „Der 
ewige Friebe, fagt er, wird annähernd immer mehr erreicht“ ; 
und Kant if fein Thor, wenn barbarifche Volksgeiſter 
„den öderalismus freier Staaten“, der jenfeits des 
Oceans faft einen halben Welttheil wirklich umfaßt, dies⸗ 
feits noch in eine weite Berne hinausſchieben. 

Kant nimmt den Fortſchritt des Menfchengefchledhts 
zu der Verfaffung, in welcher es zu einer friedlichen Ent 
widelung conftituirt if, als einen „mora liſchen.“ Wir 
würben ihn jetzt einen ethifchen, einen Fortſchritt der 
Sitte zu allgemeiner vernünftiger Denkungsart nennen, 
damit aber wefentlih nur basfelbe ausbrüden, was 
Kant meinte. Die Ausbreitung der Bildung und bie 
fittlichen Folgen derſelben lagen in der großen Erhebung 
der frangöfifchen Revolution vor. Er beruft fi darauf 
und es ift bezeichnen für ihn, Daß er zu den wenigen 
Deutſchen gehört, die den innerſten ethiſchen Sinn biefer 
großen Bewegung, felbft nad) der Schredengzeit, nicht 
verfannten. . Seinen Entwurf „zum ewigen Frieden“ 
veröffentlichte er 1795, feinen „Streit der Facultaͤten“ 
noch viel fpäter, und in dem letzteren heißt es: „die 
Revolution eines geiftreihen Volles, die wir in unfern 
Tagen haben vor ſich gehn fehen, mag gelingen ober 
ſcheitern; fie mag mit Elend und Greuelthaten ders 
maßen angefült fein, daß ein wohldenkender Menſch 
fie, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend,, 
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gluͤcllich auszuführen hoffen koͤnnte, doch das Erperiment 
auf ſolche Koften zu machen nie beſchließen würde, — 
diefe Revolution, fage id}, findet doch in den Gemüthern 
aller Zuſchauer eine. Theilnehmung dem Wunfche nach, 
die nahe an Enthuflasmus grenzt und beren Aeußerung 
ſelbſt mit Gefahr verbunden war, die alfo feine andere, 
als eine moralifhe Anlage im Menſchengeſchlecht zur 
Urfache haben kann." Der Zwed der Revolution war 
freie Staatöform. „Run behaupte ih, fährt Kant 
fort, dem Menſchengeſchlechte die Erreichung biefes 
Zwedes und hiemit zugleich das von da an nicht mehr 
gänzlich rüdgängig werdende Fortſchreiten zum Befr 
fern, auch ohne Sehergeift, vorherfagen zu koͤnnen. 
Denn ein ſolches Phänomen in der Menfchengefähichte 
vergißt fi nicht mehr, weil es eine Anlage und 
ein Bermögen in ber menſchlichen Natur zum Beffern 
aufgebedt hat, dergleichen Fein Politifer aus dem bis⸗ 
herigen Verlauf der Dinge herausgeflügelt hätte, und 
welches allein Natur und Freiheit nach Innern Rechts⸗ 
principien im Menfchengefchlechte vereinigt.” 

„Aber wenn ber beabfichtigte Zwed auch jetzt nicht 
erreicht würde, wenn bie Revolution oder Reform der 
Verfaſſung eined Volkes gegen das Ende doch fehlfdhlüge, 
oder nachdem diefe einige Zeit gemährt hätte, body wie⸗ 
derum Alles ins vorige Geleis zurüdgebracht würde 
(wie Politiker jegt wahrfagen), fo verliert jene philofor 
phiſche Vorherſagung doch nichts von ihrer Kraft. Denn 
jene Begebenheit ift zu groß, zu fehr mit dem Intereſſe 
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der Menfchheit vererbt, und, ihrem Einfluffe nah, auf 
die Welt in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, ald daß 
fie nicht den Völkern, bei irgend einer Veranlaffung 
günftiger Umftände, in Erinnerung gebracht und fie zu 
Wiederholung neuer Verſuche diefer Art nicht erwedt 
werden follten; ba dann, bei einer für das Menſchen⸗ 
geſchlecht fo wichtigen Angelegenheit, endlich body bie 
beabfichtigte Verfaſſung diejenige Beftigfeit erreichen muß, 
welche die Belehrung durd öffentliche Erfahrung in den 
Gemüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde.“ 

So ſpricht Kant ſich über die Politik und über die 
Aufgabe feiner Zeit aus, fo verſteht er Die Verbindung 
der Moral und des Staats, fo den Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit: er will die vernünftige Bewegung zur 
Berfaffung des Volkes und jeden Menſchen zu 
ihrem Zwed erhoben fehn; und es iſt nicht feine 
Schuld, wenn nur langweilige Moraliften, Feine freien 
Männer bis jegt ſich nach feinem Namen genannt haben. 
Vergeſſen wir jedoch nicht die wenigen Politiler und 
Geſetzgeber, deren Werk diefen Augenblid in Gefahr 
ſchwebt, den Nachfolgern Hamanns und Stolbergs 
zu erliegen, und erwarten wir, daß feine förnigen Worte 
und feine Maren Gedanken, die das ethiſche Problem für 
alle’ Zeiten feftgeftelt, noch einmal verflanden und noch 
einmal ausgeführt werben. 

Durch feine „Religion innerhalb der Grenzen ber 
bloßen Vernunft“ bringt Kant nad Möglichkeit Sinn 
in die Beftimmungen und Dichtungen des Chriſtenthums 
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hinein. Hegel rechnet ihm dies hoch an, befonders 
freut er ſich, daß die Erbfünde wieder aufgefriſcht wird 
in Kants radicalen Böfen, und Hegel hat bekanntlich 
als getreuer Erbfünder dies nuͤtzliche Geſchaͤft fortgeſetzt; 
aber Hegel wie Kant konnten es denen nicht zu 
Dank machen, die nicht den Sinn, ſondern den Unſinn 
offenbart haben wollen. Die ganze Anlage der „Res 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ if 
wieder eine ethiſche. Das gute und das böfe Princip, 
ihr Streit, der Sieg des Guten entwidelt fih, und wo 
die hrifffichen Vorftellungen, die biefe Dialektik aller⸗ 
dings enthalten, hereingezogen werben, da müffen fie 
ſichs gefallen laffen, den befannten rationalen Proceß 
durchzumachen. Der deutfche Geift hat nichts in größerer 
Ausbreitung aufgenommen, als diefen Reinigungsproceß 
der religiöfen Borftellungen; und es iſt jeßt dahin ger 
fommen, daß man es unternehmen durfte, das ethifche 
Ideal, den freien Menſchen felbf und den En- 
thufiasmus für feine Realifirung, bie Liebe, 
zur Religion unferer Zeit und der nädften 
Zufunft zu erheben. Moral, Politit und Religion 
vereinigen fi) an Diefem Punkt in Eine. 

In dem Refultat,. das ethifche Ideal und den Men, 
ſchen, der fein Inhalt iR, zum Zwed aller Bewegung 
der Wiſſenſchaft und des Lebens zu erheben, kommt 
Kant auf Leffing zurüd. Im feiner Forderung ber 
unbegrenzten Wiſſenſchaft ift Leſſing melter; aber 
Kant treibt durch die Aufftellüng beftimmter Schranten 
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zur Unterfuhung diefer Schranken felbft, und namentlich 
306 Auflöfung der Wiverfprühe. Schon Hamann hatte 
gegen Kant die Coincidenz der Gegenfäge behauptet, 
er kritiſirte die Trennung des Sinnlihen und Intellec⸗ 
tuellen, er war raſch bei der Hand, mit dem Unendlichen 
im Endlichen; aber ihn lodten die Räthfel, fie cholirten 
ihn nit, und wenn er die Löfung aller Siegel zu haben 
behauptete, ſo blieb darum die Sache nichts deſto weniger 
ein Mofterium. Jacobi und Herder gingen noch 
weniger auf bie Fragen, mit denen Kant ſich ehrlich 
herumgefehlagen, ein, beiden mißfiel zulegt Das reinvers 
fländige und dialeltiſche Verfahren. Iacobi hielt das 
ganze Unternehmen für verfehlt; fo fehr ihm auch das 
Refultat, man könne das Unendliche nicht erkennen, zus 
fagte, fo entſchieden war ihm der Kantiſche Verſtand 
ein Anftoß. Herder ging noch weiter, und je impos 
fanter die Ausbreitung der Kantiſchen epochemachenden 
Philoſophie war, um fo unangenehmer berührte fie ihn. 
Er war ein eifriger Schüler von Kant geweſen, aber als 
er ſich felbft zu einer „geiftreichen , berebten” Größe in 
der Literatur erhoben hatte, als er von Kant über biefe 
Abenteuer der Genialität ironifirt worden war in ber 
Kritik feiner „Ipeen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menſchheit“, fand er die Kantifche Philofophie religto no⸗ 
und ſtaatsgefährlich, fie fei ein wahrer „Veitstanz 
des abfttacten Denkens“ und „hätte bei der Jugend eine 
Verödung der Seelen, eine, ignorante Verleidung alles 
teellen Wiffens und Thuns, bie unerträglichfie Verachtung 
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aller Quten-und Großen, die vor uns gelebt haben, 
einen ftolzblinden Enthufiasmus für fremde Wortlarven 
erzeugt.” Ja er ig geradezu jeden, ber feine Ans 
Hage läfe, auf, „ DIR, Seine zu thun, damit die über- 
finnliche Tranſcendenz defgendire.” 

Die Bedeutung der Kantiſchen Philoſophie zeigt ſich 
in dieſem Effect, ſie war die gefährliche neue, Alles er⸗ 
greifende Denkungsart; aber die Bedeutung der Epoche, 
die fie ausbrüdt und ſchafft, iſt dieſen Gegnern, die an 
der Form hängen und die eigentliche Aufgabe nicht faffen, 
unzugaͤnglich. 


d) Die Periode Kants. 


Die Schriftfteller der Leffingifchen Periode und Lefr 
fing ſelbſt, alle find Zeitgenofien Kants; dennoch ber 
ginnt Kant eine neue Zeit. Leffings Prineipien finden 
erſt in ihm ihre Fortbildung; Alle, die unter Leffing 
aurüdbleiden und nicht, wie Hippel, Genoſſen des Kan- 
tiſchen Geiſtes find, treten daher gegen ikn auf, ſelbſt 
Jung Stilling machte den Verſuch. Natürlich ers 
reihen diefe Gegner die Kantifhe Aufklärung noch wes 
niger, als die Leffingifche. Keiner von ihnen faßt bie 
Bedeutung der Eritifhen Philofophie. Die Auf 
Härung wurde, che fie ſichs verfahen, durch Kant 
Wiſſenſchaft und Syftem. Er baute.a priori frei aus 
feinem Kopf heraus eine neue Welt, ein Syftem des 
freien Gedankens und der feldftgefchaffenen Wahrheit. 
Diefe Erfeheinung ergriff die Welt in. ihrem Innerften. 
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Es war das erfte Gebäude des befreiten deutſchen Geiſtes, 
es war Product und Darftellung ber aufgeflärten Zeit, 
und enthielt alle ihre Zweifel und fuchte fie zu loͤſen, 
— ein Denkmal, dauernder als Erz, denn auf diefem 
Grunde fleht alles Wiſſen, alle Kunft, alle Religion der 
Zukunft, 

Diefe Bedeutung der Kantiſchen Unterfuhung des 
Denfens, feines Vermögens und feines reinen, nur ihm 
gehörigen Inhaltes mußte Jacobi, Hamann, Stil- 
ling, Claudius und fogar Herdern nothwendig 
verborgen bleiben; denn feiner von ihnen traut dem 
Menſchen die volle Freiheit und fo glängende Fruͤchte 
der Freiheit zu, als wir fie feitvem erlebt haben. Und 
was fie ſelbſt davon erlebten, hielten fie für gering gegen 
die vermeintliche Hohheit ihrer Phantafleen und Träume. 
Nur die Grundlage einer neuen Gemüthsgährung gegen 
den Verſtand und eines neuen Triebe aus der dunklen 
Tiefe gegen die volllommenen Poeſieen dieſer Zeit 
können fie mit ihrer Polemik abgeben. Erwarten wir 
alfo ihre Wirkung an ihrem Ort. Hier fiegt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und kuͤnſtleriſche Freiheit. In der Periode 
Kants erhebt fich der Verſtand der Wiffen- 
ſchaft und die Sicherheit künſtleriſch klarer 
Bildung zu einer neuen höheren Geftalt des 
aufgeflärten Geiftes. 

Kant ift vieleicht der einzige weltbeherrſchende Geiſt, 
deſſen Wirkſamkeit erft im hohen Alter recht eigentlich 
beginnt. Seine „Kritif der reinen Vernunft” erſchien 
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im Jahr 1781. Er hatte feine Thätigfeit unter Fried⸗ 
rich TE. begonnen, der König, der in ihm noch mehr 
als in Wolf einen Mann feiner Richtung erblidte, und 
der Minifter Zedlig liebten und ſchaͤtten ihn. Darauf 
feufste er eilf Jahre unter dem Joch ber Reaction Friedrich 
Wilhelms II. und feines pfaͤffiſchen Minifteriums Wöll- 
ner. Aber ſchweigend, verftümmelt in feinen Werken 
und Thaten [er ließ fogar eine ganze Partie feines 
Hauptwerkes „ber Kritif der reinen Vernunft“ weg, um 
fie durch weniger heterodore und wirflich heterogene Aus⸗ 
führungen zu erfegen (Vorrede zur Roſenkranziſchen 
Ausgabe)], nicht ohne den inneren Wurm unmürbiger 
Selbftverläugnung rettete er fein ehrmürbiges Haupt in 
bie neue Regierung hinüber und fepte-der wiebergefehrten 
Freiheit des Denfens in der Vorrede zu dem „Streit 
der Farultäten” ein Ehrendenfmal, auf deſſen Kehrfeite 
Woͤllner und die Reaction ihre Schmach vereiwigt fehn. 
Kant erlebte Fichte, den er nicht anerkannte, Herders 
Bolemit, die ihm nicht erreichte, und Schillers Ruhm, 
in dem er eine fehöne Erſcheinung des neuen Geiſtes 
begrüßte. Schiller hatte fein ethiſch⸗politiſches Frei⸗ 
heitöintereffe begriffen, er breitete es in der ebelften Form 
über bie Ration aus, Göthe hingegen blieb ber firengen 
Form der Kantifchen Philofophie fremder, obgleich er am 
volftändigften ihre Entwidelung erlebte und am rabicals 
fen ihre Eonfequenzen zieht. 

Kant iR eine große Erſcheinung. Alle Heroen 
der Philofophie und Poeſie ftehen auf feinen Schultern; 
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alle Freiheit und Kuͤhnheit des deutſchen Aufſchwungs 
athmet Kantiſchen Geiſt und bis in unſere getrübten Zeiten 
herunter durchdringt er das ganze Leben und Bewußtſein 
der rationellen Partei. Zaͤh, wie er, tolerant gegen die 
Reaction bis zur Wegwerfung der eigenen Würde, aber 
unverwüftlich verſtaͤndig, — fo mögen die Söhne Kants 
den Sieg, den fie nicht erzwingen werben, wohl erleben. 
Ihre Hoffnung if die Makrobiotik, ihre Zuverficht bie 
fihere Burg der innerlichen Welt. Sie haben die Staats» 
Freiheit nicht zu verlieren, fie haben fie nie zu befigen 
gewagt. Die innerliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung, 
die Kant neben feiner politiſchen Ethik zum Princip 
machte, um Spftem ausbildete und zur bewußten Ma- 
rime erhob, bleibt freilich jeder Tyrannei unerreichbarz 
und ſelbſt wenn es der Gewalt gelang, den Urheber 
diefer neuen Gelfteswelt wenigftens theilweife zum Bes 
fenntniß ber alten zu zwingen; unaufhaltfam rollt die 
neue Welt ihre neue Bahn. Aber diefe Trennung zu 
verewigen, liegt nicht im Sinne Kants, und fo fleht 
es nicht in den Sternen gefährieben. Die Kreife ber 
Innern und äußern Welt laufen nothwendig in einander, 
die Thaten müffen den Gedanken entfprehen. Das uns 
erreichte, unbewegte Innere wäre nicht frei: nur die Lei⸗ 
denſchaft und das aufgeregte Gemüth kann die Schäge 
des freien Innern heben. Darin hat Jacobi Recht; 
alfo der Aufregung des rohen Gemüthes ift die Leidens 
ſchaft des gebildeten entgegenzufegen. 

Die volltommenfte Befriedigung in Wiſſenſchaft und 
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Kunft neben der entſchiedenſten Unterjochung der bürgers 
lichen Welt läßt fi nur fo lange ertragen, ald das 
Gefühl diefed Widerſpruchs noch nicht erwacht iſt. Eins 
zelne macht dieſes Gefühl unglücklich, Kant ſelbſt hat 
dies Unglüd erfahren, der Maffe, die von ihm ergriffen 
würbe, braͤchte es unmittelbar eine große, bisher nie 
empfundene Befriebigung. Man wird die Kantiſche 
Periode fpäter bis zu dem Augenblick diefer Erhebung 
ausbehnen; wir befehränfen fie jeßt auf ben engeren 
Kreis der bewußt aufathmenden Geiftesfreiheit, deren 
Gegenfag die Willkür der geniefüchtigen Romantif und 
deren Rückehr die freien Principien unferer Zeit find. 
Sehr bezeichnend für die Periode, mit der wir uns 
bier befchäftigen, find die Urtheile, die Schubert in 
feiner Biographie Kants (Werke 11. 2. 120) von Wils 
heim von Humbold, Schiller, Jean Paul und 
Goͤthe über Kant und feine Philoſophie anführt. 
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2. Serber. 


174 — 1803. 


Herder hängt gemüthlid) mit Hamann zufammen, 
er nüpfte mit Vorliebe an Leffing feine Unterſuchungen 
und Kritifen an, er wirkte auf Stilling und Göthe 
in feiner früheften Zeit, wurde wegen feiner Form in 
der Vorſchule der Aefthetit von Jean Paul, wegen 
feiner Vollslieder von A. W. Schlegel fehr hoch ges 
halten, und geriet) zulegt mit Kant und Fichte in 
einen ſchneidenden Gegenfag. Seine Schriften und feine 
Wirkſamleit Haben einen großen Umfang und eine eigen- 
thümliche Bedeutung. 

Wie Jacobi hinter Leffing zurädfinkt und doch 
in die Zukunft weifet, indem er die innerlidhe Freiheit 
und bie Erfüllung der Gemüther mit dem Unendlichen 
fordert, fo finft Herder Hinter Kant zu Leffings 
allgemeiner Bildung und zu ber geiftreichen Popular 
philofophie der Franzoſen zurüd; aber er wird ein neues 
Mufter äfthetifcher Formen in einer Sphäre, wo man 
fie bisher durchaus nicht Tannte, er hat felbft Die Theo- 
logen humanifirt und Geift und Bildung in die Schulen 
und Kirchen verbreitet. Herder hätte fehr recht, wenn 
er bie Kantiſchen Principfragen gelöfet und die Freiheit, 
die Kant fuchte, wirklich erfaßt, gehabt hätte, dann 
wieder populär zu werben und ed mit mehr Geift zu 
werben, als viele Anhänger Kants ed geworden find; 
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er hatte fehr unrecht, ohne die errungene freiheit, bei 
Leffing und der genialen Popularität bleiben zu wollen, 
Mit großen Zurüftungen und auf weiten Ummegen ers 
reicht er immer nur den Geift, der ſchon geboren war. 
Er zieht ihm heran, er pflegt die Grazien der Sprache 
und die Formen der edlen Menfchheit; aber er Tüftet den 
Schleier der Wahrheit nicht weiter und erzürnt fich über 
die Frevler, die e8 vor feinen Augen kühn unternehmen. 
Er fähreit, fie fehreiten über Ihn hinweg, und weder bie 
ſchoͤne Form, noch den poetiſchen Geiſt Liegen fie ihm 
allein; fie benupten ſelbſt die vielen Schäge fremder 
Poeſien, die er aufſchloß, in ihrem Sinn. 

Dieſe Stellung des geiftvollen, humanen, gelehrten 
und gefhmadvollen Mannes hat etwas Tragifches. Er 
findet mitten in der Befriedigung an ber großartigen 
Humaniftrung, deren Mittelpunkt er geworben ift, eine 
Unruhe und eine Kränfung, weil er ſich überholt fieht 
und mit der untergeorbneten Rolle, eine ſchoͤne, werth⸗ 
volle Vergangenheit fortzufegen und weiter zu bilden, 
nicht zufrieden iſt. Und doch war dies fehr viel. Selbſt feine 
Polemik gegen Kant und die Tranfeendentalphilofophie bes 
friedigt den humanen Drang ber Zeit und erhält das große 
Princip der allgemeinen Bildung gegen die Barbaret der 
abgefonderten Schulzunft aufrecht. Herder leiftet auch hier, 
was ermit Schiller gemein hat, und was leider noch 
heute gegen die Sitte der Deutfchen Läuft, in claſſiſcher, 
ſchoͤner Sprache feine Kenntniffe und Ideen vorzutragen 
und Vortrag, Gedanfen und Stoff fo zu verbinden, daß ein 


faßliches, verbautes und anziehendes Product geliefert 
wird. Ale feine Schriften unterhalten ein lebhaftes In⸗ 
tereffe und ziehn uns unmerkich mit ihm fort in den 
teigenden Strom feiner Rede. Seine Darftellung if auf 
der Höhe der Zeitz wie ſchade, daß es nicht auch feine 
Ideen find! 

Herder findet fih in Hamanns Schrullen und 
Genialitaͤten. Davon nimmt er was Ihm zufagt, Dinge, 
wie die Coincidenz der Gegenfäge und dergleichen Tiefs 
finn ignoriert er. In Kants methodiſche Anftrengungen, 
mit den Widerſprüchen des Denkens fertig gu werben, 
fannn er fidh nicht finden, und, fo gern er es felber glaubt, 
er gehört nicht zu den Schülern des Philofophen, die 
ihn verfianden, nicht zu. benen, die er über die weſent⸗ 
liche Aufgabe des Denkens, fondern nur zu denen, bie 
er über allerlei andre Dinge belehrt hatte. Er gefteht 
uns dies ſelbſt, wenn er von Kant fagt: 

„An feiner Metaphyſik, die er richtiger gefaßt zu 
haben glaube, als feine fpätere Schule, und die Kant 
damals noch mit aller Jugendberedſamleit, in einer viel 
helleren Sprache, als ber fpäteren ſcholaſtiſchen Kunſi⸗ 
ſprache, vortrug, habe er weniger Gefhmad fin- 
den Fönnen, und fei nad mander metaphyſi— 
fen Borlefung mit einem Dichter oder mit 
Rouffeau ins Freie hinaus geeilt, um jener Ein« 
drücke wieder los zu werben, die feinem Gemüth nicht 
zugeſagt hätten.“ 

Es ift feine Kritif Kants, fondern eine Charakter 
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ie Herders, daß ihm Kants Metaphyſik nicht zus 
fagt, daß er das „Freie“ nicht dort, fondern „im Freien“ 
findet, daß ihm Rouffeau, oder die vorfantifhe Popu⸗ 
larphilofophie, und die Dichter, ober die fhöne Form 
des gemüthlicden Inhaltes, genügt. Hiezu fühlt er ſich 
glei) von Anfang an beftimmt und herbeigezogen. 
Was er nicht verftand, das ließ er lange bei Seite, 
fuchte Leſſing fortzufegen und womöglich zu übertreffen, 
machte Glück durch feine geniale Kritif und konnte wirk⸗ 
lich hie und da etwas am Laofoon, an ber Abhandlung 
über die Babel und ſonſtwo verbefiern, obgleich es ihn 
nicht gelungen ift, die gründliche Bewegung der Geifter, 
die Leffing mit folden Fragen hervorbrachte, zu wie⸗ 
derholen. Endlich ſetzte er ſich mit feinem Bewußtfein in 
der Theologie feft, er mußte gegen die Göttinger Pfaffen 
den Ausfpruch thun: „wer an meiner Orthodorie zweis 
felt, möge mic) meiner Kegereien überweifenz“ er vers 
fuchte die drei großen „Begebenheiten,“ durch die das 
Chriſtenthum geftiftet, ausgebreitet und fanctionirt fei, 
den Ruf vom Himmel bei der Taufe, die Auferftehung und 
die Himmelfahrt, zu halten und zu glauben. Er war trog 
feiner aͤußerſten Weltbildung und Schöngeifterei, die ihn 
im Hohenliede ein ſchoͤnes finnliches Liebeslied entdecken 
und die Bibel wie jedes andere Buch als Poeſie und 
hebraͤiſche Nationalliteratur faſſen Lehrte, feft entſchloſſen, 
wie Hamann ihm das Beiſpiel gab, das. Nöthige zu 
glauben. Man höre nicht, was er „von der Auferftehung 
als Glauben, Geſchichte und Lehre“ fehrieb,. fondern nur, 
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was er dazu voraufſchidte, um fein volles Bewußtfein 
über den glücklich hinterlegten theologifehen Todesſprung 
der Vernunft zu beurtheilen. Er erzählt: „Als Georg 
Sabinus In Italien war, fragte der Garbinal Bembo 
ihn über Melanchton um verſchiedene Dinge, 3. B. 
wie viel Zuhörer er habe? zuletzt au, was er von 
der Auferfiehung der Todten und vom ewigen 
Leben hielte? Da auf die letzte Frage Sabinus ihm 
aus Melanchtons Schriften antwortete, erwiderte ber 
Cardinal: „„ich würde ihn für einen geſcheidteren 
Mann halten, wenn er dies nicht glaubte." 
Bielleicht werden einige Leſer, die nicht Carbinäle 
find, von mir, der ich nicht Melanchton bin, bei die ſer 
Särift ein Gleiches denken. Wie dem aber auch 
fei, fo habe ich dem Publicum meine Meinung nicht 
entziehn mögen." Haft iſt es picanter, daß er glaubt, 
als wenn er nicht glaubte, fo ein genialer; ſchoͤnſchrei⸗ 
bender Mann, fo ein humaner, freifinniger Autor, er, 
der gegen alle Cenſur war, der das Publicum werth 
achtete, daß ihm feine, auch die verfehrtefte Meinung 
nicht vorenthalten werde, daß fidh, wie der Speer des 
Achilles, die Feder des Schriftſtellers ſelbſt corrigire. Er 
war gedufbig. · Was hatte er auch zu fürdten? Lag nicht 
die Gewalt des bezaubernden Wortes in ihm felber, and 
fand er nicht die Ideen, die er reinigen, werflären und 
wirffam machen wollte, in allen Köpfen? Das wahre 

Chriſtenthum, die Humanität, — wer fonnte hoffen, 
nach biefem Stege ber zweitaufendfährigen Geſchichte, 
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dawider aufzufommen mit andern ober höheren Prin⸗ 
eipien ? . 

Herder hätte Recht gehabt, wenn er nur die Ges 
duld nicht verloren und die Rüdfehr ſelbſt der kühnften 
Schwärmer und Tranfeendenten auf den allgemeinen 
Boden der Menfchheit ruhig abgewartet hätte. - Dies that er 
nicht; er wurde ungehalten, als die Zeit fich wider ihn zu 
wenden ſchien. Die Kantiſche Philofophie brachte Die Fich- 
tifche hervor. In Jena, ganz in feiner Nähe, war Alles für 
diefe überfehwengliche Bewegung des reinen Denkens und 
der totalen Befreiung. Fichte eiferte gegen die Theologie, 
ex las fogar am Sonntag und nannte den einzig wahten 
Gottesdienft die Philoſophie. Ia, er fol auf dem Katheber 
gefagt haben: „In fünf Jahren ift feine hrifliche Re 
ligion mehr, die Vernunft iR unfre Religion!« Dazu 
die übermüthige Jugend, „die in der hriftlichen Religion 
nichts als Aberglauben erblidte.“ Dies war zu arg. 
Herder griff zur Feder, um bie Quelle all dieſes 
Tranſcendirens, bie er in Kants Werfen hatte entfpringen 
fehn, zu verftopfen, und ſchrieb die „Metakritif” gegen 
Kants Vernunftkritik und die, Kalligone“ gegen Kants 
„Kritik der Urtheilskraft.“ Andere gingen noch weiter 
und zeigten das Unglaubliche, den ſchädlichen Einfluß 
der Kantiſchen Philofophie auf die Moralität. Here 
ders Freunde fanden, daß er vollftändig gefiegt hätte. 
Jean Paul und der galante Profeffor Plattner in 
Leipzig belobten ihn, alle Volföfreunde wußten feine 
Abſichten zu ſchaͤten; die Bopularphilofophie, die Ger 
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nialität und die Theologie hatten Eine Freude und eine 
anthetiſche bazu. 

Dennod war die Sache bedenklich. Herder hatte 
gute Gründe zum Kriege, aber die Mittel fehienen nicht 
fo ganz in feiner Gewalt zu fein. Gelbft Göthe, ber 
ebenfalls an der Metaphyſik keinen Geſchmad fand, rieth 
ihm ab, fortzufahren, und die Regierungen fehritten nicht 
ein, vielleicht daß fie fih Herders frühere Erklärungen 
für die Gebanfenfreiheit zu Herzen genommen, vielleicht 
daß fie die Metaphyfif noch weniger verflanden, als 
Herder. 

- Wir erinnern- und, wie Kant die theoretifche und 
praftifche Freiheit ſuchte und wo er ſich in Widerfprüche 
verwickelte. Herder hatte diefen Kampf mit angefehn; 
und wie Hamann die Löfung der Probleme in dem 
tiefen Sinne der Sprache ſuchte, fo nüpft er glei) an 
die Sprache feine Unterſuchung. „Man Ierne denken 
durch Worte, und die Widerſptüche und Ungereimtheiten, 
die Kant der Vernunft aufbürden wolle, würden wohl 
nur ‚in der fehlechten Wahl der Ausdrüde liegen.“ Was 
hatte ihm nun „Ham anns Coincidenz ber Gegenfäge“ ges 
nügt? Erhielt fi an die Worte. Bitter griff er die ſchwer⸗ 
fällige Kantiſche Kunſtſprache an und fegte ihr ausdrücklich 
die gebildete Form der früheren Philofophieen entgegen. 
Er fagte: J 

„Der Gefammtgeift aller cultivirten Voller Europas 
hat ein philoſophiſches Idiom. Bon Plato und Aris 
ſtote les reicht es zu Lode und Leibnig, zu Eondils 
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lac und Leffing. Ein Rothwelſch, das mit jeder⸗ 
mannverftändlichen Worten neue Rebelbegriffe verbindet, 
iR und bleibt Rothwelſch. Es Tann und darf fi 
dem Geiſt, der Sprade, der Nation, geſchweige 
aller Nationen, nicht eindrängen, feine Eier find Kukufe- 
eier u. f. w.“ Und um ſchließlich alle Qual der. unges 
löften Widerfprüdhe zu heilen, giebt er uns mit der 
Salbung des Eonfiftorialen den Sag ein: „An die reine 
hoͤchſte Urſache alles Dafeins Halte dich feft, in deſſen 
Reiche geht nichts verloren und iR alles in Harmonie.“ 
Die Dialektif nennt er ein Hin⸗ und Herfpredhen, in dem 
mur die Rollen falſch ausgetheilt find; und fo löft er 
endlich Human, wie es ihm gebührt, die berühmten Ans 
tinomieen mit der befiern Bertheilung biefer Rollen, 
indem er den einen Sap des Widerſpruchs der „Bhans 
tafie“, den andern dem „Berftande* in den Mund legt. 

Herder gehört zu den glücklichen Naturen, bie 
feine Schwierigfeiten Tennen und, follten ihnen andre 
welche aufiverfen, im Gefühl ihres ſchönen Talents, alle 
Loͤſungen derfelben nicht ſowohl in ihrem Kopfe, als 
in ihrer Feder haben. 

In der „Kalligone“ ift ihm der Muth noch gewachfen. 
Er füptt fich hier mehr zu Haufe; die Aeſthetil war es, 
wo er einft feine Sporen verdient. Winkelmann, 
Xeffing, den ganzen Batican und bie fhönen Pillen 
der Borghefe, Albani u. f. m. Hatte er nicht umfonft 
ſtudirt. Er wollte Kant in die Schule der Schoͤnheit 
führen und ihm feine ganze Blöße empfinden laffen, der 
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Welt aber nım vollends „den begrifflofen Myſticismus 
der kritiſchen Philoſophie“ aufdecken. Seine Irrthümer 
find hier noch intereſſanter, als in der „Metakritif*. 

Kant beginnt auch im Aeſthetiſchen eine ganz neue 
Belt, die unbedingt frei in ſich beruhende Welt ber 
Schönheit. „Schön iſt ihm, was in unintereffirter 
Luſt gefällt“, und „das Ideal bie Vorftellung eines ein⸗ 
zelnen als eines ber Idee adäquaten Weſens.“ 

Weder das Eine noch das Andere begreift Herder, 
weil er die Kühnheit, den ewigen Inhalt reell vor 
Augen und im einzelnen Wefen vorgeflellt zu finden, 
mit feiner theologifchen Denkungsart nicht verbinden 
fann. Und gegen die „unintereffirte Luft“, welde 
aur die Freiheit der felbfigenügfamen aͤſthetiſchen Auffaſ⸗ 
fung bezeichnet, polemifirt er mit dem Interefe, welches 
und gerade beim Schönen in höherem Grade, als ſonſt⸗ 
wo ergriffe. 

Nicht Herder, fondern Schiller follte den Gewinn 
diefes neuen Afthetifchen Princips begreifen und fruchtbar 
machen. Die fieie Schönheit und die vollflommene Br 
freiung der Menfchheit im aͤſthetiſchen Gebiet folgert aus 
Kant und bethätigt in Kunftwerfen erft Schiller. 

Herder hat das Schidfal Jacobi's. Seine Prin« 
cipien find weit Hinter feinen Maximen, feine Philofos 
phie weit hinter feinem Afthetifchen Talent zurüdgeblieben. 

So frei er zu denfen glaubt, fo entſchieden ift er 
ein Liebling und ein Anführer der Romantiker geworden, 
und wenn er in feinen Briefen über die Humanität, in 
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feinen Anſichten von Staats⸗ und Völferleben mit Fran k⸗ 
fin, Sriedrih IL, Montesquieu und „allen 
Großen und Guten“ der Vorzeit. zufammenfteht; fo möchte 
man wohl wünfchen, mehr Deutfche ftünden mit ihm zus 
fammen, und befreiten erft das Leben durch Realifirung 
fo vortrefflicher Marimen, bevor fie den Himmel ber. 
Schönheit anbauten und die Freiheit des Geiftes volle 
endeten: aber man barf nicht vergefien, daß es unfer 
Schiefal iR, nicht den Baum mit feinen Früchten zu ges 
niegen, fondern erft alle feine Augen zu impfen und zu 
veredeln. Für die theoretifhe Entwidelung wäre es bie 
gefährlichfte Bequemlichkeit geweſen, bei Herder ftehn 
zu bleiben, für die praftifche war es ein fhöner Traum 
und wäre es noch, und nur zu feinen humanen Marimen 
au erheben. “ 

Seine Briefe zur Beförderung der Humanität find 
noch immer der deutſchen Praris und Politif fo unend⸗ 
lich weit voraus, daß man fi wundern muß, fie noch 
unverbrannt zu finden. Franklin trägt in ihnen feine 
Politik, Friedrich II. feine Bhilofophie vor, es iſt fogar 
„von einer Verbindung zur Beförderung der Humanität® 
die Rede, und der große König fagt: „den Autoren if 
man Alles ſchuldig,“ Herder felbft: „das Göttliche in 
unferm Geflecht ift Bildung zur Humanität“, „unter 
allen Stolgen aber der Nationalftolge, fowie der Geburts, 
und Adelöftolze der größte Narr.“ Dann läßt er Realis 
de Vienna reden, und dieſer erflärt: „Kein Volk fei 
ein auserwähltes, die Wahrheit müfle von allem gefucht, 
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der Garten des gemeinen Beftens von allen gebaut 
werden. Am großen Schleier der Minerva hätten alle 
Völker, jedes auf feine Weife zu arbeiten.“ Und Herder 
ſelbſt fügt Hinzu: „Hätte Realis nöthig gehabt, den 
Deutfchen fo oft unzeitige Geduld, ja Niedertraͤch⸗ 
tigkeit Schuld zu geben, wenn die Großmuth, die er 
zu ihren Vorzuͤgen rechnet, ihr eigenfter Charakter wäre?“ 
Realis fagt es und der humane Herder glaubt es; 
eine üble Begebenheit! 

Und ſchon damals, vor einem halben Jahrhundert, 
ſchreibt unfer Autor gegen die Eenforen und gegen 
die Beratung, womit Deutfhland ganz im Gegen» 
fag au feinen cultivirten Nachbarn, den Franzoſen, Eng⸗ 
ländern und Stalienern, feine Schriftfteler behandle, 
eine Gemüthöverfaffung, die Volf und Schrififteller gleich 
verächtlich mache. „Erhebt euch aus diefer Barbarei,“ 
zuft er den Deutfchen zu. „Erwache, du fehlafender 
Gott, wenn du nicht etwa dichteſt oder über Feld ger 
gangen bift; erwache, deutſches Publicum, und laß bir 
dein Palladium nicht rauben. Aus dem trägen Schlum« 
mer, aus dem niedrigen Stolz, der das Beſte wegwer⸗ 
fend verachtet, aus der Anmaßung, die dem Schlech⸗ 
teften das Privilegium des Beften giebt, 
aus der nie theilnehmenden Kälte, aus ber völligen 
Seelenentfremdung, glaube mir, wird nichts und 
fann nichts werden. Erwache und zeige, daß 
du Fein Barbar bift, damit man dir nit 
als einem Barbaren begegne.“ Genug! ver 
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hůllen wir unfer Augefiöht, wie Agamemnon. Auch unfere 
SIphigenie, die Fraftgeborne Geiſtesfreiheit des achtzehuten 
Jahrhunderts, wurde geopfert, und als wir Troja erobert 
und bie Siegeöfeuer von Berg zu Bergen bis nach Mycene 
angezündet hatten, wurben wir es felbft, um auch hierin 
die Tragödie des Atriden zu wiederholen. 

Herder öffnete feinen lebhaften Geiſt jeder freien 
Bervegung der Literatur und fuchte ihr eine neue Seite 
abzugewinnen. Man Fönnte alle feine Arbeiten auf 
diefes Beftreben ziehn und faft überall würde man ihm 
mehr oder weniger Erfolg zugeftehn müffen. Weniger 
war es in feiner Art, felbft etwas Neues zu beginnen. 
Aber er hatte den Muth, die großen Aufgaben, an 
denen die Heroen der Zeit ſich verfucht, immer noch 
einmal vorzunehmen, Am glüdlichften war er in feiner 
Nacheiferung Leffings, am unglücklichſten in feinem 
Kampfe mit Kantz in ber Mitte ſiehn vielleicht Die 
Geſpraͤche über Spinoza, wozu er durch ben Streit 
zwifhen Jacobi und Menpelsfohn veranlaßt 
wurde. Er hatte den Inftinet, im Spinozismus die abs 
folute Theologie zu finden, und ſelbſt biefe Theologie 
war doch immer noch Theologie. Welch ein Bund! 
Dazu diefe Klarheit und Einfachheit Spinoza's. Gr 
ließ alfo zu Nug und Lehre der Welt, unter dem Titel 
„Bott“ , Geſpräche zwiſchen Gottwitz (Theophron) und 
Bolksfreund (Philolaus) oder einem Popularphilofophen 
und einem Theologen über Spinoza erſcheinen, in 
denen es Kar werden follte, wie ſehr Jacobi fi ger 
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tert hatte, als er meinte, dab Spinoza von Bott 
nichts wiſſe. Weit gefehlt, daß Spinoya keinen Gott 
gehabt Häste, fehlte ihm vielmehr nur die Well. Und 
Herder hätte Geſchmack an dieſer Denkungsart ger 
funden, wären die Verhaͤltniſſe nicht im Wege geweſen, 
ja, er fand ihn, obgleich fie es waren, und wußte ſich 
einzurichten. Er hat ein Gedicht wider das Ich, in 
dem es unter anberm heißt: 

Ermanne dich. Nein, du gehoͤrſt nicht bir; 

Dem großen guten All gehöreft du. 

Wenn einß mein Genlus die Fackel fenfet, 

So bitt ich ihn vielleicht um Manches, mır 

Nicht um mein Ich, und trinke froh 

Die Schale Lethens. 


Wie kühn! Aber „jedes Ding hat zwei Seiten,“ fagt 
Raumer, und fo fagte auch Herder, er unterfcheidet 
von dem fterblihen Ich das unfterbliche Selbſt: 


Vergiß dein Ich, dich felbft verliere nie. 
Bas in mir Iebet, mein Lebenbigftes, 
Mein Ewiges kennt keinen Untergang. 


In einem andern Lliede zeigt der Schmetterling, der ſich 
aus der Raupe entpuppt, fogar wieder 
Was Ich fein werde, 

Und man würbe fi fehr irren, wenn man Herdern 
mit bem „unendlihen Selbſt“ eine untheologifche 
Unenblichfeit oder gar den Gedanken ber Einheit bes 
Selbft und des Allgemeinen zuſchreiben wollte. Die 
genialen Wendungen reifen wohl auf das neue Gebiet 
hinfber, aber fie Sehaupten es nicht, noch weniger bauen 
fie 8 an. 
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Herders Gedichte in antifen Maßen machen einen 
erfreuficheren Eindruck als die gereimten. Ihm fehlt 
der lyriſche Schwung. Defto glüdlicher ahmt er nad 
und reprobueirt fremde Gigenthümlichkeiten, wie bie 
Romanzen von Eid, und die Volkslieder, 
die er aus allen Zonen auf den Boden der Heimat 
verpflanzte. Hiemit beginnt er eine eifrige und ergiebige 
Entdeckerluſt in fremden Literaturen, der nach ihm vor⸗ 
zuͤglich die Romantifer fi) Hingaben. Auguft Wils 
helm Schlegel ift der erſte, der dies Verdienſt ſich 
aneignet und zu fehägen weiß: „Herder, fagt er, hat 
die Volkslieder der verfdhiedenften Nationen und 
Zeitalter mit gänzlicher Reinheit von aller Manier und 
poetiſchem Schulwefen, jedes treu in feinem Charakter 
übertragen. Diefe Sammlung, wo die eigenften Nas 
turlaute mit allfeitiger Empfänglichfeit herausgefühlt 
find, ift einzig in ihrer Art.“ 

Der frappante Charakter des Berfchievenartigen führte 
zu der Myſtik der „Naturlaute”, denen man eine 
anonyme Entftehung und einen übergroßen poetiſchen 
Werth zufchrieb. Ein eigner Begriff des „Volks⸗ 
liedes“ bildete fi und die „Eigenthümlichkeit“, zu 
der es feinen Eigenthümer mehr gab, als den ganzen 
BVolfögeift, erſchien nach und nad) in allem Ernft als 
das „Product des dichtenden Bolfögeifted.” Erſt fpätere 
Unterſuchungen über die Fortbildung der Epen (vornehms 
lich der deutfchen) durch wiederholte Redactionen haben 
wieber eine vernünftige Anficht über die Bildung ano 
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ngmer im Volk lebender alter Lieber hervorgebracht. 
Herder s Intereſſe an ber fremden Eigenthümlidgfeit 
war noch unbefangen und befonnen, bei den Romantifern 
iR e8 nie ohne das Anonyme, Unausſprechliche, das 
überhaupt nur Cingeweihten und eigens bafür em⸗ 
pfänglichen Raturen offenbart werden fann. Wäre Her» 
der fein Theolog, er wäre nicht romantiſch, er wäre nur 
human, und es iſt feine flarfe Seite, daß er wenigſtens 
in den Formen die Theologie dem Humanismus opfert 
und nur in den Principien umgefehrt ihr feine Bernunft 
auf den Altar bringt. 
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8 Schiller. 


1750-1805. 


„Unfer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen, 
fagte Schil ler, haben fi, ohne es zu wiflen, ober zu 
erzielen, alle vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt.“ Die 
Zeit fam durch ben Sieg ber politifchen Freiheit in ber 
amerifanifchen umd franzoͤſiſchen Revolution, durch das 
Ideal der Poeſie und durch bie emancipirte, nur in 
ſich ruhende Philoſophie zu einer bewußten Befriedigung 
und Vollendung, wie fie unfre früheren Vorfahren weder 
zu denfen noch zu erfireben gewagt. Der Menfch hielt 
ſich des Höhften für fählg und nahm es Fühn in 
Beſitz. Diefe Epoche jenes „menſchlichen Jahrhunderts“ 
if die Revolution. Schiller gehörte zu den Wenigen, 
die ſich darüber vollfommen klar waren. Nicht nur die 
Erfüllung der Aufflärung, daß der Menſch die 
Freiheit, vie Wahrheit und das Ideal er: 
reichte und in fich felbft und feiner Welt ver, 
wirflichte, auch den drohenden Verluft biefer hoͤchſten 
Güter, für deren geficherten Befig die Maffen bei weitem 
noch nicht vorbereitet waren, erfannte er. „Die mor 
raliſche Möglichkeit”, heißt e8 in den Briefen „über die 
äfthetifche Erziehung des Menſchen“, „ven Staat der Roth 
in den Staat der Freiheit zu verwandeln, fehlt, und der 
freigebige Augenblit findet ein unempfaͤngliches Ges 
ſchlecht.“ Das Difihon: 
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Eine große Epoche Hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Feines Geſchlecht, 
iſt alfo mehr ald ein Spiel der Antithefen, es iſt volls 
tommener Ernfl. Aber indem er dieſe Unfähigfeit ber 
Zeit begriff, forberte er nicht, wie Wieland, einen 
Dietator, der fie ihr noch einmal bewiefe, fondern „Die 
Schönheit, die fie befähigte, das Gegentheil zu beweiſen.“ 
nDie Menfehheit muß warten bis die Trennung des Innern 
Menſchen aufgehoben und die Totalität feines Wefens, 
wie fie nur die Griechen darftellen, wiedererreicht 
iR, um felbft die Künftlerin zu fein, und der polis 
tifhen Schöpfung der Vernunft ihre Ren 
lität zu verbürgen.” Bis dahin werden die alten 
Grundfäge bleiben. „Man wird in andern Welttheilen 
in dem Neger die Menfchheit anerkennen und in Europa 
fie in dem Denker fhänden.” Sol nun bie Philofophie 
verzweifeln? „Woran liegt «6, daß,wir noch Barbaren 
find?“ „Wendet euch an das Herz des Menfchen, bildet 
die Welt feiner Empfindungen.” Das Werkjeug, das, 
vom Staat unabhängig, den Menſchen vereveln kann, 
ift die Kunf. „Der poltiſche Geſehgeber kann das 
Gebiet der WiffenfHaft und Kunft fperren, aber darin 
herrſchen kann er nicht. Er fann den Wahrheitsfreund 
ächten, aber die Wahrheit beftcht.“ In den „Kuͤnſtlern“ 
heißt es: 
Bon Ihrer Zeit verRoßen, flüchte 
Die ernftie Wahrheit zum Gedichte, 


Und finde Schu in der Gamönen Chor. 
In Ihres Glanzes hochſter Fülle, 
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Zurchtbarer in des Meizes Hülle, 
Grfehe fie in dem Geſange 

Und rädje ſich mit Siegesflange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 


Die Schönheit fihert die Wahrheit und rettet fie durch 
barbarifche Zeiten hindurch.“ Das Gedicht „die Künftler” 
drüdt den Inhalt der Briefe „über die Afthetifhe Er- 
siehung des Menſchen“ in feinen Hauptzügen noch einmal 
aus, fo auch dieſen: 


Vertrieben von Barbarenheerben, 

Entriffet ihr den legten Opferbrand 

Des Orients entheiligten Atären, 

Und brachtet ihn dem Abenbland. 

Da ſtieg der ſchoͤne Flüchtling aus dem Oſten, 

Der junge Tag im Werften neu empor, 

Und auf Heſperlens Gefilven fproßten 

Verjingte Blhthen Joniens hervor. 

Die fhönere Natur warf in die Seelen 

Sanft fpiegelnd einen fhönen Widerfgein, 

Und prangenb zog in die gefhmädten Seelen 

Des Lichtes große Göttin ein. 

Da fah man Millionen Ketten fallen 

Und über Sklaven ſprach fept Menſchenrecht: 
. Bie Brüder friedlich mit einander wallen 

So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 


Schiller ſtellt ven Künften eine bildende, eine ſitten⸗ 
und freiheitergeugende Aufgabe. „In der ſchamhaften 
Stile deines Gemüthes erziehe die fiegende Wahrheit, 
ſtelle fie aus dir heraus in der Schönheit, daß nicht 
bloß der Gedanke ihr Hulbige, fondern au der Sinn 
ihre Erſcheinung Tiebend ergreife. Unb damit es bir 
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nicht begegne, von ber -Wirklichleit das Muſter zu em; 
pfangen, das du ihr geben ſollſt, fo wage dich nicht 
eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines idea⸗ 
liſchen Gefolges in deinem Herzen gewiß biſt. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber ſei nicht ſein Geſchoͤpf; leiſte 
deinen Zeitgenoffen, aber was fie bebürfen, nicht was 
fie loben.” „Der Ernft deiner Grundfäge wird fie von 
dir ſcheuchen; aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift keuſcher, als ihr Herz, und hier mußt du 
den feheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirft 
du umfonft beftürmen, ihre Thaten wirft du umſonſt 
verdammen; aber an ihrem Müffiggange kannſt du beine 
bildende Hand verſuchen. Verjage die Willkür, Die 
Frivolität, die Rohheit aus ihren Bergnügungen, fo 
wirft du fie unvermerft auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie 
findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen 
Formen, ſchließe fie ringsum mit den Symbolen des Bots 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die 
Kunft die Natur überwindet.“ 


Künftler, Pfleger der Schönheit, 
Slüdfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinften — ihrem Dienft geweiht — 
In der erhabnen Geifterwelt 

Bart ihr die erſte Stufe! 


Dem Wilden 


Entfich fie ungenoffen, unempfunden, 
Die ſchoͤne Seele der Natur. 
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Erft die Bilder des fchönen Scheines geben uns in 
„unintereffitter Luft“ die unendliche Befriedigung, bie 
Schönheit allein rettet den Menſchen: 

Als alle Himmliſchen Ihr Anttig von ihm wandten, 

Schloß fle, die menſchliche, allein 

Mit dem verlaffenen Verbannten 

Großmůuͤthtg In die Sterblichkeit fi ein. 
Erft die Schönheit erzeugt geiftigen Genuß, die 
Menſchheit beginnt mit ihr, mit ihr der Gedanke: 

— Zum erften Mal genießt der Geiſt, 

Erquickt von ruhigeren Freuden , 

Die aus der Berne nur ihn meiden, 

Die feine Gier nicht in fein Wefen reißt, 

Die im Genuffe nicht verſcheiden. 

— Jept warb ſich von dem Sinnenſchlafe 

Die freie ſchene Seele los; 

Durch euch (die Künfller) entfeflelt fprang der Sklave 

Der Sorge in der Freude Schoof. 

Jetzt fiel der Thierheit dumpfe Schranke, 

Und Menfchheit trat auf die entwölfte Stien, 

Und der erhabne Frembling, der Gedanke, 

Sprang aus dem flaunenden Gehlen. 

Man hat fi aber geiret, wenn man Schiller für 
einen Politiker hielt, der die Schönheit nur zu ethifchen 
Zweden benugte, für einen Denfer, der ihr feinen ab» 
foluten Werth beigelegt. Im Gegentheil, erft Schil ler 
und Schiller zuerſt hat philoſophiſch und poetifch bie 
volle felbftgenügfame Wirklichkeit des Ideals dargeftellt, 
Schiller hat die abfolut freie äfthetifche Welt entdeckt, 
die erſte Realität der geforderten Kantifhen 
Freiheit ift Schiller. Er fagt den Künftlern: 
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Bern auf des Denfers freigegebnen Bahnen 
Der dorſcher jept mit Fühnem Gluͤcke ſchweift, 
Und, trunfen von flegrufenden Paͤanen, 

Mit raſcher Hand ſchon nad) der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Soldnerlohne 

Den eblen Führer zu entlaffen glaubt , 

Und neben dem geträumten Throne 

Der Kunft den erften Sflavenplag erlaubt: — 
Berzeiht chm — der Bollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Hanpt: 

Mit euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
Begann die feelenbildende Natur, 
Mit euch, dem frend’gen Erndtefrange, 
Schließt die vollendende Natur. 


Noch mehr: 
Bas in des Willens Land Gntdeder nut erſtegen, 
Entdeten fie, erfiegen fie für euch. 
Der Schäge, die der Denker aufgehäufet, 
Bird er in euern Armen erſt fi freun, 
Wenn feine Wiſſenſchaft der Schönheit zugereffet, 
Zum Kunftwert wird geabelt fein. — 

Erſt eine fpätere Zeit lehnte ſich gegen dieſe hoͤchſte 
Stellung der Kunſt auf und ſetzte das „abſolute Wiſſen“ 
über fi. Zu Schillers Zeit, im erſten Rauſch ihrer 
entveiten Freiheit und Hohheit herrfchte fie noch unum⸗ 
ſchraͤnkt über alle Herzen, und wir hoffen, fie wird auch 
durch die Barbarei des „abfoluten Wiſſens“ die Menſch⸗ 
heit zu einer zweiten folgenreichen Wiedergeburt hindurch⸗ 
retten. Aber damit Niemand: feine Hoffnungen von ber 
befreienden Macht der Schöndeit zu hoch fpanne, „bie 
Schönheit giebt kein Refultat für den Verſtand, führt 
keinen einzelnen intellectuellen ober moralifchen Zwei aus, 

i. 12 
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glei ungefhidt, den Charakter zu gründen 
und den Kopf aufzuflären. Durch die Afthetifche 
Eultur bleibt der perfönliche Werth eines Menſchen oder 
feine Würde völlig unbeſtimmt und es iſt weiter nichts 
erreicht, als daß es ihm nun von Natur wegen möge 
lich gemacht ift, aus fi zu machen, was er will, daß 
ihm die Freiheit, zu fein, was er fein ſoll, voll 
kommen zurüdgegeben if.“ 

„Eben dadurch aber if etwas Unendliche erreicht. 
Denn fobald wir und erinnern, daß ihm durch bie ein- 
feitige Nöthigung der Ratur ‘beim Empfinden, und dur 
die ausfehließende Gefehgebung der Vernunft beim Denten 
grade dieſe Freiheit. entzogen twarbe, fo müffen wir das 
Vermögen, welches ihm in ber Afthetifhyen Stimmung 
aurüdgegeben wird, als die hoͤchſte aller Schenkungen, 
als die Schenkung der Menſchheit batrachten. Frei⸗ 
lich befigt er diefe Menſchheit der Anlage nach fehon 
nor jedem beflimmten Zuſtande, in ven ‚er kommen 
Tann, aber ver That mac) ‚nerfiert ar fie. mit jedem ber 
iſtimmten Zuftand, in den ‚er koumt, und: fie muß ihm, 
‚wenn er zu einem antgegengafegten foll;übsrgähen können, 
jedesmal aufs Neue durch "das aͤſthetifche Leben zuruͤch⸗ 
gegeben werben.“ 

„Es ft alſo micht bloß poetiſch erlaubt, ſondemn auch 
philoſophiſch richtig, wenn man die Schönheit uns 
fexe zweite Schöpferin nennt. Denn ob fie uns 
gleich die Menfchheit bloß moͤglich macht md es Im 
Uebrigen umferm freien Willen anheimſtellt, in wie weit 
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wir fie wirllich machen wollen, fo hat fie dieſes ja mit 
unferer urfprünglihen Schöpferin, der Natur, 
gemein, bie und gleichfalls nichts weiter ald das Ver⸗ 
mögen zur Menſchheit ertheilte, pen Gebrauch beafelben 
aber auf umfere eigene Willensbeſtimmung ankommen [äßt.“ 

Mit derſelben Klarheit, womit Schiller uns bier 
die Freiheit, welche die Schönheit giebt, kennen Iehrt, 
‚zeigt er und aud) den wahren Sinn bed „Unendlichen“, 
welches wir in ihr erreichen. Er fagt: 

„Ale ‚anderen Uebungen geben dem Oemüth irgend 
ein Kefonderes Geſchick, aber fepen ihm auch dafür eine 
‚befondere Grenze; die aͤſthetiſche allein führt zum Unbe⸗ 
grengten. Jeder andere Zuftand, in den wir Fommen 
können, weifet und auf einen vorhergehenden zurüd und 
bebarf zu feiner Aufläfung eines folgenden; nur ver 
äftpetifche iR ‚ein Ganzes in fi ſelbſt, da er alle 
Bedingungen feines Urſprungs und feiner Fortdauer in ſich 
vereinigt. ‚Hier allein fühlen wir uns wie aus 
der Zeitgeriffen, und unfere Menſchheit äußert 
fi mit einer Reinheit und Integrität, als 
hätte fie yon der Einwirfung äußerer Kräfte 
noch feinen Abbruch erfahren.“ 

‚Hieraus folgt, was ınan von dem Kunſtwerk zu 
fordern hat und wie es anf und wirken fol: 

„Die hohe Gleichmůuͤthigleit und Freiheit des Geifteg, 
mit Kraft und Ruſtigkeit verbunden, iſt die Stimmung, 
An ‚per und jedes Achte Kunſtwerk entlaffen muß, und 
es "giebt keinen ſicherern Probierkein der wahren äfher 
tifchen Güte. 


180 


„Schönheit iſt der einzig mögliche Ausdrud der Freis 
heit in der Erſcheinung;“ „die Afthetifhe Stims 
mung die abfolute Beſtimmbarkeit zur 
Bahrheit und fittlihden Güte!“ 

„Um den Afthetifchen Menfchen zur Einfiht und zu 
großen Gefinnungen zu führen, darf man ihm weiter 
nichts als wichtige Anläffe geben; um von dem finnlis 
chen Menſchen eben das zu erhalten, muß man erft 
feine Natur verändern.“ 

„Der Menſch in feinem phey ſiſch en Zuftande ers 
Teidet bloß die Macht der Natur; er entlebigt ſich dieſer 
Macht im Afthetifchen Zuftande und er t behertſcht fie 
im moraliſchen.“ 

„Der phyſiſche Menſch, wenn er in das Geiſterreich 
tritt, erndtet Sorge und Furcht. Beides find Wir- 
tungen ber Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, aber einer 
Bernunft, die fi) in ihrem Gegenftande vergreift und 
ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. 
Früchte dieſes Baumes find alle unbedingte Glüdfelig- 
keitsſyſteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze 
Xeben, oder, was fie um nichts ehrwürbiger macht, die 
ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenftande haben. Eine grenzen» 
Iofe Dauer des Dafeins und Wohlfeins, bloß um des 
Dafeins und Wohlfeins willen, ift bloß ein deal ber 
Begierde, mithin eine Forderung, die bloß von einer ins 
Abfolute ftrebenden Thierheit lann aufgeworfen werben.“ 

„Aus einem Sklaven der Natur, fo lange er fie 
bloß empfindet, wird der Menfch ihr Geſetzgeber, ſobald 
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er fie. denkt. Die ihn vordem nur als Macht beherrſchte, 
ſteht jegt ald Object vor feinem Blick. Was ihm Object 
iR, hat feine Gewalt über ihn, denn um Object zu fein, 
muß es die feinige erfahren.“ 

„Nur wo. die Maſſe ſchwer und geftaltlos herrſcht 
und zwiſchen unfichern Grenzen die trüben Umriſſe warfen, 
hat die Furcht ihren Sig; jedem Schrednig der Ratur 
ift der Menſch überlegen, fobald er ihm Form zu geben 
und es in fein Objert zu verwandeln weiß. Sowie er 
anfängt feine Selbftändigfeit gegen die Natur ald Er⸗ 
ſcheinung zu behaupten, fo behauptet er auch gegen die 
Natur als Macht feine Würde, und mit edler Frei⸗ 
heit richtet er fi auf gegen feine Götter. Sie 
werfen bie Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kinbheit 
geängftigt hatten, und überrafhen ihn mit feis 
nem eignen Bilde, indem fie feine Vorftels 
lung werben.” 

Der Gott ift der Menſch, der fein eignes Bild fi 
vorftellt. Der Menfch gelangt zur wollen Freiheit in der 
Erreichung ber Schönheit. „Schönheit ift zwar Gegen» 
fand, aber zugleih Zuftand als Empfindung. Und 
eben weil fie beides zugleich iſt, dient fie und zu einem 
fiegenden Beweis, daß das Leiden die Thätigfeit, daß 
die Materie die Form, daß die Beſchraͤnkung die Un 
endlichleit leineswegs ausſchließe (die vielbeſprochene Ein⸗ 
heit des Objectiven und Subjectiven), daß mithin durch 
bie phyſiſche Mbhängigfeit des Menſchen feine mora⸗ 
Life Freiheit feineswegs aufgehoben werbe.“ 
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So beweifet uns Schiller zuerft die Ausführbarfeit 
des Unendlichen in der Endlichteit und die Mögtichfeit 
der erhabenften Menſchheit. Wer die Entwidelung der 
großen Fragen nad) dem Freien, Goͤttlichen, Unendlichen, 
Unfterblihen in der Iegten Zeit verfolgt hat, der wird 
mit freudiger Ueberraſchung in den Worten Schillers; 
bie wir angeführt, den Sanien mehr als eines epodjes 
inachenden Geiſteswetles unferer Zeit entdecken, und ihm 
tin Natien det Nachwelt dankbar auch bie philoſophiſche 
Krone entgegenbringen. 

Hieher gehören auch die bekannten Diſtichen: 

An die Afronomen, 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenfte freilich fin Räume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt pas Gihabenenidt. 
Mein Glaube. 
Welche Religlon ich befenne? Keine von allen, 
Die du wie nennſt Und warum Feine? Aus Religion. 
Unfterbligfeit. 
Bor dem Tod erſchridſt du! du wuuſcheſt unfterblich zu leben? 
26’ im Ganzen; wenn du lange dahin big, es Bleibt. 


Sie fehen das Höchfte und die ideale Befriedigung in 
den Menſchen und in die Menſchhelt. 

Verfolger wir aber die Briefe „über die Afthetifähe 
Erziehung ded Menſchen“ noch eine Welte, Ste machen 
zugleich Schillers Verhättnig zu Kant und Schil⸗ 
lers eigne Bedeutung, ih det Vereinigung der ſchönen 
Form und des freieit Inhaltes die claſſiſche Votl— 
ehdung ju erreichen, anſchaullch. Wir häben ſchon 
bemerkt, wie Schiller Kant verſteht und feine „unine 
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tereffirte Luſt“ und „das Ideal, in wei das Ein 
zelne die Idee in einer ihr adäquaten Erſtcheinung dar⸗ 
ſtellt⸗, fruchtbar macht: Er nennt das Schöne den freien 
Schein, und die Bewegung in ihm den Spieltrieb. 

„Die Natur erhebt uns ſelbſt ans ber Realität zum: 
Schein durch Auge und Ohr. Im beiden iſt die Materie 
ſchon weggewäht von den Sinnen. Im Taften leiden 
wir Gewalt; der Getzenſiand des Auges und Ohrs iſt 
eine Fotm, bie wit erzeugen.“ 

„So lange der Menſch noch ein Wilder ifl, genießt 
er bloß mit den Sinnen des Gefühle; denen die Sinne 
des Scheine In dieſer Petiode bloß dienen. Er erhebt 
fig entweder gar nicht zum Sehen, oder er befriedigt 
ſich doch nicht ‚mit demſelben. Sobald er anfängt mit 
den Augen zu genießen und das Sehen für ihr 
einen felbftändigen Werth erlangt, fo iſt er au 
ſchon aͤſthetiſch frei und der. Spieltrieb hat fi ent⸗ 
widelt.“ 

„Der felbftändige Schein und der aufrichtige 
iſt es, der fi von allem Anſpruch auf Realität aus⸗ 
druͤcklich losſagt und allen Beiftand der Realität entbehrt. 
Eine ‚lebende weiblidhe Schönheit wird uns eben fo gut 
und nod ein wenig befier als eine eben fü ſchoͤne bloß 
gemalte gefallen; aber inſoweit fie und befier gefaßt, 
als bie letztere, gefaͤllt fie nicht mehr als felhfäfiviger 
Schein, nicht: mehr dem rein Afhetifchen Gefühl; viefem 
darf auch das Lebendige nur ald Erſcheinung, auch das 
Wirkliche nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert 
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Sinne genießen wir bloß als Individuen, 
Yattung, die in und wohnt, daran 

4. wir koͤnnen alſo unſere ſinnlichen 
emeinen erweitern, well wir unſer 

- vein machen können. Die Freuden 

. ir bloß als Gattung und in, 

‚ ‚ Aviduums forgfältig aus uns 
‘ Schöne allein genießen wir 

' ung zugleich, d. h. als 
ug. 

allein beglücht die Welt, und jeder 

Schranken, fo lang er ihren Zauber erfährt.“ 

„Aus den Myſterien der Wiſſenſchaft führt der Ger 
ſchmach die Erkenntniß unter den offenen Himmel des 
Gemeinfinns heraus, und verwandelt das Eigen, 
thum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft.“ 

„In ſeinem Gebiete muß auch der machtigſte Genius 
fie feiner Hohheit begeben und zu dem Kinderſinn ver⸗ 
traulich herabfleigen. Die Kraft muß ſich binden laffen 
dur die Hulpgättinnen, und ber trogige Löwe dem 
Zaum eines Amors gehorchen. Dafür breitet er über 
das phyſiſche Beduͤrfniß, das in feiner nadıen Gefalt 
die Würde freier Geifter beleidigt, feinen mildernden 
Schleier aus, und verbirgt uns die entehrende Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von 
Freiheit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt ſich auch bie 
kriechende Lohnfunft dem Staub, und die Feſſeln der 
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es noch einen ungleich höhern Brad der ſchoͤnen Cultur, 
in dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen Schein zu em⸗ 
pfinden, als das Leben an dem Schein zu entbehren.“ 

„Bei welchem einzelnen Menſchen oder ganzen Bolt 
man den aufrichtigen und felbftändigen Schein findet, da 
darf man auf Geift und Geſchmack und jede damit vers 
wandte Trefflichfeit fließen — da wird mar das Ideal, 
das wirkliche Leben regieren, die Ehre über den Beflg, 
den Gedanfen über den Genuß, den Traum der Unfterbs 
lichkeit über die Eriftenz triumphiren fehen. Da wird die 
öffentliche Stimme das einzig Furchtbare ſein und ein 
Olivenkranz hoͤher, als ein Purpurkleid ehren.“ 

„Den Borwurf, es noch nicht bis zum reinen aͤſthe⸗ 
tiſchen Schein gebracht zu haben, werden mir fo lange 
verdienen, als wir das Schöne der Iebendigen Natur nicht 
genießen Fönnen, ohne es zu begehren, das Schöne ber 
nachahmenden Kunft nicht bewundern Fönnen, ohne nach 
einem Zweck zu fragen — als wir der Einbildungsktaft 
noch feine eigne abfolute Gefehgebung zugeſtehen, und 
durch die Achtung, die wir ihren Werfen erzeugen, fie 
auf ihre Würde hinweiſen.“ 

„Wo wir Spureneiner unintereffirten Schaͤzung 
des reinen Scheines entdecken, da können wir auf eine 
Revolution . der ganzen Empfindungswelfe regnen und. 
der Menfch befindet fi auf dem Wege zum Ideale, er 
macht den Anfang der Menfchheit in fi.“ 

„Nur die ſchoͤne Mittheilung vereinigt die Geſellſchaft, 
weil fie fih auf das Gemeinfame Aller bezieht. Die 
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Freuden der Sinne genießen wir bloß als Individuen, 
ohne Haß die Gattung, die in und wohnt, daran 
Antheil nähme; wir können alfo unfere ſinnlichen 
Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unfer 
Individuum nicht allgemein machen koͤnnen. Die Freuden 
der Erkenntniß genießen wir bloß als Gattung und ins 
dem wir jede Spur des Individuums forgfältig aus uns 
ferm Urtheil entfernen. Das Schöne allein genießen wir 
als Indiviouum und als Gattung zugleich, d. h. ale 
Repräfentanten ber Gattung.“ . 

„Die Schöngeit allein beglüdt die Welt,. und jeder 
vergißt feine Schranfen, fo lang er ihren Zauber erfährt,“ 

„Aus den Myfterien der Wiffenfchaft führt. ber Ger 
ſchmack die Erkenntniß unter den offenen Himmel des 
Gemeinfinns heraus, und verwandelt das Eigen, 
thum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft.“ 

„In ſeinem Gebiete muß auch der mächtige Genius 
fi) feiner Hohheit begeben und zu dem Sinberfinn ver⸗ 
traulich herabfleigen. Die Kraft muß ſich binden Laffen 
durch die Hulpgättinnen, und ber trogige Löwe dem 
Zaum eines Amors gehorchen. Dafür breitet er über 
das phufifche Bedurfniß, das in feiner nadten Geftalt 
die Würde fteier Geifter beleidigt, feinen mildernden 
Schleier aus, und verbirgt uns die entehrende Verwandt 
ſchaft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von 
Breipeit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt fi auch die 
kriechende Lohnkunft dem Staub, und die Zefleln der 
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Leibeigenſchaft fallen, vom feinem Stabe berührt, von dem 
Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. In dem äſthetiſchen 
Staate iſt Alles, auch das dienende Werkyeug, ein freier 
Bürger, der mit dem ebelften gleiche Rechte hat, und dei 
Verftand, der die duldende Maffe unter ferne Zwede ge: 
maltthätig beugt, muß fie bier im ihre Beſtimmung 
fragen. Hier alfo, im ‘Reiche des äfthetifchen Scheine, 
witd das Ideal der Gleichheit erfüllt; welches der Schwärs 
mer fo gern auch dem Weſen nad) realifirt ſehen möchte.“ 

„Exiſtirt aber auch ein folder Staat des fehönen 
Schein, und wo if er zu finden? Dem Bedürfniß nach 
eriſtitt er in jeder feingeftimmten Seele; der That na 
möchte man ihn wohl nut, wie die feine Kirche und bie 
reine Republif, in einigen wenigen auserleſenen Cirkeln 
finden; wo nicht die geiftlofe Nachahnung fremder Sitten, 
fondern eigene ſchoͤne Natur das Betragen lenkt, wo der 
Menſch durch die verwideltftien Verhältniſſe mit fühner 
Einfalt und tuhiger Unſchuld geht, und weder nöthig 
hat; fremde Freiheit zu kraͤnken, um bie feinige zu bes 
haupten, noch feine Würde, wegzuwerfen; um Anmuth 
zu zeigen.“ 

Dies iſt das Verhältniß der aͤſthetiſchen zur ethiſchen 
Welt; wie &8 die-Briefe „über die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menſchen“ mit meifterhaften Zügen darſtellen. Es ift zus 
gleich der Beweis, welch einen gewaltigen Fortſchritt des 
Geiſtes Schiller macht, indem er die Frage ber Freiheil 
auf bem ethiſchen, dem aͤſthetiſchen und dem philoſophi⸗ 
ſchen Gebiete zu einer poftiven Löfuhg bringt, Die 
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Kantiſchen Schranten hinmegriumt und den GSrund zu 
der ganzer folgenden philoſophiſchen und poettſchen Bes 
wegung legt: Die poetifche Bewegung if gun Theil feine 
eigene That, und er hat in ihr nicht nur die game 
phitofophifche Freiheit verkörpert, er hat fie auch durch 
Beſttickung after Herzen zuͤm allgemeinen. Bewußtfein 
der Zeit erhoben. Eben fo Hlax, wie über das Verhaͤlmiß 
von Politik und Buche, fpricht er über die Verbindung 
von Stoff und Form, von Wiſſenſchaft, Kunft und Leben: 

„Wet mir feine. Kenntiiffe im ſchutgerechter 
Formi mittheilt, der beweiſet mir zwar, daß er fie richtig 
faßte und zu behalten weiß; wer aber zugleich im 
Stande if, fie im einer ſchoͤnen Form mitzutheifen, 
der beweifet nicht nur, daß er dazu gemacht ift, -fle zit 
erweitern, ex beweifet audy, daß er fie in feine Natur 
aufgenommen und in feinen Handlungen barzufteßen 
fähig it. Es giebt für die Refultate des Denkens 
feinen andern Weg zu dem Willen und in das 
Leben, ale dutch die ſelbſtthatige Bildungdfraft: 

Nichts, als was in uns ſelbſt ſchon lebendige That 
iſt, kann ed außer und werben.“ 

Erft in der vollfommenen Dutchdringung von 
Inhalt und Form erreicht der deutſche Geift bie 
shaffifde Vollendung, die uns Schiller und 
Gothe darftellen. 

„Stoff ohne Form ift freilich nur ein. halber Befig, 
denn die herrlichften Kenntniſſe liegen in einem Kopfe, 
der ihnen Feine Geftalt zu geben weiß, wie tobte Schäge 
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vergraben. Form ohne Stoff hingegen IR gar nur 
der Schatten eines Beſitzes, und alle Kunftfertigfeit des 
Ausdruds Tann demjenigen nichts helfen, der nichts aus⸗ 
zubrüden hat.“ . 

Hat Schiller den Inhalt der Aufklärung, wie 
Kant ihn zufammenfaßte, bis in feinen innerfien Kern 
zu erfafien und fortzubilden gewußt, fo war er früher 
von Leffing, Shafefpeare, Klopftod, Herder 
und felbft ſchon von Goͤthe, der ihm der Zeit nad 
weit voraufgeht, angeregt worden, und feine dichteriſchen 
Anfänge entfpringen deutlich in der Gährung der Sturm⸗ 
und Drangperiode, aus, der Schiller die männliche, 
Goͤthe die weibliche Gemüthebewegung aufnimmt. 
Goͤth e's Zufammenhang mit den einzelnen Erſcheinungen 
der vorigen Periode ift ſchon erwähnt. Der vollendete 
Goͤthe, wie. der vollendete Schiller, bie ihre Aufgabe, 
den Bildungsproceß des vorigen. Jahrhunderts zu einem 
Abſchluß zu bringen, mit volfommenem Bewußtſein voll⸗ 
stehn, Können erſt in diefer Periode erfcheinen. 

In Schillers erfien Ergeugnifien herrſcht noch bie 
ungebändigte Leidenfchaft, der Drang nach Wahrheit und 
Naturz der ethiſche Zweck .fchlägt in den Raͤubern mit 
focialen Reformideen und mit der Strafe des Laſters 
dur. Später beherrfehen die Griechen feinen Geſchmack; 
er ſtudirt Voſſens Homer und gewinnt. feine äfthetifähen 
Principien aus der Philofophie von Leffing und Kant. 
Jetzt hören wir ihn über die Leidenſchaft und die Ten⸗ 
denz der Poeſie anders uriheilen: 
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„Eine ſchoͤne Kunſt der Leidenſchaft giebt es, aber 
eine fehöne leidenfchaftliche Kunk if ein Widerſpruch, 
denn der unausbleibliche Effect des Schönen ift Freiheit 
von Leidenſchaften. Nicht weniger widerſprechend ift der, 
Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didaltiſchen) oder beffern- 
den (moraliſchen) Kunſt, denn nichts fireitet mehr mit 
dem Begriff ver Schönheit, als, dem Gemüth eine bes 
fiimmte Tendenz zu geben.“ 

Unter Tendenz wird hier Zwed verftanden. Die 
Schönheit erzeugt Stimmungen und Zuftände, feine Kennt 
niffe und Entfelüffe. Die Abhandlung „über naive und 
fentimentale Dichtung“ macht dies nad) allen Seiten hin 
deutlich. Alle Dichter werden entweder (fehöne) Natur 
fein oder ſuchen, bie Freiheit des Gemüthes zeigen 
oder herzuftellen fuchen, das Ideale genießen oder 
erſtreben; fie find naiv, wie bie Griechen, wie bie 
Kinder, die von der Natur noch) nicht abflelen, oder fen, 
timental, wie wir Neueren, denen in der Gultur bie 
Natur, in der Wirklichfeit das Ideale abhanden Fam. 
Aber weder das endliche Objert, und wäre ed, wie in 
Ovids Triftien, das Herrliche Rom, ift ein würdiger Ger 
genftand unferer Sehnfucht, noch das Ideal ein uner- 
reichbater. Der fentimentalen Poeſie, wie Schiller fie 
verfteht und ausübt, würde man mit Unrecht ſchuld 
geben, fie ftelle den Bruch der Wirklichkeit und des Ideals 
dar, fie baue fi die fhöne Welt ihrer Sehnfucht in 
einer troftlofen, freiheitsleeren Zeit: die Welt der Schön» 
heit fällt nie mit der wirklichen Welt zufammen und ift 
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lac und Leffing. Ein Rothwelſch, das mit jebers 
mannverfländlichen Worten neue Rebelbegriffe verbindet, 
ift und bleibt Rothwelſch. Es kann und darf fi 
dem Geiſt, der Sprache, der Nation, geſchweige 
aller Nationen, nicht eindrängen, feine Eier find Kukuls⸗ 
eier u. f. w.“ Und um ſchließlich alle Qual der. unge 
löften Wiverfprüche zu heifen, giebt er uns mit der 
Salbung des Conſiſtorialen den Sat ein: „An Die reine 
hoͤchſte Urſache alles Dafeins halte dich feſt, in deſſen 
Reiche geht nichts verloren und iſt alles in Harmonie.“ 
Die Dialektif nennt er ein Hin und Herſprechen, in dem 
nur die Rollen falſch ausgetheilt find; und fo loͤſt er 
endlich Human, wie es ihm gebührt, die berühmten Ans 
tinomieen mit der beſſern Bertheilung biefer Rollen, 
indem er den einen Sag des Widerſpruchs der „Bhans 
taſie“, den andern dem „Berftande* in den Mund Iegt. 

Herder gehört zu den glücklichen Naturen, die 
keine Schwierigkeiten lennen und, ſollten ihnen andre 
welche aufwerfen, im Gefühl ihres ſchoͤnen Talents, alle 
öfungen berfelben nicht fowohl in ihrem Kopfe, als 
in ihrer Feder haben, 

In der „Ralligone” if ihm der Muth noch gewachfen. 
Er fühlt fich hier mehr zu Haufe; die Aeſthetil war es, 
wo er einft feine Sporen verdient. Winkelmann, 
Keffing, den ganzen Vatican und die ſchönen Willen 
der Borghefe, Albani u. f. w. hatte er nit umfonft 
ſtudirt. Er wollte Kant in die Schule ber Schoͤnheit 
führen und ihm feine ganze Blöße empfinden laſſen, ber 
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Welt aber nm nollends „ven begrifflofen Myſticismus 
der kritiſchen Philoſophie“ aufdecken. Seine Irrthümer 
find hier noch intereſſanter, als in der „Metakritik“. 

Kant beginnt auch im Aeſthetiſchen eine ganz neue 
Welt, die unbedingt frei in ſich beruhende Welt der 
Schönheit. „Schön ift ihm, was in unintereffirter 
Luſt gefäht“, und „das Ideal die Vorſtellung eines ein- 
seinen als eines ber Idee adäquaten Weſens.“ 

Weder das Eine noch das Andere begreift Herder, 
weil er bie Kühnheit, den ewigen Inhalt reell vor 
Augen und im einzelnen Wefen vorgeflellt zu finden, 
mit feiner theologiſchen Denfungsart nicht verbinden 
fann. Und gegen die „unintereffirte Luft“, welche 
nur die Freiheit der felbfigenügfamen äfthetifchen Auffafr 
fung bezeichnet, polemifirt er mit dem Intereffe, welches 
uns gerabe beim Schönen in höherem Grabe, als fonfl- 
wo ergriffe. 

Nicht Herder, ſondern Schiller ſollte den Gewinn 
dieſes neuen Afthetifchen Princips begreifen und fruchtbar 
machen. Die fieie Schönheit und die volfommene Ber 
freiung der Menſchheit im Afthetifchen Gebiet folgert aus 
Kant und bethätigt in Kunftwerfen erft Schiller. 

Herder hat das Schiäfal Jacobi's. Seine Prin« 
eipten find weit hinter feinen Marimen, feine Philofos 
phie weit hinter feinem aͤſthetiſchen Talent zurüdgeblieben. 

So frei er zu denfen glaubt, fo entſchieden ift er 
ein Liebling und ein Anführer der Romantiker geworden, 
und wenn er in feinen Briefen über die Humanität, in 
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feinen Anfichten von Staats⸗ und Völferleben mit Fran k⸗ 
lin, Srievrih IL, Montesquieu und „allen 
Großen und Guten“ der Vorzeit. zufammenfteht; fo möchte 
man wohl wünfchen, mehr Deutſche ſtünden mit ihm zus 
fommen, und befreiten erft das Leben durch Realifirung 
fo vortrefflicder Marimen, bevor fie den Himmel der 
Schönheit anbauten und die Freiheit des Geiſtes volle 
endeten: aber man barf nicht vergefien, daß es unfer 
Schickſal ift, nicht den Baum mit feinen Früchten zu ges 
nießen, fondern erft alle feine Augen zu impfen und zu 
verebeln. Für die theoretiſche Entwicelung wäre es die 
gefaͤhrlichſte Bequemlichkeit geweſen, bei Herder ſtehn 
zu bleiben, für bie praftifhe war es ein fhöner Traum 
und wäre ed noch, und nur zu feinen humanen Marimen 
au erheben. “ 

Seine Briefe zur Beförderung der Humanität find 
noch immer der deutſchen Praris und Politik fo unend⸗ 
lich weit voraus, daß man ſich wundern muß, fie noch 
unverbrannt zu finden. Franklin trägt in ihnen feine 
Politik, Friedrich IL. feine Bhilofophie vor, es iſt fogar 
„von einer Verbindung zur Beförderung der Humanität“ 
die Rede, und ber große König fagt: „den Autoren if 
man Alles ſchuldig,“ Herder ſelbſt: „das Göttliche in 
unferm Geſchlecht if Bildung zur Humanität“, „unter 
allen Stolzen aber der Nationalftolge, ſowie der Geburts» 
und Adelsſtolze der größte Narr.“ Dann läßt er Realis 
de Vienna reden, und biefer erflärt: „Rein Bolf fei 
ein auserwähltes, die Wahrheit müffe von allen gefucht, 
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der Garten des gemeinen Beſtens von allen gebaut 
werden. Am großen Schleier der Minerva hätten alle 
Völker, jedes auf feine Weife zu arbeiten.” Und Herder 
ſelbſt fügt Hinzu: „Hätte Realis nöthig gehabt, den 
Deutfhen fo oft ungeitige Geduld, ja Niederträd« 
tigfeit Schuld zu geben, wenn die Großmuth, Die er 
ihren Vorzügen rechnet, ihr eigenfter Charakter wäre?“ 
Realis fagt es und der humane Herder glaubt es; 
eine üble Begebenheit! 

Und fon damals, vor einem halben Jahrhundert, 
ſchreibt unfer Autor gegen die Genforen unb gegen 
die Beratung, womit Deutfehland gamz im Gegen⸗ 
fag zu feinen cultivirten Nachbarn, den Franzofen, Eng⸗ 
ländern und Stalienern, feine Schriftſteller behandle, 
eine Gemüthöverfaffung, die Volk und Schriftfteller gleich 
verähtlich mache. „Erhebt euch aus diefer Barbaret,“ 
zuft er den Deutfhen zu. „Erwache, du fchlafender 
Gott, wenn du nicht etwa dichteft oder über Feld ger 
gangen biſt; erwache, deutfches Publicum, und laß bir 
dein Palladium nicht rauben. Aus dem trägen Schlum⸗ 
mer, aus dem niedrigen Stolz, ber das Befte wegwer⸗ 
fend verachtet, auß der Anmaßung, die dem Schlech⸗ 
teften bas Privilegium des Beften giebt, 
aus der nie theilnehmenden Kälte, aus der völligen 
Seelenentfremdung, glaube mir, wirb nichts und 
kann nichts werden. Erwache und zeige, daß 
du fein Barbar bift, damit man dir nit 
als einem Barbaren begegne.“ Genug! ver 
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hüßfen wir unfer Angefiht, wie Agamemnon. Auch unfere 
Iphigenie, die Fraftgeborne Geiftesfreiheit des achtzehuten 
Jahrhunderts, wurde geopfert, und als wir Txoja erobert 
und die Siegeöfeuer von Berg zu Bergen bis nad) Mycene 
angezündet hatten, wurden wir es felbft, um auch hierin 
die Tragödie des Atriden zu wiederholen. 

Herder öffnete feinen Iebhaften Geift jeher freien 
Bewegung der Literatur und fuchte ihr eine neue Seite 
abzugewinnen. Man könnte alle feine Arbeiten auf 
diefes Beſtreben ziehn und faft überall würde man ihm 
mehr oder weniger Erfolg zugeftehn müffen. Weniger 
war e8 in feiner Art, felbft etwas Neues zu beginnen. 
Aber er hatte den Muth, die großen Aufgaben, an 
denen die Heroen ber Zeit fi verfucht, immer noch 
einmal vorzunehmen, Am glüdlichften war er in feiner 
Nacheiferung Leffings, am unglücklichſten in feinem 
Kampfe mit Kant; in der Mitte fiehn vielleicht bie 
Gefpräde über Spinoza, wozu er durch ben Streit 
zwifhen Jacobi und Mendelsfohn veranlaft 
wurde. Er hatte den Inſtinct, im Spinozismus bie abs 
folute Theologie zu finden, und felbft di e ſe Theologie 
war doch immer noch Theologte. Welch ein Bund! 
Dazu diefe Klarheit und Einfachheit Spinoza's. Er 
ließ alfo zu Nug und Lehre der Welt, unter dem Titel 
„Gott“, Geſpraͤche zwiſchen Gottwig (Theophron) unb 
Volksfreund Philolaus) oder einem Popularphilofophen 
und einem Theologen über Spinoza erfheinen, in 
denen es Far werben follte, wie fehr Jacobi fich ges 
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timt hatte, ald er meinte, daß Spinoza von Gott 
nichts wiſſe. Weit gefehlt, daß Spinoza keinen Gott 
gehabt häste, fehlte ihm vielmehr mur die Welt. Und 
Herder hätte Gefhmad an dieſer Denkungsart ger 
funden, wären die Verhältniffe nicht im Wege geweſen, 
ie, er fand ihn, obgleich fie e8 waren, und wußte ſich 
einzurichten. Er hat ein Gedicht wider das IH, In 
dem es unter anderm helft: 

Grmanne dich. Mein, du gehörft nicht bir; 

Dem großen guten All gehöre du. 

Wenn einft mein Genius die Fackel fenket, 

So bitt ich ihn vieleicht um Manches, mır 

Nicht um mein Ich, und trinke froh 

Die Schale Lethens. 


Wie kühn! Aber „jedes Ding hat zwei Seiten,“ fagt 
Raumer, und fo fagte auch Herder, er unterſcheidet 
von dem fterblihen Ich das unſterbliche Seldft: 


Vergiß dein Ich, dich felbt verliere nie. 
Bas in mir Iebet, mein Lebendigſtes, 
Mein Ewiges Fennt Feinen Untergang. 


In einem andern Liede zeigt der Schmetterling, der fi 
aus der Raupe entpuppt, fogar wieder 
Bas Ic, fein werde. 

Und man würde fi fehr irren, wenn man Herbern 
mit dem „unendlichen Selbft” eine untheologifhe 
Unenblicjfeit oder gar den Gedanken der Einheit des 
Selbſt und des Allgemeinen zuſchreiben wollte, Die 
genialen Wendungen ftreifen wohl auf das neue Gebiet: 
hinüber, aber fie behaupten es nicht, nö weniger bauen 
fie es an. 
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Herders Gedichte in antifen Maßen machen einen 
erfreuliheren Eindruck als bie gereimten. Ihm fehlt 
der lyriſche Schwung. Defto glüdlicher ahmt er nach 
und reprobueirt fremde Gigenthümlichfeiten, wie bie 
Romanzen von Eid, und die Volkslieder, 
die er aus allen Zonen auf den Boden der Heimat 
verpflanzte. Hiemit beginnt er eine eifrige und ergiebige 
Entdeckerluſt in fremden Literaturen, der nad) ihm vors 
zuͤglich die Romantifer fi hingaben. Auguf Wil— 
helm Schlegel ift ber erſte, der dies Verdienſt ſich 
aneignet und zu fehägen weiß: „Herder, fagt er, hat 
die Volkslieder der verſchiedenſten Nationen und 
Zeitalter mit gänzlicher Reinheit von aller Manier und 
poetifhem Schulwefen, jedes treu in feinem Charakter 
Übertragen. Diefe Sammlung, wo bie eigenften Nas 
turlaute mit allfeitiger Empfänglichfeit herausgefühlt 
find, ift einzig in ihrer Art.“ 

Der frappante Charakter des Verſchiedenartigen führte 
zu der Myſtik der „Naturlaute”, denen man eine 
anonyme Entſtehung und einen übergroßen poetifchen 
Werth zuſchrieb. Ein eigner Begriff des „Volks⸗ 
liede 8” bilvete fi und die „Eigenthuͤmlichkeit“, zu 
der es feinen Eigenthümer mehr gab, als den ganzen 
Volksgeiſt, erſchien nach und nad in allem Ernſt als 
das „Product des dichtenden Volksgeiſtes.“ Erſt fpätere 
Unterſuchungen über die Fortbildung der Epen (vornehms 
lich der deutfchen) durch wiederholte Revactionen haben 
wieder eine vernünftige Anſicht über die Bildung ano⸗ 
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nymer tm Voll lebender alter Lieder hervorgebracht. 
Herders Intereffe an der fremden Eigenthümlichkeit 
war noch umbefangen und befonnen, bei den Romantifern 
iſt es nie ohne das Anonyme, Unausſprechliche, das 
überhaupt nur Eingeweihten und eigens dafuͤr em⸗ 
pfänglichen Raturen offenbart werden lann. Wäre Her⸗ 
der fein Theolog, er wäre nicht romantifch, er wäre nur 
human, und es if feine ftarfe Seite, daß er wenigftens 
in den Formen die Theologie dem Humanismus opfert 
und nur in den Principien umgefehrt ihr feine Bernunft 
auf den Altar bringt. 
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3 Schiller. 


17591805. 


„Unſer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen, 
fagte Schiller, haben fi), ohne es zu willen, oder zu 
erzielen, alle vorhergehenden Zeitalter angefttengt.“ Die 
Zeit fam durch den Sieg ber politiſchen Freiheit in der 
amerikaniſchen und franzoͤſiſchen Revolution, durch das 
Ideal der Poeſie ımd durch die emancipiete, nur im 
fi ruhende Philoſophie zu einer bewußten Befrievigung 
und Vollendung, wie fie unſte früheren Vorfahren weber 
zu benfen noch zu erftreben gewagt. Der Menſch hielt 
fi des Höchften für fähig und nahm es kühn in 
Belis. Dieſe Epoche jenes „menſchlichen Jahrhunderts“ 
iſt die Revolution. Schiller gehörte zu den Wenigen, 
die ſich darüber volfommen Far waren. Nicht nur die 
Erfüllung der Aufklärung, daß der Menſch die 
Freiheit, die Wahrheit und das Ideal er: 
reichte und in fich felbft und feiner Welt vers 
wirklichte, auch den drohenden Verluſt biefer höchften 
Güter, für deren geficherten Befig die Maffen bei weiten 
noch nicht vorbereitet waren, erkannte er. „Die mor 
raliſche Möglichkeit”, heißt es in den Briefen „über die 
aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen“, „ven Staat der Roth 
in den Staat der Freiheit zu verwandeln, fehlt, und der 
freigebige Augenblick findet ein unempfängliches Ge⸗ 
ſchlecht.“ Das Diſtichon: 
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Aber der große Moment findet ein Feines Geſchlecht, 

if alfo mehr als ein Spiel der Antithefen, es ift volls 
fommener Ernft. Aber indem er diefe Unfähigkeit der 
Zeit begriff, forderte er nicht, wie Wieland, einen 
Dietator, der fie Ahr noch einmal beiwiefe, fondern „die 
Schönheit, die fie befähigte, das Gegentheil zu bemeifen.” 
Die Menſchheit muß warten bio die Trennung des Innern 
Menſchen aufgehoben und die Totalität ſeines Wefens, 
wie fie nur die Griechen darftellen, wiebererreicht 
iR, um ſelbſt die Künftlerin zu fein, und der polis 
tiſchen Schöpfung der Bernunft ihre Reas 
lität gu verbürgen.” Bis dahin werden die alten 
Grundſaͤtze bleiben. „Man wird in andern Welttheilen 
in dem Neger die Menfchheit anerkennen und in Europa 
fie in dem Denker fhänden.” Soll nun die Philofophie 
verzweifeln ? „Woran liegt es, daß, wir noch Barbaren 
find?” „Wendet eu) an das Herz des Menſchen, bildet 
die Welt feiner Empfindungen.” Das Werkzeug, das, 
vom Staat unabhängig, den Menfchen veredeln Tann, 
iR die Kunſt. „Der poltifche Gefeßgeber kann das 
Gebiet der Wiſſenſchaft und Kunft fperren, aber darin 
hertſchen kann er nicht. Cr kann den Wahrheitöfreund 
aͤchten, aber die Wahrheit beſteht.“ In den „Künftlern” 
heißt es: 

Von ihrer Zeit verſtoßen, fluͤchte 

Die ernſte Wahrheit zum Gedichte, 

Und finde Schu in der Camönen Chor. 

Im Ihres Glanzes höchfler Fülle, 
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Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erſtehe fie in dem Geſange 

Und räche ſich mit Siegesflange 
An des BVerfolgers feigem Ohr. 


„Die Schönheit ſichert die Wahrheit und rettet fie durch 
barbarifhe Zeiten hindurch.” Das Gedicht „bie Künftler“ 
drüdt den Inhalt der Briefe „über die äfthetifche Er- 
siehung des Menſchen“ in feinen Hauptzügen noch einmal 
aus, fo auch diefen : 


Vertrieben von Barbarenheerben, 

Entrifjet ihr den Ießten Opferbrand 

Des Orients entheiligten Altären, 

Und brachtet ihn dem Abendland. 

Da ftieg der ſchoͤne Fluͤchtling aus dem Ofen, 

Der junge Tag im Weften neu empor, 

Und auf Hefperiens Gefllden fproßten 

Verilingte Blüthen Jonlens hervor. 

Die fhönere Natur warf in bie Seelen 

Sanft fpiegelnd einen ſchönen Widerſchein, 

Und prangend z0g in bie geſchmuͤckten Seelen 

Des Lichtes große Göttin ein. 

Da fah man Millionen Ketten fallen 

Und über Sklaven ſprach fept Menfhenrecht: 
. Bie Brüder friedlich mit einander wallen 

So mild erwuchs das jüngere Geflecht. 


Schiller ſtellt den Künften eine bildende, eine ſitten⸗ 
und freiheitergeugende Aufgabe. „In ber ſchamhaften 
Stille deines Gemüthes erziehe die fiegende Wahrheit, 
ſtelle fie aus dir Heraus in dee Schönheit, daß nicht 
bloß der Gedanke ihr huldige, fondern au der Sinn 
ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und bamit es bir 
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nicht begegne, von ber Wirklichkeit das Muſter zu em⸗ 
pfangen, das du ihr geben follft, fo wage dich nicht 
eher in ihre bedenkliche Gefellichaft, bis du eines idea⸗ 
liſchen Gefolges in deinem Herzen gewiß biſt. Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber fei nicht fein Geſchoͤpf; leiſte 
deinen Zeitgenoffen, aber was fie bebürfen, nicht was 
fie loben.” „Der Ernft deiner Grundfäge wird fie von 
dir ſcheuchenz aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift keuſcher, als ihr Herz, und hier mußt du 
den ſcheuen Flüdhiling ergreifen. Ihre Marimen wirft 
du umfonft beftürmen, ihre Thaten wirft du umfonf 
verdammen; aber an ihrem Müffiggange kannſt du beine 
bildende Hand verſuchen. Verjage die Willkür, die 
Frivolität, die Rohheit aus ihren Vergnuͤgungen, fo 
wirft du ſie unvermerft auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie 
findet, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geiftreichen 
Gormen, fehließe fie ringsum mit den Symbolen des Vot⸗ 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die 
Kunft die Natur überwindet.“ 


Künftler, Pfleger der Schönhelt, 
Blüdfelige, die fie — aus Millionen 
Die rein den — ihrem Dienft geweiht — 
In der erhabnen Geifterwelt 

Bart ihr die erſte Stufe! 


Dem Wilden 


Entfioh fie ungenoffen, unempfunben, 
Die fhöne Seele der Natur. 
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Erſt die Bilder des fhönen Scheines geben uns in 
unintereffiter Luft” bie unendliche Befriedigung, die 
Schönheit allein rettet den Menſchen: 

Als alle Himmliſchen fhr Antlig von Ihm wandten, 

Schloß fie, die menſchliche, allein 

Mit dem verlaffenen Berbannten 

Großmuͤthig in die Sterblichkeit ſich en. 
Erſt die Schönheit erzeugt geiſtigen Genuß, die 
Menſchheit beginnt mit ihr, mit ihr der Gedanke: 

— Zum erften Mal genießt der Geiſt, 

Erquict von ruhlgeren Freuden, 

Die aus der Ferne nur ihn weiden, 

Die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, 

Die im Genuſſe nicht verſcheiden. 

— Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 

Die freie ſcheͤne Seele los; 

Durch euch (bie Künftler) entfeſſelt ſprang ber Sflave 

Der Sorge in der Freude Schooß. 

Sept fiel der Thlerheit dumpfe Schranfe, 

Und Menfhett trat auf die enttwöffte Stirn, 

Und der erhabne Frembling, der Gedaunke, 

Sprang aus dem flaunenden Gehlen. 

Man hat fi aber geirrt, wenn man Schiller für 
einen Politiker hielt, der die Schönheit nur zu ethifchen 
Zwecken benußte, für einen Denfer, der ihr feinen abs 
foluten Werth beigelegt. Im Gegentheil, erft Schiller 
und Schiller werk hat philofophifeh und poetiſch die 
volle felöfigenügfame Wirklichkeit des Ideals dargeſtellt, 
Schiller hat die abfolut freie Afthetifche Welt entbedt, 
die erfie Realität der geforderten Kantifhen 
Freiheit it Schiller. Er fagt den Künftlern: 
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Benn auf des Denfers freigegebnen Bahnen 
Der vorſcher jept mit Fühnem Glüce ſchwelft, 
Und, trunfen von flegrufenden Pianen, 
Mit raſcher Hand fehon nach der Krone greift; 
Benn er mit wiederm Soldnerlohne 
Den eblen Führer zu entlaſſen glaubt , 
Und neben dem geträumten Throne 
Der Kunft den erften Sflavenplap erlaubt: — 
Berzeiht chm — ber Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Hanpt: 
Mit euch, des Frühlings erfer Pflanze, 
Begann die feelenbilbende Natur, 
Mit eu, dem freub’gen Erndtekranze, 
Schließt die vollendende Natur. 

Roc mehr: 
Bas in des Willens Land Entdecker nur erflegen, 
Entdeden fie, erfiegen fie für euch. 
Der Schäpe, bie der Denker aufgehäufet, 
Bird er in euern Armen erſt ſich freun, 
Benn feine Wiſſenſchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kuufwert wird geadelt fein. — 

Erſt eine fpätere Zeit lehnte ſich gegen biefe höchſte 
Stellung der Kunſt auf und fepte das „abſolute Wiſſen⸗ 
über fie. Zu Schillers Zeit, im erſten Rauſch ihrer 
entvedten Freiheit und Hohheit herrfchte fie noch unum⸗ 
ſchraͤnkt über alle Herzen, und wir hoffen, fie wird auch 
durch die Barbarei des „abfoluten Wiffens*. die Menſch⸗ 
heit zu einer zweiten folgenreichen Wiedergeburt hindurch⸗ 
retten. Aber damit Niemand feine Hoffnungen von ber 
befreienden Macht der Schönheit zu hoch ſpanne, „Die 
Schönheit giebt kein Refultat für ben Verſtand, führt 
keinen einzelnen intellectuellen oder moralifchen Zweck aus, 

1. 1 
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gleih ungefäidt, den Charakter zu gründen 
und den Kopf aufzuflären. Durch die Afthetifche 
Cultur bleibt der perfönliche Werth eines Menſchen oder 
feine Würde völlig unbefimmt und es if weiter nichts 
erreiht, ald daß es Ihm nun von Natur wegen möge 
lich gemacht iR, aus ſich zu machen, was ' er will, daß 
ihm die Freiheit, zu fein, was er fein foll, voll 
kommen zurüdgegeben if.“ 

„Eben dadurch aber iſt etwas Unendliches erreicht. 
Denn fobald wir und erinnern, daß ihm durch bie ein 
feitige Nöthigung der Natur ‘beim Empfinden, und durch 
die ausſchließende Gefehgebung der Vernunft beim Denten 
grade diefe Freiheit. entzogen wurde, fo müffen wir das 
Vermögen, welches ihm in der Afthetifhen Stimmung 
qurüdgegeben wird, als bie hoͤchſte aller Schenkungen, 
als die Schenfung der Menſchheit batrachten. Frei⸗ 
lich beſitzt er dieſe Menſchheit der Anlage nach ſchon 
vor jedem beftimmten Zuſtande, din: ven .er kommen 
kann, aber der That nach verliert ar fie mit jedem bes 
immten Zuftand, in den er kommt, und: fie muß ihm, 
wenn ar zu sinem entgegengafegten ſoll uͤbergehen fönnen, 
jedesmal aufs ‘Neue Dusch "das .Afihetifche Leben zurüch⸗ 
gegeben werben.” 

„Gs iſt akfo nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern auch 
philoſophiſch ‚richtig, wenn man die Schoͤnheit un⸗ 
fere zweite Schöpferin nennt. Denn ob fie ums 
gleich die Menfchheit bloß möglich ‚macht umd es im 
Uebrigen umferm freien Willen anheimſtellt, in wie weit 
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wir fie wirklich machen wollen, fo hat fie biefes ja mit 
unferer urfprünglihen Schöpferin, der Natur, 
gemein, bie ung gleichfalls nichts weiter als das Vers 
mögen zur Menſchheit ertheilte, pen Gebrauch deafelben 
aber auf unfere eigene Willensbeſtimmung anfommen läßt.“ 

Mit derſelben Klarheit, womit Schiller uns Bier 
die Freiheit, welche die Schönheit giebt, kennen lehrt, 
‚zeigt er und auch den wahren Sinn des „Anenblicdhen“, 
welches wir in ihr erreichen. Er fagt: 

„Ale anderen Uebungen geben dem Gemüth irgend 
ein keſonderes Geſchick, aber ſehen ihm auch dafür eine 
befonbere Grenze; die aͤſthetiſche allein führt zum Under 
grenzten. Jeder andere Zuftand, in ben wir kommen 
fönnen, weifgt und auf einen vorhergehenden zurüd und 
bedarf zu feiner Auflöfung eines folgenden; nur der 
aͤſthetiſche iR ein Ganges in ſich ſelbſt, da er alle 
Bedingungen ſeines Urſprungs und feiner Foridauer in ſich 
vereinigt. Hier allein fühlen wir und wie aus 
der Zeitgeriffen, und unfere Menſchheit äußert 
fig mit einer Reinheit und Integrität, als 
hätte fie von der Einwirfung äußerer Kräfte 
noch feinen Abbrud erfahren,“ 

‚Hieraus folgt, was man von dem Kunſtwerk zu 
fordern hat und wie es auf uns wirfen fol: 

„Die hohe Gleigmüthigfeit und Freiheit. des Geiſtes, 
mit Kraft und Rüſtigleit verbunden, iſt die Stimmung, 

in ‚per und jedes ‚achte Kunſtwerk entlaffen muß, und 
* giebt keinen ſicherern Probierſtein der wahren aͤſthe⸗ 
tiſchen Güte.” 
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„Schönheit ift der einzig mögliche Ausdrud der reis 
heit in ber Erſcheinung;“ „die Afthetifche Stims 
mung die abfolute Beftimmbarfeit zur 
Wahrheit und fittlihen Güte!“ 

„Um den äfthetifchen Menſchen zur Einfiht und zu 
großen Gefinnungen zu führen, darf man ihm weiter 
nichts als wichtige Anläffe geben; um von dem finnlis 
chen Menfhen eben das zu erhalten, muß man erft 
feine Natur verändern.” 

„Der Menſch in feinem phyfifchen Zuſtande er- 
leidet bloß die Macht der Natur; er emtledigt fich diefer 
Macht im Afthetifchen Zuflande und er beherrſcht ſie 
im moraliſchen.“ 

Der phyſiſche Menſch, wenn er in das Geiſterreich 
tritt, ernbtet Sorge und Furcht. Beides find Wir- 
tungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, aber einer 
Vernunft, die fi in ihrem Gegenftande vergreift und 
ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. 
Früchte diefes Baumes find alle unbedingte Glüdfelig- 
keitsſyſteme, fie mögen den heutigen Tag oder das ganze 
Xeben, oder, was fie um nichts ehrwiürbiger macht, bie 
ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenftande haben. Eine grenzen» 
lofe Dauer des Dafeins und Wohlfeins, bloß um des 
Dafeins und Wohlſeins willen, ift bloß ein Ideal ber 
Begierde, mithin eine Forderung, die bloß von einer ins 
Abfolute ftrebenden Thierheit kann aufgetvorfen werben.“ 

„Aus einem Sklaven der Natur, fo lange er fe 
bloß empfindet, wird ber Menſch ihr Gefeggeber, ſobald 
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er fie denkt. Die ihn vordem nur als Macht beherrfchte, 
ficht jegt als Object vor feinem Blick. Was ihm Obiect 
it, hat Feine Gewalt über ihn, denn um Object zu fein, 
muß es bie feinige erfahren.“ 

„Nur wo. die Maffe ſchwer und geſtaltlos herrſcht 
und zwiſchen unſichern Grenzen die trüben Umriſſe wanfen, 
bat die Furcht ihren Sig; jedem Schredniß der Natur 
it der Menſch überlegen, fobald er ihm Form zu geben 
und es in fein Object zu verwandeln weiß. Sowie er 
anfängt feine Selbftändigfeit gegen die Ratur ald Er⸗ 
ſcheinung zu behaupten, fo behauptet er auch gegen die 
Ratırr ald Macht feine Würde, und mit edler Kreis 
heit richtet er fi auf gegen feine Götter. Sie 
werfen die Gefbenfterlarven ab, womit fie feine Kinpheit 
geängftigt hatten, und überrafhen ihn mit ſei— 
nem eignen Bilde, indem fie feine Vorftel- 
lung werben.“ 

Der Gott iſt der Menſch, ber fein eignes Bild fi 
vorſtellt. Der Menſch gelangt zur vollen Freiheit in der 
Erreijung der Schönheit. „Schönheit if zwar Gegen- 
ftand, aber zugleih Zuftand als Empfindung. Und 
eben weil fie beides zugleich iſt, dient fie und zu einem 
fiegenden Beweis, daß das Leiden die Thätigfeit, daß 
bie Materie die Form, daß die Beſchraͤnkung die Uns 
endlichkeit keineswegs ausſchließe (die vielbefprochene Ein⸗ 
heit des Objectiven und Subjertiven), daß mithin durch 
bie phyſiſche Abhängigkeit des Menſchen feine mora⸗ 
Life Freiheit keineswegs aufgehoben werde.“ 





183 


So beweifet uns Schiller zuerſt die Ausfuhrbarkeit 
des Unendlichen in der Endlichfeit und die Möglichkeit 
der erhabenften Menfchheit. Wer die Entwidelung ber 
großen Fragen nad) dem Freien; Göttlichen; Unendlichen, 
Unſterblichen in ver letzten Zeit verfolgt hat, der wird 
mit freubiger Uebertaſchung in den Worten Schillers, 
die wir angeführt, den Samen mehr ald eines epoche⸗ 
inachenden Geiſteswerkes unferer Zeit entdeden, und ihm 
tin Natien det Nachwelt dankbar auch die vhiloſorhiſche 
Krone entgegenbringen. 

Hieher gehören auch die bekannten Difigen: 

An die Aftronomen. 
Euer Gegenfland { der erhabenfle freilich {ih Räume, 
Aber, Breunde, im Raum wohnt das Eihabene nicht. 
Mein Glaube. 
Welche Religion ich befenne? Reine von allen, 
Die du ale nenn Und warum Feine? Aus Rellglon. 
Unferbligfeit. 


Bor bem Tod erſchridſt du! du wünſcheſt umfterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen; wenn du lange dahin iR, es Bleibt. 


Sie ſehen das Hoͤchſte und die ideale Befriedigung in 
den Menſchen und in die Menfähelt. 

Verfolgen wir aber. die Briefe „über die Afthetifche 
Erziehung des Menſchen“ noch eine Weile. Ste machen 
zugleich Schillers Vethältniß zu Kant und Säit: 
lers eigne Bedeutung, in det Vereinigung der fehönen 
Form und des freieit Inhaltes die claſſiſche Volle 
ehdung ju erreichen, anſchaullch. Wir Haben ſchon 
bemerft, wie Schiller Kant verfteht und feine „unine 
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tereffirte Luft“ und „des Ideal, in wel das Ein⸗ 
zelne die Idee in einer ihr adäquaten Erſcheinung dar⸗ 
ſtellt“, fruchtbar macht. Er nennt das Schöne den freien 
Schein, und die Bewegung in ihm den Spieltrieb. 

„Die Natur erhebt uns ſelbſt aus ber Realität zum: 
Schein dur Auge und Ohr. Im beiden ift die Materie 
Thon weggemäßt von den Sinnen. Im Taften leiden 
wie Gewaltz der Getgenſtand des Auges und Ohrs ift 
eine Fotm, die wit erzeugen.“ 

„Se lange der Menſch noch ein Wilder iR, genießt 
er bloß mit den Sinnen des Gefühls,; denen die Sinne 
des Scheine In dieſer Periode bloß dienen. Er erhebt 
fig entweder gar nit zum Sehen, oder er befriedigt 
ſich doch nicht mit demſelben. Sobald er anfängt mit 
den Augen zu genießen und das Sehen für ihn 
einen ſelbſtändigen Werth erlangt, fo iſt er au 
ſchon aͤſthetiſch frei und der Spieltrieb Hat fi ent⸗ 
tidelt.“ 

„Der felbfländige Schein und der aufrichtige 
iR es, der ſich von allem Anſpruch anf Realität aus⸗ 
druͤcllich losſagt und allen Beiſtand der Realität entbehrt. 
Eine lebende weibliche Schönhelt wird uns eben fo gut 
und noch ein wenig beffer als eime eben ſo ſchoͤne bloß 
gemalte gefallen; aber infeweit fie und beſſer gefaßt, 
als die.legtere, gefühlt fie nicht mehr als ſelbſtatidiger 
Schein, nicht mehr dem rein ‚Afthetifchen Gefühl; viefem 
darf auch das Lebendige nur als Erfeheinung, auch das 
Wirkliche nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert 
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es noch einen ungleich höhern Grad ver ſchoͤnen Cultur, 
in dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen Schein zu em⸗ 
pfinden, als das Leben an dem Schein. zu entbehren.“ 

„Bei weldhem einzelnen Menſchen oder ganzen Bolt 
man ben auftidhtigen und felbftändigen Schein findet, da 
darf man auf Geift und Geſchmack und jede damit vers 
wandte Trefflichfeit ſchließen — da wird man das Ideal, 
das wirkliche Leben regieren, die Ehre über den Beflg, 
den Gedanken über den Genuß, den Traum ber Unfterb- 
lichkeit über die Eriftenz triumphiren fehen. Da wird bie 
Öffentliche Stimme das einzig Furchtbare ſein und ein 
Dlivenfranz höher, als ein Purpurkleid ehren.“ 

„Den Vorwurf, e8 noch nicht bis zum reinen Afther 
tiſchen Schein gebracht zu haben, werden. wir fo lange 
verdienen, als wir das Schöne der Iebendigen Natur nicht 
genießen können, ohme es zu begehren, das Schöne der 
nachahmenden Kunft nicht bewundern fönnen, ohne nach 
einem Zwed zu fragen — als mir der Einbildungsktaft 
noch feine eigne abfolute Gefepgebung zugeftehen, und 
durch die Achtung, die wir ihren Werfen erzeugen, fie 
auf ihre Würde hinweifen.“ 

Wo wir Spureneiner unintereffirten Schäßung 
des reinen Scheines entdeden, da fönnen wir auf eine 
Revolution der ganzen Empfindungsiweife rechnen und 
der Menfch befindet fi auf dem Wege zum Ideale, er 
macht den Anfang der Mexſchheit in fi.” 

„Nur bie ſchoͤne Mittheilung vereinigt die Geſellſchaft, 
weit fie fi auf das Gemeinfame Aller bezieht. Die 
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Freuden der Sinne genießen wir bloß als Individuen, 
ohne daß die Gattung, die in und wohnt, daran 
Antheil nähme; wir können alfo unfere ſinnlichen 
Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unfer 
Individuum nicht allgemein machen loͤnnen. Die Freuden 
der Erkenntniß genießen wir bloß als Gattung und ins 
dem wir jede Spur des Individuums forgfältig aus uns 
ferm Urtheil entfernen. Das Schöne allein genießen wir 
als Individuum und als Gattung zugleich, d. + als 
Repräfentanten der Gattung.” 

„Die Schöngeit allein beglüdt die Welt, und jeder 
vergißt feine Schranfen, fo lang er ihren Zauber erfährt.“ 

mAus den Myfterien der Wiffenfihaft führt. der Ger 
ſchmack die Erkenntniß unter den offenen Himmel bed 
Gemeinfinns heraus, und verwandelt das Eigen, 
thum der Schulen in ein Gemeingut ber ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft.“ 

„In feinem Gebiete muß auch der mächtigfte Genius 
ſich feiner Hohheit begeben und zu dem Kinderfinn vers 
traulich herabfleigen. Die Kraft muß ſich binden laſſen 
durch die Huldgättinnen, und der trogige Löwe dem 
Zaum eines Amors gehorchen. Dafür breitet er über 
das phufifche Bedürfnig, das in feiner nadten. Geftalt 
die Würde freier Geifter beleidigt, feinen mildernden 
Schleier aus, und verbirgt uns die entehrende Verwandte 
ſchaft mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von 
Freiheit. Beflügelt durch ihn, entſchwingt ſich auch bie 
friechende Lohnkunft dem Staub, und die Feſſeln ber 
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Leibeigenſchaft fallen, vom feinem Stabe betährt, von dem 
Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. In dem äſthetiſchen 
Staate {ft Altes, auch das dienende Werkgeug, ein freier 
Bürger; ver mit dem evelften gleiche Rechte hat, und der 
Verſtand, der die duldende Maffe-unter feine Zwecke ger 
waltthatig beugt, muß fie hier im ihre Beflimmung 
fragen. Hier alfo, im Reiche des aͤſthetiſchen Scheine, 
wird das Ideal der Gleichheit erfüllt; / welches der Schwärs 
mer fd gern auch dem Weſen nach realifirt ſehen möchte.“ 

„Exiftirt aber auch ein folder Staat des ſchönen 
Scheins, und wo if er zu finden? Dem Berürfniß nach 
exiſtitt er in jeder feingeftimmten Seele; der That nach 
möchte man ihn wohl nur, wie bie feine Kirche und die 
reine Republik, in einigen wenigen anserlefenen Cirkeln 
finden; wo nicht die geiſtloſe Nachahmung fremder Sitten, 
fondern eigene ſchoͤne Natur das Beträgen lenkt, wo der 
Menſch durd die verwickeltſten Berhältniffe mit Fühner 
Einfalt und tuhiger Unſchuld geht, und weder nöthig 
hat; fremde Freiheit zu kraͤnlen, um bie feinige zu bes 
haupten, nod feine Würde. weggumerfen; um Anmuth 
zu zeigen.“ 

Dies if das Berhältniß der aͤſthetiſchen zur ethiſchen 
Welt; wie &8 die Briefe „über die Aftheitfche Erziehung des 
Menſchen“ mit meifterhaften Zügen darſtellen. Es iſt zus 
gleich der Beweis, welch einen gewaltigen Fortſchritt des 
Geiſtes Schiller macht, indem er die Frage ber Freiheit 
auf bem ethiſchen, dem aͤſthetiſchen und dem philoſophi⸗ 
fen Gebiete zu einer poftiven Löfung bringt, bie 
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Kantiſchen Schranken hinmegräumt und den Grund zu 
der ganzer folgenden philoſophiſchen und poettſchen Bes 
wegung legt: Die poetifche Bewegung ift zum Theil feine 
eigene That, und er hat in ihr nicht nım die ganze 
philoſophiſche Freiheit verkörpert, er hat fie auch durch 
Befttidung aller Herzen zum allgemeinen. Bewußtfein 
der Zeit erhoben. Eben fo llar, wie über das Verhaͤlmiß 
vom Politik und Poeſie, ſpricht er über die Verbindung: 
von Stoff und Form, von Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben: 

„Wet mir feine Kenntniſſe im fehntgerechter 
Form mittheilt, der beieifet mir zwar, daß er fie richtig 
faßte und zu behalten weiß; wer aber zugleich im 
Stande ift, fie in einer fchönen Form mitzuthetten, 
der beweiſet nicht mur, Daß er dazu gemacht iſt, fle zit 
erweitern, er beweifet auch, daß er fie in feine Natur 
aufgenommen und in feinen Handkungen darzufteßen 
ſahig iſt. Es giebt für vie Refultate des Denkens 
keinen anderh Weg zu dem Willen und in das 
Lehen, ale dutch die felbftthätige Bildungdfraft: 

Nichts, als was in uns feldft ſchon lebendige That 
iR, Finn es außer uns werben.“ 

Erft in der vollfommenen Durchdringung von 
Inhalt und Form erreicht der deutſche Geiſt die 
tlaſſiſche Vollendung, die uns Schiller und 
Gothe darftellen. . 

„Stoff ohne Form ift freilich nur ein. Halber Beſth, 
denn bie herrlichſten Kenntniſſe liegen in einem Kopfe, 
der ihnen feine Geftalt zu geben weiß, wie toßte Schäge 
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vergraben. Form ohne Stoff hingegen iſt gar mur 
der Schatten eines Beſihes, und alle Kunfifertigfeit des 
Ausdruds kann demjenigen nichts helfen, der nichts aus⸗ 
zubrüden hat.” . 

Hat Schiller den Inhalt der Aufklärung, wie 
Kant ihn zufammenfaßte, bis in feinen innerfien Kern 
zu erfafien und fortzubilden gewußt, fo war er früher 
von Leffing, Shafefpeare, Klopſtock, Herber 
umd felbft fon von Goͤthe, der ihm ver Zeit nad 
weit voraufgeht, angeregt worden, und feine dichteriſchen 
Anfänge entfpringen veutlich in der Gährung der Sturm⸗ 
und Drangperiode, aus. der. Schiller die männliche, 
Göthe die weibliche Gemüthsbewegung aufnimmt. 
Goͤthe's Zufammenhang mit den einzelnen Erſcheinungen 
der vorigen Periode Ift ſchon erwähnt. Der vollendete 
Goͤthe, wie. der vollendete Schiller, die ihre Aufgabe, 
den Bildungsproceß des vorigen Sahrhunderts zu einem 
Abſchluß zu bringen, mit vollfommenem Bervußtfein volle 
stehn, Können erft in biefer Periode erfcheinen. 

In Schillers erfien Erzeugniſſen herrſcht noch die 
ungebaͤndigte Leidenſchaft, der Drang nach Wahrheit und 
Naturz der ethiſche Zweck ſchlaͤgt in den Raͤubern mit 
ſocialen Reformideen und mit der Strafe des Laſters 
durch. Spaͤter beherrſchen die Griechen ſeinen Geſchmack; 
er ſtudirt Voſſens Homer und gewinnt ſeine aͤſthetiſchen 
Principien aus der Philoſophie von Leffing und Kant. 
Jetzt hören wir Ihn über Die Leidenſchaft und die Ten⸗ 
benz der Poefie anders urtheilen: 
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„Eine ſchoͤne Kunſt der Leivenfchaft giebt es, aber 
eine fehöne leidenfchaftliche Kunſt iſt ein Widerſpruch, 
denn der unausbleibliche Effect des Schönen iſt Freiheit 
von Leidenſchaften. Nicht weniger widerſprechend if der, 
Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didaltiſchen) oder beſſern⸗ 
den (moraliſchen) Kunſt, denn nichts ſtreitet mehr mit 
dem Begriff der Schönheit, als, dem Gemüth eine bes 
flimmte Tendenz zu geben.“ 

Unter Tendenz wird bier Zweck verſtanden. Die 
Schönheit erzeugt Stimmungen und Zuſtaͤnde, feine Kennt⸗ 
niffe und Entfchlüffe. Die Abhandlung „über naive und 
fentimentale Dichtung“ macht dies nad) allen Seiten hin 
deutlich. Alle Dichter werden entweder (ſchöne) Natur 
fein ober fuchen, die Freiheit des Gemüthes zeigen 
oder herzuftellen ſuchen, das Ideale genießen oder 
erftreben; fie find nativ, wie die Griechen, wie bie 
Kinder, die von der Natur noch nicht abfielen, oder fen» 
timental, wie wir Neueren, denen in der Gultur die 
Natur, in der Wirflichfeit das Ideale abhanden Fam. 
Aber weder das endliche Objert, und wäre es, wie in 
Dvids Triftien, das herrliche Rom, ift ein würdiger Ges 
genftand unferer Sehnſucht, noch das Ideal ein uner⸗ 
reihbarer. Der fentimentalen Poeſie, wie Schiller fie 
verfteht und ausübt, würde man mit Unrecht ſchuld 
geben, fie ftelle den Bruch der Wirklichkeit und des Ideals 
dar, fie baue ſich die fhöne Welt ihrer Sehnſucht in 
einer troftlofen, freiheitsleeren Zeit: die Welt der Schöns 
heit ft nie mit der wirklichen Welt zufammen und ift 
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dennoch immer die wirklich erreichte Freiheit, wo fie nur 
wirklich eine ſchoͤne Welt if, ein Gewinn, den Schiller 
für alle Zeiten und aud für feine eigne Runfübung 

„gemacht Hat. Der Fortſchritt über Schiller wie über 
Böthe iſt nicht darin zu fuchen, daß fie das Vollkom⸗ 
mene und die freie Welt des Schönen nicht erreicht hätten, 
ſondern darin, daß eine reichere Wirklichkeit auch eine 
teichere Idealwelt erreichen wird, ober wie Schiller 
auch dies ausdrückt: 

Der ſortgeſchritine Menſch trägt anf erhabenen Schwingen 

Dantber die Kupft mit ſich empor, 

Und neue Schönfeitewelten fpringen 

Hus der bereicherten Natur Hervör. 

„Das Abſolute, aber nur innerhalb der Menſchheit, iſt 
die Aufgabe des Dichters.“ Er hat ſeine Natur zu voll⸗ 
enden und die wahre menſchliche Natur, bie nicht 
anders als ebel fein kann, zu erreichen, bevor er fie dar⸗ 
fient. Darum urtheilt er über Bürger: „Der Geift, 
der ſich in feinen Gedichten darftellt, ift Fein gereifter, 
fein vollendeter, und feinen Producten fehlt nur de 
wegen die legte Hand, weil fie ihm felber fehlt.“ „Ihm 
fehlt dad Idegle und die Erhebung ins Ideal.“ 

Dies gilt für alle Zeiten und in dieſem Princip Hat 
Schiller das Hoͤchſte erreicht. Er ſelbſt hält dieſes 
Bewußtſein gegen das triviale, in dem Diſtichon an 
Klopftok: 

Der erhabene Stoff. 
Deine Mufe befingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarnte, 
Mber it das. Rorfe, das er exbaͤrmlich fe fand? 
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Es handelt ſich bei der hödften Palme darum, daß 
die ſchoͤne Menfehheit in der eignen Bruſt und im Bunt 
propurt erzeugt und fortzepflaugt werde. 

Millionen befchäftigen ſich, daß die Gattung beftehe, 

Aber dutch Wenige nur pflanget die Menſchhelt fh fort; 
Taufend Keime zerftreuet ber Herbſt, doch bringet kaum einer 

Srüste ; zum Element Tehren bie meiſten zurüd. 

Aber entfaltet fi auch nur einer, einer allein freut 
ine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Obaleich Schiller die Freiheit ded Ganzen und 
die erhabene Erſcheinung einer großen Zuſammenwirkung 
der Menſchen zu einem gemeinfhaftlichen Zweck achtet; 
fo fann er die höchfte Befriedigung doch nur in der har⸗ 
moniſchen Ausbildung des Einzelnen finden. „Das 
Siegel der vollendeten Menfchheit wäre die fhöne 
Seele" „Im einer ſchoͤnen Seele ift es, wo 
Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung hars 
moniren und Anmuth ift der Ausbrud ihrer Erſcheinung. 
Nur im Dienft einer fhönen Serle kann 
die Natur zugleich Breiheit befigen und 
ihre Form bewahren.“ „Die ſchöne Seele hat 
fein anderes Perdienſt, ald daß fie ift.“ . 

Adel ‚giebte auch An ver fittlichen Melt: gem Inzen 

Zahlen mit dem was fie ipun, ae mi mit heim was fle find. 

Schiller will den Unterſchied der buͤrgerlich⸗ pral⸗ 
tiſchen und aͤſthetiſchen Naturen damit gugdrücen. Gr 
fommt in dieſer Selbſtgenuͤgſamkeit der fhönen Sesle, 
die, wie Daß ‚Kunfigerk, weiter ‚feine Zwede als ihre 
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Schönheit, ihr Daſein hat, mit Göthe überein. Richtig 
genommen, ift die ſe Schönheit der Seele, der aͤſthe⸗ 
tifche, ideale Gemüthezuftand allerdings eine Befriedigung 
im Abfoluten und, fehr verſchieden von der coqueten 
Schönfeligkeit, ſchoͤn, folange fie Natur if und den 
Menſchen nicht: in feiner Selbftgenügfamfeit iſolirt. Die 
andre Seite zu diefer anmuthigen Gemüthöverfaffung 
iſt daher die würbige, die männliche, die firebende; 
das wahre Thun verwirft Schiller keineswegs. 
„Ohne das Exhabene, fagt er, würde uns die Schön 
heit unferer Würde vergeffen machen. In ber Ers 
ſchlaffung eines ununterbrodhenen Genuffes würden wir 
die Rüftigfeit des Charakters einbüßen und, an die zur 
fällige Form des Dafeins unauflösbar gefeffelt, unſte 
unabänderliche Beſtimmung und unfer wahres Bas 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn das Er- 
habene mit dem Schönen fi) gattet, und unfre Empfäng« 
lichkeit für Beides in gleichem Maß ausgebildet worden 
if, find wir vollendete Bürger der Natur, ohne deswegen 
ihre Sklaven zu fein und ohne unfer Bürgerrecht 
in der intelligiblen Welt zu verfehergen.” Der 
Menſch alfo muß ebenfowohl das Ideal in ſich verwirk⸗ 
lichen, als den Bruch bes Daſeins und der Idee em⸗ 
pfinden und fi) dadurch in Thätigfeit fegen. 

In feinen Dichtungen drüdt Schiller überall 
diefen gereiften, vollendeten, idealen Geift aus. Die 
Götter Griechenlands, die Refignation, die Künftler, Don 
Carlos fallen vorzuͤglich als ein pofitiver Ausdruck der 
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Geiſtesfreiheit in die Augen. Die „Briefe über Don 
Carlos“ eröffnen das nähere Verftänbniß feiner Abficht ; 
die deutfche Welt war durch die große Erſchütterung der 
Revolution noch nicht vorbereitet und empfaͤnglich für 
dieſen ethifchen Idealismus. Schiller unternahm «6 
daher, in den Briefen dem Verſtaͤndniß nachzuhelfen. 
„Es ſchien mir des Verfuches nicht unwerth, Wahr: 
heiten, die Jedem, der ed gut mit der’ Gattung meint, 
die Heiligften fein müffen, und die bis fept nur das Ei— 
genthum der Wiſſenſchaft waren, in das Gebiet der 
ſchoͤnen Künfte hinüberzugiehn, mit Licht und Wärme zu 
befeelen, und, als lebendig wirkende Motive in den 
Menſchen gepflanzt, im Kampfe mit der Leidenfchaft zu 
zeigen." Immer mehr verfhmolz er dann im Verlauf 
feiner Arkeiten Bild und Gedanken, und wie fehr es 
ihm auch gelang, fo bemerft man doch immer feine Her- 
funft von ber Seite der denfenden Erfahrung, während 
Göthe mehr von der Lebenderfahrung zu feinen Poeſieen 
gelangt. Goͤth e's Poefieen laufen daher in das ver- 
Inöcherte Oreifenalter aus, fie werben bei weitem mehr, 
als e8 je die Schillerfhen waren, Producte der Refle⸗ 
rion, fie werden ein Ausdruck der Erille und der Pes 
danterei, während Schiller den Vorzug hat, in feiner 
vollen Kraft und getreu feinem freien intelligenten Ges 
nius zu endigen. In feinem Ende liegt eine andere 
Tragoͤdie. Cine Welt von Schönheit flirbt mit ihm; 
dies Iehren uns feine Entwürfe und feine Studien, die 


er hinterließ, und das Lepte, was er vollendete, die Ueber⸗ 
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fegung von Racines Phaͤdra. Die griehifche Einfachheit, 
die claſſiſche Abrundung zieht ihn an, und in feiner 
meifterhaften Ueberfegung legt er feine ganze Borliebe 
für diefe concife Form nieder, die er ſelbſt bis dahin 
nirgends erreicht hat. Die Fülle und der Schwung 
feiner Dramen erſcheint mit einem Male vor dieſem Bilde 
feiner Vorliebe als ein jugendlicher Wurf, der noch eine 
höhere Elaffieität vor fih hat und feine beften Kräfte 
daran wagen will. Doch freuen wir uns befien, was 
er iſt, und gönnen wir der nachſtrebenden Jugend bie 
Kraͤnze, die er ihrem Eifer übrig ließ. 
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4 Göthbe 


1749 — 1832. 


Hat Schiller raſch gelebt und mit einer Fräftigen 
Spannung die volle intellectuelle und fittliche Freiheit 
erreicht und Fünftlerifch dargeſtellt: fo verbreitet ſich Goͤ⸗ 
thes Leben und Dichten gemächlich durch eine lange Zeit. 
Der Sturm ber Jugend tobt ſich aus, Leidenfhaft, Sinn- 
lichkeit, Empfindung wird in der Kunftform beherrfcht 
und verflärt, die innere Bewegung ein Gegenftand kuͤnſt⸗ 
leriſcher Bildung. Zuletzt erſcheint die Selbſtbeherrſchung, 
bie weiſe Enthaltſamkeit, Maß und Schranke als das Res 
fultat des bewegten und reichen Geiſteslebens dieſes Man⸗ 
nes, das Entfagen als feine Marime und die Verknoͤche⸗ 
rung des Alters ald fein Schidfal. Dies if der Lauf 
der Natur; ein Interefle der Zreiheit und eine heitere 
Befriedigung gewährt und nicht dies allgemeine Menſchen⸗ 
1008, fondern des Dichters fiegreihe Ueberwins 
dung der Natur und ihrer Schranken in den 
ewigen Gebilden der fhönen Kunft, nicht das 
Entfagen, das er predigte, nicht feine eingefehränften 
Reflerionen, fondern feine genialen Thaten. Dur 
diefe ift er mit der reichſten Periode unfers bisherigen 
Geifteslebens an allen Punkten fo innig verflochten, daß 
eine Ehilderung feiner Wirkfamfeit eine ebenfo weitſchich⸗ 
tige Aufgabe wäre, ald eine Skizze derfelben einfach ift. 
Göthe findet fi von Anfang an auf humanem Boden 
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und bleibt immer mit gleicher Klarheit in dieſer geiftig- 
freien Richtung. Die Aufregung der deutſchen Jugend 
in der Sturm» und Drangperiode ift das frifche Freiheits- 
gefühl der Aufflärung. Niemand hat es energifcher em⸗ 
pfunden, ald Göthe, niemand das ganze titanifche 
Treiben des bewegten und befreiten Bufens fo ergreifend 
dargeftelt. Hierüber verbreitet ſich Gervinus' Vergleihung 
der Elemente des Fauſt und der Elemente jener literas 
riſchen Gährung im fünften Theil der poetifhen Nationals 
literatur mit meifterhafter Deutlichfeit. Der Fauſt ift 
der ganze Göthe und fpiegelt alle feine Perioden, feir 
nen Kampf, fein Gelingen und fein Verfommen wieder. 
Von vornherein if in dieſer Dichtung die alte Welt 
überwunden, wir befinden und auf dem Boden der neuen 
reinmenſchlichen. Das Vorfpiel im Himmel faßt fih 
daher möglichft kurz und am Schluß der Audienz eröffnet 
uns der Schalf feine ‚ganze Ironie mit den wenig ver- 
ſtandenen Worten: 

Bon Zeit zu Zeit ſeh' ich den Alten gern, 

Und hute mid, mit {hm zu breden. 

- Es iſt gar huͤbſch von einem großen Herrn, 

So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen. 
Und nun beginnt erft die rechte Dual und Luft, ber 
Drang und die Leidenfhaft ver Menfhenbruft, bie 
eigentliche Aufgabe des befreiten Lebens und Dichtens. 
Das ſchoͤne Gedicht, wie des Dichters Leben, enthält 
in feinem Verlauf die Darftellung des fchönen 
Innern und befriedigt wo es dieſe Vollfommenheit 
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und Freiheit erreicht, es endigt nicht damit, ja es hat 
mit dem Ausdruck des wettenden Fauſt, 
Das Streben meiner ganzen Kraft 
If grade das, was Ich verſpreche, 

nit einmal das große Problem der befreiten Menfchheit 
zu faffen gewußt : es if ein Fragment, wie das Menſchen⸗ 
leben feld, und wollte man fi) an Worte Hängen, fo wäre 
der Rüdfal in die ironifirte alte Welt dur die Tras 
goͤdie Gretchens leicht zurügen. Goͤthe, wie fein Fauſt, 
find trog all ihrer Irefale und Rüdfälle nicht verloren, 
es iſt nicht nur „das Streben ihrer ganzen Kraft,” es 
find die gelungenen fhönen Thaten in jenem 
freien Gebiete, deffen abfoluien Werth wir 
durch Schiller fennen gelernt haben, wodurch fie 
fi) zu den lichten Höhen freier Menſchheit emporretten. 
Aber über den Werth, diefer Freiheit wird er fich viel fpäter 
Har, als er fie erreicht. Wo er im Fauſt feinen Helden 
das magifche Bild des Makrokosmus ſchauen läßt, da 
empfindet- er die ewige Harmonie der angeſchauten Voll⸗ 
fommenheit: 

Wie Alles fi zum Ganzen weht, 

Eins in dem Andern wirft und Iebt, 

Wie Himmelsfräfte auf- und nieberfleigen 

Und fich bie golbnen Gimer reichen! 

Mit fegensduftenden Schwingen 

Im Himmel dur die Erde dringen, 

Garmoniſch al’ das All durchtlingen! 


Aber er will nicht den Schein, er will das Weſen: 


Welch Schauſpiel, aber ach! ein Schauſpiel nur! 
Bo faſſ' ich dic, unendliche Natur? 
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Weber das Wiſſen befriedigt Kauft, noch die Schöns 
heit den Dichter. Die Befriedigung, die er in ber 
Bilderwelt der Schönheit erreicht, gilt ihm für feine 
genügende; fein Talent erleichtert ihm die poetifhe Ueber 
windung feiner Qualen: 

Mir gab ein Gott zu fagen, was ich lelde; 
aber je leichter ihm dieſe Weltüberwindung wird, um fo 
weniger genügt fie ihm. Er ftürzt fi in die Natur, 
und — 8 gelingt auch hier. In der Metamorphofe der 
Pflanzen gewinnt er die ewige Ordnung wieder: 
Jede Pflanze verfündet bir nun bie ew'gen Gefege, 
Jede Blume, le fpricht Tauter und lauter mit bir. 


Aber entzifferit du hier der Göttin Heilige Leitern, 
Meberall ſiehſt du fie dann, aud in verändertem Zug. 


Ebenfo in der Bildung der Thiere. 


Iwedt fein ſelbſt ift jegliches Thler, vollfommen entfhringt ee 

Aus dem Schooß ber Natur und zeugt volllommene Kinder. 

— — — — — 88 geiget ſich feh die geordnete Bildung, 

Welche zum Wechſel ſich nelgt durch Außerlich wirkende Wefen. 

Doc) im Innern befindet die Kraft der eblern Gefchöpfe 

Eich im Heiligen Kreife lebendiger Bildung beſchloffen. 

Diefe Grenzen erweitert fein Gott, es ehrt bie Natur fie: 

Denn nur alfo befgränft war fe das Volltommene 
möglid. 


Diefer ſchoͤne Begriff von Macht und Schranfen, von Wille 
Und Gefeh, von Freiheit und Ma, von beweglicher Drbnung, 
Borzug und Mangel, erfreue dich Hoch; die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn bir, mit fanftem Iwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erreicht ber flttliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; ber Herrfcher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
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Breue dich, höch ſtes Geſchoöͤpf der Natur, bufühler dich fähig 
Ihr den böcften Gedanken, zu dem fie ſchaffend fi aufſchwang, 
Nachzubenten. Hier ſtehe nun RAIN und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm von dem Munde der Mufe, 
Daß du ſchauſt, nicht ſchwarmſt, die llebliche volle Gewißheit. 


Konnte ihm die Philofophie, für die er Fein Organ hat, 
nichts geben, mußte er die Wirrfale des Lebens immer 
erſt durchitren, und in eigner Qual genießen, che er 
mit irgend einer poetifchen That fie in das Gebiet der 
Freiheit erheben und darin ſich befriedigen Fonnte, mußte er 
die Natur erſt In ihre eigenen Bildungsgänge verfolgen, 
um ihr folgerechtes Verfahren im Beiſpiel zu entveden; 
fo war es felbft die vollendete Kunftform, die er ers 
fahren, vor fi) haben, auf ſich wirfen laſſen mußte, um 
fie fi zur Aufgabe zu machen und in ihr die volle 
Befriedigung zu finden, welche die Schönheit und die 
Kunft gewaͤhrt. Daher feine Sehnfucht nad) Italien und 
dann dort fein Glück in dieſer Natur und in diefer Fülle 
der Schönheit, 

„In diefen Gegenden, fagt er in einem Brief aus 
Italien, muß man zum Künftler werben, fo dringt fich 
Alles auf; man wird voller und voller und gezwungen, 
etwas zu machen.” Er vollendet hier feine beften Werke, 
er. legt in der Iphigenie das ganze Gefühl der Verſöh⸗ 
nung und Befrievigung nieder, das er empfindet, und 
ſpricht in ven römifchen Elegieen ſchön und beredt die 
Verjüngung und Veredlung feines ganzen Wefens aus, 
Wie die alten Götter der Schönheit begegnen und fie 
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raſch fi) aneignen, fo ergreift er fie hier: an der fehönen 
Geliebten ſchwellenden Formen lernt er den Marmor erft 
recht verftchn, und unter Italiens reinerem Himmel ent- 
wölft ſich feine eigne Stirn. 


O wie fühl” ich in Rom mich fo froh! geben? ich der Selten, 
Da mich ein graulicher Tag Hinten im Norden umfing, . 
Trube der Himmel und ſchwer auf meinen Scheitel ſich fenfte, 
Farbs und gefaltlos die Welt um den Grmatieten lag. 
Und ich über mein Ich, des unbefriebigten Geiftes 
Düftre Wege zu ſpähn, Rll in Betrachtung verfant. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers bie Stirne; 
Phöbus zufet, der Gott, Formen und Farben Hervor. 


Selbft in der Natur lebt er bier ein Afthetifches Leben, 
und der höchfte Ausdrud davon find eben die finnlichen, 
formell vollendeten, evelgehaltenen „römifhen Elegieen,“ 
eine zweite Jugend, eine Erhebung über die norbifche enge 
und unfhön zurüdgezogene Sitte, die er unter ſcharfen 
Vorwürfen büßte, aber als entfchloffener Keper mit dem 
ganzen Gewicht feines freien Geiftes burchfepte. Er 
antwortet: 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiftert, 
Daß Martial ſich zu mic auch, der Verwegne, gefellt? 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir Heß, die Schule gu Küten, 
Da fir nach Latium gern mir in das Leben gefolgt ? 
Daß ich Natur und Kunft zu ſchaun mich treulich beftrebe, 
Daß Fein Name mic täufcht, daß mich Fein Dogma befcpränkt? 
Daß nicht des Lebens bebingender Drang mid, den Menfchen, 
verändert, r 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verfgmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Mufe, fo emflg gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mid; Pöbel nur ficht er in mix. 
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3a, fogar der Beffere ſelbſt, gutmäithig und bieber, 
Win mich anders; doch du Mufe, beſtehla mir allein. 

Denn du biſt es allein, die ned mir bie Innere Jugend 
driſch erneweft und fie mir bie zu Ende verfrrichf. 


Goͤthe ſpricht ein vollfommenes Bewußtſein über bie 
aͤſthetiſche, religiöfe und fittliche Freiheit, über die freis 
wirfende und ſich ewig verjüngende Natur nur poetiſch 
aus. Hundertmal nimmt er feine Poefie in feiner pro» 
ſaiſchen Proſa zurüd; aber feine Poeſie iſt wahr, feine 
Wahrheit fehr häufig nur der lahme Flügel der Profa, 
mit dem er in den gemeinen Weltlauf herabfinkt. Was 
ihm gelingt, gelingt dem Dichter. 

Er hat die Gewaltfamfeit und das Schwelgen in 
der Iosgebundenen Empfindung, die hohle Schönfeligkeit 
und Begeifterung der romantifchen und ftürmifhen Jugend 
des vorigen Jahrhunderts ergriffen, gebändigt, geftaltet 
und vorzugsweiſe Die weibliche Seite der Freiheit, die 
teceptive Gemüthsbewegung, bie Empfindfamkeit und Lyrik 
von ihrer Krankhaftigkeit und Ueberſchwenglichkeit gerettet 
und gereinigt. Die Begeifterung erhebt fein poetifcher 
Genius zu einer aͤſthetiſchen; Die innere Aufregung, die 
Sinnlichkeit, die Natur, die Leidenſchaft entläßt er in 
f&hönen Gebilven zu einer eignen, freien Welt. Alle feine 
Dichtungen find, wie er wiederholt ausgefprochen, poetifähe 
Eonfeffionen, Darftellungen feines innern Lebens 
und der Vorgänge feines eignen Innern, bie 
darin ihre Bedeutung haben, daß fie die wefentliche Ges 
müthöbewegung feiner erregteften und bewußteften Zeit⸗ 
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genoffen in ſich fehließen, und in feiner eignen Befreiung 
zugleich die Zeit befrein. 

Indem er eine Phafe feines Lebens poetiſch firirt, 
wird das, was unwahr daran if, durch die Macht und 
Reinheit des Talentes als unwahr vernichtet. Werther 
geht u Grunde; und indem Göthe in den Dichtungen 
feine innere Welt und die Krankheiten des bewegten 
Zeitgeiſtes darftellt und außer fi anſchaut, befreit er 
ih und die Welt auch im praftifchen Leben von biefen 
Qualen und Schranfen.. „Was ich als Object betrachte, 
fagte Schiller, das beherrfche ich.“ 

Die Freiheit if diefe Befreiung. Die Arbeit, in 
ſich die Unmahrheit, Krankheit und Ausſchweifung der 
Empfindung und Gemüthsbewegung zu überwältigen und 
zur Schönheit herauszubilden, ift der Trieb feines eigen 
thümlichen Dicyterberufs. Sobald er alfo im Leben und 
Charakter das Map der Befonnenheit, welches in 
feiner künſtleriſchen Thätigfeit nur mitwirkend auftritt, 
firirt hat, Fommt er zu einer unprobuctiven Ruhe; hört 
der poetifche Gegenftoß des überfchwellenden Dranges 
auf, hat er Feine äfthetifhe Erregtheit mehr, und was er 
nun noch dichter, gewinnt immer mehr auch zum Inhalt 
die Befonnenheit der Reflerion, dad Maß und die Regel. 
Der Stil Höhlt ſich aus, die Rhythmik wird Manier, er 
wiegt ſich behaglich im leeren Wogen des Verſes, bie 
jener Wigbold gut parodirte mit dem bekannten: „Hebe 
vor und Liebe nad.” Befonders wenn er weife über 
den Staat redet, der ihm auf feine Weiſe deutlich werden 
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wid, begegnen wir völlig leeren und räthfelhaft laͤcher⸗ 
lichen Wendungen. So heißt es einmal: „Gegenwärtig 
ruht in meinem Gemüthe die Maffe def, was der Staat 
war, an und für ſich; mir ift er, wie Vaterland, etwas 
Ausſchließendes.“ „Und id Fam um Salbenbüchschen 
mein“, fagt Ariftophanes. 

Göthe’s Stelung zum Leben, das Fleine Verhältniß 
jener Heinen Domäne, in der ihm, trotz aller Umwälzuns 
gen feiner Zeit, etwas Unabaͤnderliches erfchien, die Bes 
obachtung der Weltbegebenheiten, in denen er immer 
nur die Wiederkehr der alten Profa entpedt, führt ihn 
zur profaifhen Mäßigung feiner Anfprüche und in dieſem 
Maße fchließt fich auch feine poetifche Bildung ab. Ih 
füge hier die Charalteriſtik diefer Göthiſch en Selbſt⸗ 
befpränfung von Echtermeier ein. Er fagt: „Diefer 
Abſchluß if der, daß er ſich mit dem Weltlauf abs 
findet, daß die Schranken ber Wirflichfeit als gegebene, 
nicht als vernünftige, fondern als äußere Nothwendig⸗ 
feit anerfannt werben, das Widerſtreben des Gemüthes 
gegen fie aufgegeben, der innere Freiheitsdrang ber 
Außeren Nothwendigkeit gegenüber befchtwichtigt wird. 
Der Weltlauf aber und der Eompler des gefelligen 
Lebens ift nicht die realificte Freiheit einer vernünftigen 
Totalität des geſchichtlichen Geiſtes. Deshalb if die 
Ausgleihung mit dem Weltlauf feine wahre 
Verföhnung; man fann, um mit ihm auszufommen, 
nur refigniren, entfagen, fi) accommobiren. 
Das iſt die Weisheit des Lebens und Lebenlaſſens. Es 


204 


iſt dies, daß ich mich in die Umftände füge, mich den 
Umftänden unteriverfe und dadurch die Umftände mir, 
ohne in diefem Verhältniß doch wahrhaft bei mir und 
in wahrhaft verwirflichter Freiheit zu fein. Für dies Ver⸗ 
haͤltniß gilt die Marime: 

Wer ſich nicht nach der Dede ſtreckt, 

Dem bleiben die Füße unbebedt. 

Als wenn die immer bededten Füße — des Men: 
fen, und nicht vielmehr nur des Philifters letzte 
Rüdfiht wären! Allerdings ift nun Alles in der Ord⸗ 
nung. Die Leidenſchaft, der Freiheitsdrang fommt aus 
feiner Feindſchaft mit- dem Gefeg zu einer Ausgleihung 
und der in fi) gemäßigte Menſch zu einer behaglichen 
Eriftenz; aber dies ift nur der civile Kreis und das bürger- - 
liche Leben ; die Gegenfäge in den höheren Sphären ver 
Breiheit, der Kampf des weltgefchichtlichen Geiftes wird 
damit nicht gefchlichtet, nur abgehalten; nicht verföhnt, 
nur ignorirt. Das Ergebniß der Goͤthiſchen Entwickelung 
iR alfo dies, daß er überall dem bewegten Her- 
zen Refignation und Entfagung predigt. Daher 
aud die Schlüffe aller feiner größeren Compofitionen, 
ſelbſt wenn fie die Befriedigung und Verfühnung zu 
ihrem Inhalt haben, entfagend oder lyriſch ausfallen. 
Das Lyrifche ift fähig, die im ſich befriedigte und hats 
monifche Subjectivität darzuftellen, die begetfterte 
Lyrik feine vollendete Gattung. Das Drama 
dagegen, welches auf die Probleme des Lebens und bed 
Geiſtes angewieſen ift, bringt e8 won dieſem Etandpunfte 
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aus nie zu einem befriebigenden und verfähnenden Schluß. 
Der natürlichen Tochter gar nicht zu gedenken, iſt Taſſo 
3 B. ſogleich auf das Entjagen angelegt, Taffo erfennt 
den Sturm feines Innern als feine Krankheit und Ans 
tonio, biefe Perfonification des berechneten Maßhaltens, 
als den Felſen, an dem er feheiternd fich anflammert, 
als feine Macht und Wahrheit an. Egmont Täßt bie 
Welt nicht an ſich kommen, er iſt ein Traumwandler in 
feiner Gemüthewelt, der ſich fürchtet, beim Namen gerufen 
zu werden, um aus ihr nicht zu erwachen. Nur im 
Traum erreicht er auch die. Freiheit; und bie wirkliche 
Verföhnung, die durch Oranien in die Darftellung hätte 
fommen follen, bleibt eine jenfeitige, ebenfo wie dad 
Broblem des Fauſt im erften Theile ungelöft und feine 
Sehnfucht ungeftiltt, im zweiten Theil in -der Induftrie 
ſtecken bleibt, und die unbefrtedigten Kunftbeftrebungen 
Wilhelm Meifter’s in die profaifchen Intereffen des bür⸗ 
gerlichen Lebens auslaufen, fo daß die Refignation, die 
in diefer Wegwendung aus der ivenlen Welt liegt, im 
Fauſt auf eine jenfeitige Verföhnung, in den Wander 
jahren wenigſtens auf ein Jenſeits im Dieffeits, nach 
der neuen Welt, nach Amerika hinuberweiſt. In den 
Wahlverwandtſchaften fpielt die Entfagung eine große 
Role, felbft die Iphigenie, die noch zu den objectivſten 
Probuctionen gehört, endigt mit dem: Lebt wohl! der 
Refignation, und die Wanderjahre führen fogar ben 
Titel: Die Entfagenden, Allerdings ift erft die Xeiden-" 
ſchaft mit dem ewigen Inhalt des Hiftorifchen Geiſtes 
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über das Geſetz erhaben und zur wahren freiheit fiege 
reich hindurchzudringen fühlg. Sofern alfo Göthe in der 
civilen Sphäre. verharrt, ift ihm jene höhere Verföhnung 
verfagt. Die Befonnenheit und Gefeglichfeit mit der 
Marime der Refignation, die feiner abgeſchloſſenen Bil 
dung angehört, nannten wir unpoetifh. Das poetifche 
Ferment in Göthes Dichtungen ftammt daher faft überall 
and frühfter Zeit, und die Gonception ber bebeutendften 
gehört faſt ausſchließlich feiner Jugend an, der Zeit, da 
es in ihm gährte, da der Proceß aus der Leidenfchaft 
und ber Ueberfchwenglichfeit heraus ihn bewegte. Er bes 
trachtet es zulegt ald eine „Aufgabe,“ eine Schul⸗ 
digleit gegen das Publicum, das Begonnene zu vollenden, 
iſt aber gar nicht mehr mit Liebe in dem alten Stoffe 
und feiner Bewegung, nimmt ihn daher nur zum Rah— 
men, die Reflerionswelt feiner fpäteren Zeit und deren 
wiffenfhaftlihe Tendenzen - in ihm niederzulegen. Der 
junge Göthe iſt dem alten gänzlich fremd geworden; er 
nennt ihn oft feinen jungen Freund und ſpricht ganz 
objectiv von ihm.“ 

Ja, er.verfteht feine Jugend nicht. mehr, und bie 
jugendlichen Poefieen erflären und mehr, als feine fpäteren 
Erinnerungen. Man höre nur. eins, die gemaltfame 
Motivirung feiner guten Laune und Ausgelaffenheit, als 
er mit einem Jugenbfreunde nad) Schwyz gewandert war: 
„Man denke fid) den jungen Mann, der etwa vor zwei 
Sahren den Werther fehrieb, einen jüngeren Freund, 
der fi ſchon an dem Manufcripte jenes wunderbaren 
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Werkes entzündet hatte, beide ohne Wiflen und Wollen 
gewiffermaßen in einen Raturzuftand verfept, lebhaft ges 
denfend votübergegangener Leidenfchaften, nachhaͤngend 
den gegenwärtigen, folgelofe Plane bildend, im Gefühle 
behaglicher Kraft das Reich der Phantafie durchſchwelgend, 
dann nähert man fi der Vorſtellung jenes Zuftandes, 
den ich nicht zu ſchildern wüßte, flünde nicht Im Tages 
buche: „Lachen und Jauchzen dauerte bis Mitternacht 7“ 

IR der Zuftand nun geſchildert? Es zeigt fi nur 
bie Berlegenheit des alten, keineswegs die Empfindung 
de8 „jungen Freundes.“ 

So wenig findet ſich der alte Göthe in dem jungen 
zurecht. In feiner Jugend fagte er, was er wußte, und 
quälte fi nicht mit dem, was ihm aus dem Herzen 
und aus dem Gedaͤchtniß entſchwunden war. Daher ges 
lang ihm manches fehöne Wert. Aber erreicht er gleich 
zur Zeit feiner ganzen Kraftentwidlung bie Befriedis 
gung der innern Harmonie und Selbſtbeherrſchung im 
Leben wie in der Dichtung, fo bleibt er doch auch in 
der gelungenen Darftellung der Schönheit egoiftifh auf 
ſich ſelbſt zurückgezogen und beſchränktz es fehlt 
ihm, was Schiller die erhabene Seite nennt. Und wenn 
ex es in feinen gebiegenften Werfen formell zu einer 
vollendeten Darfielung einer wahrhaft idealen Welt 
bringt, fo hat er dennoch am dieſer Welt felbft zuletzt 
eine Schranke, die ihn von der höchften Freiheit im 
Denken, wie in der Kunſt ausſchließt. Er hielt die Idee 
der Freiheit in den Entwielungen der Voͤller und der 
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allgemein geiftigen Mächte forgfältig von fih ab und 
iſolirte fi dafür in dem engen, das Individuum als 
ſolches umfchreibenden Kreife. Nicht die Idee der alls 
gemeinen, männlichen, vollen, über dad Haus hinausgreis 
fenden Sreiheit, nur die relative des in fi har- 
moniſch und maßvoll durchgebil deten Indivi— 
duums wußte er zu faſſen, die weibliche-Freiheit, den 
aͤſthetiſchen Standpunkt der ſchoͤnen Bildung und Sitte, 
anftatt der weltgefchichtlichen Verwirklichung" des Ideals. 
Er beſchraͤnkt fi dichte nd auf die fubjective Welt des 
Dichters und erhebt ſich nicht zu der Anfchauung, daß 
im Laufe der Menſchenbildung eine allgemeine Afthetifche 
Bervollfommnung und eine Darftellung des Schönen im 
Großen vor ſich geht; er hatte die untergegangene Welt 
des ſchoͤnen Griechenthums vor Augen und in ſehnſüch⸗ 
tiger Erinnerung, aber treu feiner nur aufnehmenden, 
erfahrenden Bildungsmethode, wurde ihm bie unter- 
gegangene ethifhe Welt Feine Bürgfehaft für die aufr 
gehende. Ja, er war nicht einmal fähig, in die große 
Revolution, die er erlebte, ſich Hineinzufinden, weil die 
Kleine Welt, in der es ihm wohl geworden war, mit 
diefem Aufſchwunge in feindlichem Eonflicte ſtand. 
‚Hierin bleibt er hinter Schiller, Kant und 
Fichte, ja hinter feiner ganzen Zeit zurüd. Das männs 
liche Freiheitsideal ftößt ihn ab-umd berührt ihn unans 
genehm, er fucht es fi) mit Spott vom Leibe zu halten, 
denkt fehr Hein von den Parifer Iacobinern und Bürs 
gergenerälen, die fi anmaßen, die Menſchheit über die 
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zu ben Unmöglichfeiten der allgemeinen Freiheit hinaus⸗ 
zuführen. Diefe Bewegung des menſchlichen Geifles 
rührt ihn nicht: „An allen diefen Ereigniffen (es ift von 
der amerikaniſchen und franzöfifchen Revolution bie Rebe) 
nahm ich nur infofern Theil, als fie die größere Geſell⸗ 
ſchaft intereffirten; ich ſelbſt und mein engerer Kreis bes 
faßten ung nicht mit, Zeitungen und Reuigfeiten; uns 
war darum zu thun, ven Menſchen kennen zu lernen, 
die Menfchheit überhaupt ließen wir gern ger 
währen,“ d. b., wir waren feine Reformatoren und weiſe 
genug, und nicht für geſchichtlich betheiligte Menfchen 
zu halten. Die Entwidelung „der Menfähheit überhaupt“ 
geht da draußen in Frankreich und Amerifa vor fich. 
Wir dachten: „Der Despotismus fördert die Autofratie 
eines Jeden, indem er von oben bis unten die Verant- 
wortlichfeit dem Individuum zumuthet und fo den höch⸗ 
ften Grad von Thätigfeit hervorbringt”, 3. E. in ber 
Türke. Oper wir dachten gar: „Welches Recht wir 
zum Negieren haben, darnad) fragen wir nicht — wir 
regieren. Ob das Volk das Recht habe, und abzufegen, 
darum fümmern wir uns nicht, wir hüten uns nur, daß 
es nicht in Verſuchung komme, es zu thun.“ Das heißt 
Goͤthe und feine Freunde entſchlugen fich aller politifchen 
Gedanken. Ihre Weisheit it: Es giebt fein Recht, und 
die Erfahrung lehrt, daß der Hecht den Karpfen frißt. 
Er zeigt auch darin feine weibliche Denfungsart, daß er 
nur gegenwärtige Zuftände und Thatfachen, Feine zuſtaͤnde⸗ 
1. 14 
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ſchaffende Thaten fennt. Seine erfültehten und mannigs 
faltigften Charaktere find darum die Brauengeftalten, von 
den männlichen nur die, welche ihn felbft im Leiden 
und in den inneren Conflicten darſtellen. Schiller 
ift für die Sreiheit, Göthe für die Bildung und Sitte, 
Schiller auf die Geſchichte, Göthe gegen die Natur ges 
richtet; Schillers Princip ift das Wollen und Thun, 
Goͤthe's das Sein, das unmittelbar Subjective, ein 
Princip, wie es fi) In den (wenigftens dem Sinne nad 
Göthtfhen) Zenien ausſpricht: 

Sucht du das Höcfte, das Größte? bie Pflanze Tann es dich 


lehren, 
Bas fie willenlos if, fei du es wollend — das if’s. 


Und: 

Die politifhe kehrte . 
alles ſel recht, was du thuſt, doch dabel laß es bewenden. 
Wahrem Cifer genügt, daß das Vorhand'ne vollfommen 
Sei, ber falſche will ſtets, daß das Vollkommene fei. 
Merkwürbig iſt in diefer Beziehung Goͤthe's Ausfprud, 
wenn wir nicht irren, gegen Edermann, daß allemal 
geſchichtlich aufgeregte Zeiten Intereffe an Schiller 
nehmen, den Antheil an feinen Probuctionen aber zurüd- 
drängen wihrben; und zur Einficht in die Geltung, welche 
wu ihrer Zeit die Lehre von dem werthvollen Sein des 
harmoniſch gebildeten Subjeets ſich errungen, dient ber 
Brief des Herzogs Earl Auguft an Knebel, worin 
er ihm zuredet, ſich über feine. Gefchäftslofigfeit Feine 
Sorge zu machen, bei Leuten, wie er, genüge es, daß 
fie feien. 
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Iſt nun dies werthvolle Sein des in ſich zurüdge- 
zogenen fehönen Egoiften noch nicht die reelle vollendete 
Befriedigung, fo hat auf der andern Seite Schillers 
Idealwelt immer noch den Bruch mit der Wirklichfeit 
an fi, daß weder das vollendete Kunftwerk, noch ber 
allgemeine Afthetifche Zuftand vorhanden if, in dem die 
Kunft mehr als Privatfache, in dem fie ebenfo bie ſchoͤne 
Seele des Ganzen darftellt, wie fie jetzt die Schönheit 
in unfern beiven Dichtern fubjectiv verwirklicht. Auch 
die Afthetifch reelle Freiheit beider Männer ift nur eine 
theoretiſche. Das Höchfte wäre, durch die Bereinigung 
der männlichen Freiheit der Schillerſchen Poeſie mit der 
weiblichen der Goͤthiſchen eine neue aͤſthetiſche Welt zu 
erzeugen. Es müßte in derfelben wahren und wirklichen 
Weife, in welcher Göthe die fhöne Innerlichfeit Durch 
humane Bildung darſtellt, die Idee der freien Menſch⸗ 
heit, der humanifirten und Afthetifch erzogenen Welt, 
von der Schiller begeiftert war, dargeſtellt werben. 
Die volle objective Freiheit des Geiſtes müßte als eine 
wirkliche, in ſich beruhigte Welt zur Anſchauung gebracht 
werden. Es ift Har, daß zu dieſer Realifirung des 
Ideals bis jetzt noch der Boden fehlt. Die Freiheit des 
Gemüths, die Afhetifhe Weltbildung, und die Freiheit 
des Geiſtes, die intellectuelle Weltbildung, werden fo 
lange das Ideal und der Zuftand einzelner Individuen 
bleiben, bis die öffentlichen Bormen des gemeinfamen 
Lebens und Wirkens nach den Gefegen der freien Gei— 
flesbewegung und unter der alleinigen Herrſchaft des 
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KunftsFbeals über die Gemuͤthobewegung fich geftaltet has 
ben. Auch hier find die Griechen Beifpiel und Borbild. 
Nur der freie Staat erzeugt einen Dichter, der die wahre 
Wirklichkeit ivealifirt und ein Ideal hervorbringt, das 
die Welt ernftlich verwirklicht. Wer ſich dann mit der 
freien Welt genügen läßt, refignirt nicht, wer dann dem 
freien Menſchen ein Ideal ſchafft, fordert nicht umfonft 
feine Verwirklichung. Durch beide große Dichter iſt die 
Kunſt Human und ſchoͤn geworden; eö find nad In- 
halt und Form vollendete Poeſieen entftanden. Die 
überirdiſche Sehnfucht der Religion murde durch 
die Kunft menſchlich erfüllt. Die ſchöne Huma- 
nität if die Elaffieität. Aber der claffifche 
Geiſt iſt noch Privat ſache. Wird die Humanität 
dann das allgemeine Ideal, fo wird die Kunſt 
die Religionsform des Volks, die Dichtkunſt unmittel- 
bar eine öffentliche Wirkfamfeit und eine reelle Befriedi- 
gung, in welcher es unmöglich ift, ſowohl beim fchö- 
nen Egolsmus, als bei ver Sehnſucht nach der Volls⸗ 
freiheit ſtehn zu bleiben. Die Mängel der Dichtung 
werben nicht mehr in ben Weltverhältnifien,, fondern 
allein in der Fähigkeit der Individuen begründet, die 
Würde der Kunft gefichert fein. Denn fie erfheint nun 
nicht mehr als eine Dienerin der Langenweile, ſondern als 
der geehrte Bote aus einer Idealwelt, deren Ausbildung die 
Angelegenheit Aler und eine öffentliche Function ift. Iept 
iſt es immer ſchon ein Triumph, einzelne Männer von 
foldher theoretifchen Sreiheit, wie fie Schiller und Göthe 
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erreicht, in unferm Volke anzutreffen. Wollten Viele ſich 
ernſtlich an ihnen hinaufbilden, fo würde fih um fo 
leichter die Forderung jener neuen Welt, die ihnen zur 
Vollendung fehlte, der Gemüther bemächtigen. Die 
Zöglinge der Griechen find den Germanen noch immer 
ihrer tiefflen Bedeutung nad) fremd: Schillers Sehn⸗ 
ſucht und Goͤthes Entfagen diefelbe Elegie, die unter 
Barbaren „das Land der Griechen mit der Seele 
ſucht.“ 

Goͤthe geſteht uns, daß manchmal eine unbes 
friedigte Stimmung über ihn gekommen ſei. „Spinoza 
habe ihn dann berubigt;“ und es ift merfwürbig, wie er 
ihn verfteht. „Alles ruft uns zu: daß wir entfagen 
follen. Die meiften entfagen im Einzelnen, Wenige 
im Ganzen. Diefe überzeugen fi) von dem Ewigen, 
Rothwendigen, Gefeglichen, und fuchen ſich ſolche Begriffe 
zu bilden, welche unverwüftlich find, ja, dur die Bes 
trachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, fondern 
vielmehr beftätigt werden. Weil aber hierin wirklich 
etwas Uebermenfchliches liegt, fo werben ſolche Perſonen 
gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für gottlofe und 
weltlofe. Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der 
friedlichen Wirkung, die er in mir hervorbrachte.“ Er 
fügt ganz bebeutfam Hinzu: „Niemand verftehe den Andern, 
Jeder laͤſe nur fid) aus ihm heraus.” Es geht ihm wie 
Sokrates, er hat feinen Dämon, durch ihn erfährt er, 
was ihm dient, fonft fehwanft er in feinem Urtheil und 
iſt weit entfernt von aller philofophifhen Beftimmtheit 
und Klarheit, 
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Bilde, Künfler, rede nicht! 
Nur ein Hauch fel dein Cebit. 
Sein guter Dämon ift der Genius ber Poefie, von dem 
er, wie fein Künftler im Erdenwallen fagen Tonnte: 


Du wohne bei mir, Urquell der Natur, 
geben und Freude ber Greaturl 

In dir verfunfen, 

Bin ic} fellg, an allen Sinnen trunfen! 


Und diefe Trunfenheit hätte er aud in feiner Nüchtern« 
heit verehren, feinen eignen Rath, nicht zu „reden“, ſich 
zu Herzen nehmen follen. Er hat e8 nicht über ſich ver⸗ 
mocht, und fo wird bie Nachwelt feine nüchternen Werke 
ind Feuer werfen, um das Aechte im Werthe zu erhöhn. 

Ein großes Verdienſt um die Rettung feines Genius 
aus profaifher Verkommenheit in Arten und Experi⸗ 
menten erwarb fih Schiller. Das Verhältniß mit ihm 
übertraf alle feine Wünfche und Hoffnungen: „Bon dem 
erften Augenblid an war es ein unaufhaltfames Fort 
ſchreiten philoſophiſcher Ausbildung und äfthetifcher Thäs 
tigfeit. Für mich war e& ein neuer Frühling, in welchem 
Alles froh neben einander feimte und aus aufgefchloffenen 
Samen und Zweigen hervorging.” 

Diefe beiden Männer ſtehn nicht nur neben einander, 
fie ſtehn durcheinander auf der ‘äfthetifchen und inteller- 
tuellen Höhe ihrer Zeit, und was Schiller als befonnener 
kluger Steuermann ind Auge faßte, das gab Göthen 
fein guter Dämon im Traum der holden Phantafie. In 
ihrer Vereinigung raffen beide ſich zu einer umfaffenden 
und weitgreifenden Thätigkeit auf. 
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Sie ſchließen das Jahrhundert der Aufflärung ab 
und ziehen. aus dem Samen bed freien Menſchengeiſtes 
eine ſchoͤne Flur vol ewiger Blüthen und Früchte. Ein 
überwucherndes Unkraut ift ihnen nachgewachſen, aber 
bis heute Fonnte es fie nicht erfliden. Mus ihnen wird 
das werdende Jahrhundert neue Kräfte, neuen Samen 
ziehn. Was fie für fi erreicht, erreiche nun die 
Welt. Ihre Dauer beweift die Macht ihres Principe 
und bie Aechtheit ihrer Form. 

Nur alleinder Menfch 
Bermag das Unmöglide; 
Er unterſcheldet, 

Wahlet und richtet; 

&r fann dem Augenblid 
Dauer verleihm. 

Er hat ſich endlich felbft gewonnen, fein iſt die 
Erde und er fagt fein Selbſtgefühl mit kühnem Humor 
den alten Göttern ins Angeficht: 

Ach, ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gabet {fr une auf der Erbe 
Feen Sinn und guten Muth; 
D wir ließen euch, ihr Guten, 
Curen weiten Himmel broben. 

Wie fehr brauchen wir dagegen zur Reinigung unferer 
Erde noch Immer diefe Heroen! Wir feheiden von ihnen 
nur, um zu ihnen zurüdzufehten. 
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5 Fichte 


1762 — 1814. 


Nur im einzelnen Menfchen und nur für den Ein⸗ 
zeinen if durch Schiller und Göthe das Ideale 
verwirklicht worden. Es bleibt Privatſache, während 
es doch im Griechenthume ſchon einmal Volks ſache und 
Religion gewefen war. Das Unendliche iſt reell ges 
worden, aber nur im Zuftande des einzelnen aͤſthetiſch 
Gebildeten, der die Schönheit anſchaut und in feinem 
Innern erzeugt. Die Schönheit, fo fehr fie es fähig 
iR, wird nit Weltzuftand, nicht Aufgabe und Inſti⸗ 
tution der menſchlichen Geſellſchaft, fie bleibt ein Luxus; 
ftatt ſich zur hohen ernften Dionyfifchen Feier der idealen, 
alle Herzen bändigenden Welt zu erheben, bleibt fie ein 
weſenloſes Spiel des Müffiggangs. Ihr Mangel ift die 
dumpfe Luft der laufe, die Abgefchloffenheit und Unfichers 
heit des ſtillen Bufens; fie entfagt, wie Göthe, dem 
Hoͤchſten, oder feufzt, wie Schiller, nach Wirklichkeit 
und Allgemeinheit; fie fucht das wahre Du zu dem 
wahren Ich, bie Freiheitswelt zu der freien Perſön⸗ 
lichkeit. 

Dasfelbe, was Schiller und Goͤthe in der Kunſt 
find, iſt Fichte in der Philofophie, das freie Ich, der 
ſubjective Idealiſt, und ihm gegenüber die nichtige Welt. 
Auch er bringt es zu einer vollendeten in ſich gefchloffenen 
Welt des freien Innern; auch er endigt unbefriebigt: 
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in feiner Jugend mit dem unbefriedigten Streben ins 
Unendliche, mit einer endfofen Ueberwindung 
der Schranken des Ichs, in feinem Alter mit der 
teligiöfen Entfagung, in feiner Kraft mit dem abs 
foluten Wiffen, wie er es in der Darftellung ber 
Wiſſenſchaftslehre von 1801, die jegt zum erflen Mal 
im Drud erſcheint, mit überraſchender Sicherheit und 
meifterhafter Form entwidelt. In der „ Grundlage der 
Wiſſenſchaftslehte“ vollendet er den „tranfcendentalen 
Idealismus“ Kants, in dem Rüdfall an die Religion 
der jenfeitigen Welt deutet er-auf die Romantif und in 
der Darftelung des „abfoluten Wiſſens,“ der „intellec⸗ 
tuellen Anſchauung,“ des „Subject-Objert,” der „ Ein- 
heit des Denkens und des Seins“, des „Seins und der 
Freiheit auf die Philofophie von Hegel hin, deſſen 
theoretifche Einfeitigfeit nun auch ſchon längft zur Dual 
der Zeit geworben fft. 

Fich te ift eine überwältigende, männliche, dietatoriſche 
Erſcheinung, die alles Treibende und Kräftige ihrer Zeit in 
ihren Zauberfreis hereinreißt, gleich gewaltig ald Redner 
und als Erfinder, als perfönliche Erfcheinung und als 
Sähriftfteller. Man erzählt von ihm, er habe eifrig Theil ges 
nommen an den militärifchen Uebungen, als man fich in Ber⸗ 
lin gegen die Feinde organifirte. Dabei ertrug er mit Leich⸗ 
tigfeit die Anftrengungen und ermunterte Andre, bie läffig 
waren, Einer wies ihn einmal ab mit den Worten: „Sie 
koͤnnen wohl ausbauern, bei Ihren Musfeln iſt es fein 
Verdienſt.“ „„Schaffen Sie ſich meine Prineipien an, 
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erwiderte Fichte, fo werden Sie aud) meine Muskeln ber 
kommen.“* Auf die Jugend machten feine Vorträge und 
fein Umgang einen begeifternden Eindrud. Schiller 
mar mit ihm befreundet und ließ feine Anſichten auf fi 
wirken, Schleiermader, die Schlegel, Schelling, 
Novalis lebten ganz in feiner Sphäre; fie wurden von 
ihm hingeriffen und angeregt, und bei aller Verſchieden⸗ 
heit ihrer Natur und Richtung Eonnten fie fich nie gänzlich 
feinem Einfluß entziehn. Sie wirkten auf’ ihn zurüd, 
fie zogen ihn aus der einfamen Höhe feines freien Wiflens 
herunter, aber fie Famen in ihrer „Natur“ und „Dbjers 
tivitaͤt immer wieder auf feine Principien zurüd und 
redeten, wenn aud) in entgegengefegter Abficht, in feiner 
Sprache. Selbft die Wieverherftellung eines fehönen 
Stils in den philofophifchen Werfen von Schleier- 
mader, Sriedrih Schlegel und Schelling 
ift dem Beifpiel Fichte's zuzuſchreiben. 

Kant hatte die Verbindung der reinen Gedanken für 
möglich erflärt durch die Einheit des denlenden Ich's, 
welches durch alle feine einzelnen Urtheile als die Grund⸗ 
Tage hindurchgehe. „Ich, fagte Fichte, ift alfo wirklich 
Subſtanz (Sein) und Subjiect (freie Thätigfeit) zugleich, 
es iſt dasjenige, deſſen Sein (Wefen) bloß darin beſteht, 
daß es fich ſelbſt fegt, ſchafft, hervorbringt; ehe ich 
zum Selbftberwußtfein Fam, war ich nicht Ich. Ich aber 
{ft fein eigner Gegenftand, indem es ſich denkt, iſt es 
das Handelnde und das Product feiner Handlung. Sein 
Sein iR Fürſich ſein, Freiheit, es iR abfolutes 
Subject.“ 
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„Die Beftimmungen der Gegenftände find Beftim- 
mungen bes Ich. Dies ift der wahre Geiſt des trans⸗ 
feendentalen Idealismus: Alles Sein ift Wiffen. Die 
Grundlage des Univerfums {ft nicht Ungeift, Wider 
geift, deſſen Verbindung mit dem Geifte ſich nie begreifen 
ließe, fondern felbft Geift. Kein Tod, Feine Teblofe 
Materie, fondern überall Leben, Geift, Intelligenz: ein 
Geifterreih, durchaus nichts Anderes. Wiederum alles 
Wiſſen, wenn es nur wirklich Wiffen ift, if Sein, 
feßt abfolute Realität und Objectivität,“ oder „das Ich 
iſt Subſtanz, als der Inhalt aller Realitäten." 

An diefem Gedanken hat nun Fichte das Eine Samen⸗ 
forn gefunden, aus dem, nach Hegeld Vergleich, die 
Welt wie eine Blume ewig hervorgeht; und Fichte iſt 
der Erſte, der es unternimmt: aus einem höchften Princip 
wiſſenſchaftlich, confequent allen Inhalt herzuleiten und 
die ganze Welt aufzubaun. 

Die „Wiſſenſchaftslehre“ iſt dieſes neue große Un- 
ternehmen. 

Die Ableitung der Kategorien in ihr nennt Fichte 
eine Darlegung Entgegengeſehter, welche vereinigt werben 
ſollen, in der Form von Thefis, Antithefis und Syntheſis 
diefer beiden bis zur abfoluten Einheit. 

Das Ich if die urfprünglicde Thefis, Die nicht ber 
wiefen werden kann. Es wird erfahren, indem Jeder ein 
Ich wird dadurch, daß er auf ſich reflectirt, feine eigne 
Thaͤtigkeit tut und dieſes Thun anſchaut. Dies ift die 
„intellectuelle Anſchauung“, ein „Wiffen von dem Wiſſen“, 


feine Entwidelung Philoſophie, „Wiſſenſchaftslehre“. 
Das Nichtich iſt die Antitheſe, die Abſolutheit des Ichs, 
die oben beſchrieben wurde, die Syntheſe. 

Die Abſolutheit des Ichs iſt in der „Grundlage der 
Wiſſenſchaftslehre“ allerdings eine doppelte. Einmal 
ruht jedes Ich in ſich und ift weil es iſt, es bringt 
ſich ſelbſt hervor, und weil es feine eigne Thätigfeit und 
fein eignes Product ift, darum iſt es abfolutes Subs 
feet. Dann aber ift jedes Ich, dem ein Richtich ent⸗ 
gegengefegt ift, in dem überhaupt eine Beftimmung 
gemacht wird, alfo jedes beftimmte Ich ein endlich es. 
Das abfolute Ich mwäre alfo das unbeftimmte, ein 
Ich, dem nichts entgegengefegt wäre, die undenfbare 
Idee der Gottheit. Nur in diefer würde der Widers 
ſpruch der Unenplichfeit und der beftimmten Grenze nicht 
Rattfinden.“ 

Fichte wird mit diefer Schwierigkeit in feiner jugend⸗ 
lichen - Periode nicht fertig, er endigt vielmehr mit ihr; 
nur das {ft ein Fortſchritt über den feſten Widerſpruch, 
daß er den Widerſpruch ausdrüdclich „Das unendliche 
Streben“ nennt. „Das abfolute Ich nämlich (welches 
nun doch wieder das menfchliche, wirklich denfende Wefen 
und nicht mehr die undenfbare Idee der Gottheit if) 
fordert, weil e8 alle Realität enthält, die Uebereinſtim⸗ 
mung des gefegten Nichtich mit ſich, ift alfo das unend- 
liche Streben, feine Schranken zu überwinden.” Die 
verſchiedenen Syntheſen der beiden Seiten geben die vers 
ſchiedenen Kategorien, Sein, Werden, Wirkung, Wechſel⸗ 
wirlung, Subftanz, Accidenz und fo weiter. 
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Diefe Form und diefes Refultat der Wiffenfchafte- 
Ichre ift es, weldhes fi in der ganzen genialen Jugend 
jener Zeit wirkfam zeigt. Der Taumel der neuen Freiheit, 
der fubjective Idealismus, der vor feiner Alleinherrſchaft 
die ganze objective Welt in Nichts verſchwinden läßt, 
erzeugt ein uͤberſchwenglich willfürliches, ironiſches, hu⸗ 
moriftifches, tolles und ausſchweifendes Genie⸗Geſchlecht. 
Die Sturm» und Drangperiode, in der die Freiheit der 
Aufklärung zuerft empfunden und überftürgt wurde, wie⸗ 
derholt ſich nun in einer reineren, aͤtheriſcheren Sphäre, 
die ganze taumelnde Bewegung bes widerſtandslos ſchal⸗ 
tenden Ich wird eine philoſophiſche. Jean Paul, 
Novalis, Schelling und die übrigen Romantiker 
alle find philofophirende Dichter und dichtende Philos 
fophen, ohne weder das Eine noch das Andere ganz zu 
fein, als hätten fie gefliffentlich in ihrer Perfon das 
‘unendliche Streben“ veranſchaulichen wollen. 

Fichte fühlte fehr wohl, daß der Widerfpruch noch 
nicht gelöst war, wenn man es dabei ließe, daß er ſich 
ewig ermeuere. Er nahm die „Wiſſenſchaftslehre“ daher 
immer von neuem vor. Das in fich beruhigte Wiffen, 
„die abfolute Einheit“ mußte zu Stande kommen. Schel- 
ling arbeitete fpäter eben fo in wiederholten Anfägen an 
der Aufgabe, Hegel brachte dann das Syſtem und die 
Methode zu Stande. Sie find die wahre Eonfequenz der 
Wiſſenſchaftslehre, der eine „das unendliche Streben“, 
der andre die Löfung der Probleme in der Ausfüh- 
rung, während Fichte ſelbſt in der „Darftellung der 





Wifſenſchaftslehre“ von 1801 das Problem wenigftens 

im Princip 1ö6t und nur in der Methode und in der 

Ausführung, leineswegs in ber Grundanficht Hinter feinem 
- großen Nachfolger Hegel zurüchleibt. 

Er unterfäheidet zwar auch hier das. „Abfolute” und 
das „abfolute Wiffen“. Es ift aber eben fo gut eins 
und dasſelbe, denn er beftimmt das Eine ganz wie das 
Andere. „Das Abfolute ruht auf fi, if abfolutes 
Sein, es iſt durch fid) ſelbſt, iR abfolutes Werden, 
Freiheit. Beides it im abfoluten Wiffen vereinigt, 
welches Ruhen in fi, Fürſich ſein und eben fo inneres 
Sehen, Anſchauen diefes Sehens, intellectuelle Ans 
ſchauung iſt.“ 

„Das Syſtem des Univerſums dagegen iſt das ber 
Wandelbarkeit, wo immer eins durch das andere beftimmt 
wird, des Beränderlichen, bes Verſchwindenden, des 
Scheins.“ Das Sein des empirifhen Ih cim 
@egenfag zu dem abfoluten Ich des Fürfichfeins) ift 
Refultat der Wechſelwirkung mit dem Univerfum. Im 
mir handelt das Univerfum. Die Freiheit erhebt uns 
daher auf ein anderes Gebiet und entnimmt und ber 
Sphäre der Triebe, die das Univerfum bewegen; wäh 
rend ohne Erhebung zur ſittlichen Freiheit nicht ich handle, 
fondern die Natur durch mich handelt.“ „Erſt die In- 
teligenz {ft ein eriftirendes Syſtem ber Freiheit, das in⸗ 
dividuelle Ih ſchaut feine Freiheit nur innerhalb der 
allgemeinen Freiheit an.“ 

Fichte gefteht zwar, des Naturtrieb fei ein Anftoß, 
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den man nicht ableiten fönne; aber er beginnt diefen 
merkwürdigen neuen Entwurf feiner „Wiſſenſchaftslehre“ 
mit der Freiheit oder dem abfoluten Wiflen und endigt 
damit. Hier erflärt er, wie wir ſchon oben angeführt, 
die Einheit. des Seins und ber Freiheit für den wahren 
Geift des tranfeendentalen Idealismus. 

Es iſt nichts Höheres und nichts Tieferes ausge 
ſprochen, es iſt auch im Wefentlichen Fein anderer Beweis 
der Freiheit geführt worden; aber bie große Aufgabe der 
wahren Entwidelung eines Syſtems aus Einem Begriff 
und Eines Begriffs zum Syſtem iſt allerdings in der 
Wiſſenſchaftslehre“ noch nicht erreicht, obgleich ſchoͤne 
dialeltiſche Partieen und die Fühnften Ausführungen 
vorkommen, unter denen „das feiende Nichtſein“ und 
umgefehrt „ber entſchiedene Widerſpruch, vor dem die 
Logifer ſich Hüteten,“ nicht fehlt. 

Bald darauf tritt Die Zeit ein, wo biefem energifchen 
Geift die Flügel ſinken; er fällt in dasſelbe Bewußtſein 
gzurüd, aus dem er ſich mit einer fo auögebreiteten Er⸗ 
fehütterung feiner Zeit erhoben hatte. 

Diefer. Abfall beginnt fehon in der „Beftimmung des 
Menſchen“, erfheint dann in der „Anmweifung zum feligen 
Leben“, in den „Reden über das gegenwärtige Zeitalter“ 
und fo fort, obgleich überall eine Deutung des neuen 
„Glaubens“, zu dem er übergeht, und eine Anknüpfung 
an das Gebiet „der abfoluten Freiheit“ verfucht wird, 
und grade in ben populären und praftifhen Schriften 
eine befreiende redneriſche Gewalt liegt, die ſich mit den 


224 


beften Regungen unfers Vollsgeiſtes verband und große 
Erfolge Herbeiführte. 

Die „Beſtimmung des Menſchen“ enthält den Ueber⸗ 
gang aus der freien Metaphufit in die gläubige, fie 
beweift aber auch zugleich, daß dies Feiner iſt. 

Der Menſch zweifelt, er findet ſich als Theil der 
Natur. Selbft das Denken iſt in der Natur und durch 
die Natur. Er erfähridt, daß er fich ſelbſt verliert und 
fi, in die Nothwendigkeit der Natur eingeordnet ficht. 
Das Wiffen rettet ihn. In den Dingen, fagt ihm ber 
Geiſt, fichft du nur dich ſelbſt. Darum if auch diefes 
Ding dem Auge deines Gelftes volfommen durchſichtig, 
es ift dein Geift felbft. Das Ding iſt nur das vor⸗ 
ſchwebende Wiffen. 

„Und mit diefer deiner Einſicht, Sterblicher, fei frei 
und auf ewig erlöst von deiner Furt. Du wirſt nun 
nicht länger vor ber Nothiwendigfeit zittern, die nur in 
deinem Denfen iſt, dich nicht länger fürdten, von ben 
Dingen unterdrüdt zu werden, die deine eignen Producte 
find, nicht länger dich, das Denfende, mit dem aus bir 
ſelbſt Heroorgebrachten in Eine Claſſe ſtellen. So lange 
du glauben Fonnteft, daß ein Syſtem der Dinge, unab⸗ 
bängig von dir, außer bir wirklich eriflire und daß du 
felbR ein Glied in der Kette dieſes Syftems fein möchteft, 
war beine Furcht gegründet. Jept wirft du ohne Zweifel 
nicht mehr vor dem did) fürchten, was du als dein eignes 
Geſchoͤpf erfannt haft.” 

Nun verſchwindet dem Menfchen alle Realität, er 
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fieht es ein, lann es aber nicht glauben. „Die Mens 
fen faflen alle Realität durch den Glauben.” Dies 
erinnert an Jacobi. Gleich darauf erklärt ſich jedoch 
der Glaube al die Forderung der Bolltommenheit und 
der Realifirung des ethifchen Ideale. Die Rohheit ſoll 
aufhören. Der Menſch foll aufhören, Laſtthier zu fein, 
„die Unterbrüdten werden von der Verzweiflung die Kraft 
zurüderhalten, die ihnen ihr Muth nicht geben konnte. 
Sie werben Berabrebungen treffen, die Jeden zwingen, 
gerecht zu fein und die ganz etwas Anderes find, ale 
jene Verordnungen der verbündeten Herren an bie zahl- 
Iofen Heerden ihrer Sklaven.” „Die Einzelnen werben 
die Staaten conftituiren, es wird nur Beziehungen ber 
Einzelnen geben, deren Rechte überall refpectirt find, 
weil Jeder dem Ganzen lebt und das Ganze in Jedem 
verlegt werben würde.“ 

Die vollkommene irdiſche Zreiheit if zu erreichen. 
Aber was dann? Genügt das meinen höheren Anlagen? 
Bin ich nicht Bürger zweier Welten? Ich ſelbſt und 
mein nothiwendiger Zwed find das Ueberfinnliche, 
die Ueberzeugung von einer geiftigen Orbnung ber 
Welt, in welcher ein erhabirer Wille fich verwirklicht, 
iſt das Gewiſſeſte von allem Gewiſſen. „Erhabener 
Wille, den fein Name nennt, wohl darf ich mein Ge» 
müth zu dir erheben, denn du und ich find eins,“ Dies 
iR zunaͤchſt die „moralifhe „Weltordnung“, um 
derentwillen Fichte als Atheift verfolgt wurde. 

Sodann in der Anmweifung zum feligen Leben con» 
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firuirt er den hiſtoriſchen Chriſtus nach Johannes und 
nennt nun „die Einheit Gottes und der Menſch— 
heit“ die „moralifhe Weltordnung“, bis denn allmälig 
Gott überhaupt an die Stelle des Ich, die Welt an die 
Stelle des Nicht-ich tritt, umd bie fpeculative Erklärung 
der Freiheit in den Glauben der Hriftlichen Welterflärung 
verſchwindet, wobei er aber das Chriftenthum durchweg 
als Humanität und Freiheit zu faflen fucht. 

Ficht e's politifche Freiheit folgt notwendig aus feiner 
metaphyfifchen. Sie hatte den unendlichen Werth des 
ſelbſtbewußten und ſich felbftbeftimmenden Menfchen nicht 
umfonft bewieſen. 

Seine Anſichten über Die Revolution legte er in einem 
eignen Buche nieder. Die Herftellung wirklicher Staaten 
habe in Europa jept erft begonnen, während fonft „bie 
Regenten eigentlih Hausväter und ihre Unterthanen 
Miethöleute waren. Wann werden ſolche Dynaftieen nicht 
mehr gegründet werben Fönnen? Wenn das Volf und 
Europa klar fieht und um öffentliche Angelegenheiten ſich 
befümmert, tiefer: wenn ein Staat möglih und ges 
wuͤnſcht wird. Ein Staat aber geht einher, nach der 
Idee, durch einen gemeinfhaftliden Willen den 
Zwed des Geſchlechts zu befördern.“ 

As fpäter Napoleon den freien Staat durch 
feine Ufurpation verrathen hatte, fehrieb Bichte gegen 
ihn, und bis ans Ende feiner Tage blieb er fein bittere 
fter Feind. Er richtete den Muth der Deutſchen durch 
feine berühmten „Reben an die deutſche Nation“ wieber 
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auf. Die Deutfchen würden ſich felbft nicht verlieren, 
denn fie verftünden fich felbft, während die Miſchvölker 
den innerften Sinn ihrer eignen Sprache nicht verftünden. 
Au Fichte glaubte wie Schiller an die Herſtellung 
politifcher Freiheit nur auf dem Ummege der Bildung. 
Daher ſchlug er in den Reben eine großartige Nationale 
eniehung vor. 

„Unter den Augen ber Zeitgenoſſen hat das Ausland 
die Errichtung des vollfommenen Staats leicht und mit 
feuriger Kuͤhnheit ergriffen, und kurz darauf diefelbe alfo 
fallen laſſen, daß es durch feinen jegigen Zuftand ge⸗ 
nöthigt if, den bloßen Gedanfen der Aufgabe ald ein 
Verbrechen zu verbammen, und Alles anwenden müßte, 
um, wenn es Fönnte, jene Beftrebungen aus den Jahr⸗ 
büchern feiner Geſchichte auszutilgen. Der Grund dieſes 
Erfolges liegt am Tage: der vernunftgemäße Staat läßt 
ſich nicht Durch Fünftliche Vorkehrungen aus jedem vor⸗ 
handenen Stoffe aufbauen, fondern die Nation muß zu 
demfelden exft gebilet und heraufgezogen werden. Nur 
diefenige Nation, welche zunörberft die Aufgabe der Er⸗ 
siehung zum vollfommenen Menfchen durch wirk⸗ 
liche Ausübung gelöft haben wird, wird ſodann auch jene 
des vollfommenen Staats köfen.“ 

An diefe Reden knuͤpfen ſich die bedeutendften An 
rengungen für die Reform der Erziehung, die Turnerei, 
die Univerfitätsreformen, die Schullehrerfeminare, dann 
die Berfolgungen aller diefer Beftrebungen, die Ausar- 
tung derfelben ins Deutſchthum, in Froͤmmelei, in Ath- 


letenwefen, in Schwärmerei, bis endlich der alte Cirkel 
wieder vorliegt: foll viefer Staat die theoretifhe Ent 
wickelung ober bie theoretiſche Entwidelung diefen Staat 
geftalten? Es ift Far, daß der Staat die Geiftesbildung 
zu beherrfchen nicht beabfichtigen Fann, ſobald er ihre Ans 
fänge in der freien Innerlichleit der freien Individuen 
kennen gelernt hat, und daß er immer feheitern wird, 
wenn er es unternimmt, diefe überfinnliche, unzugängliche 
Region in feine Gewalt zu bringen. Die Erziehung reicht 
am tiefften hinein und dennoch ift fie nur im Allgemeinen 
ihres Erfolges ficher, fie bildet zur Selbftthätigfeit oder 
fie hinterfäßt ungebildete Menfchen. 

Gebildete Menſchen find die Vorausfegung einer 
freien Geſellſchaft, fie conflituiren fie noch nicht; denn 
die praftifche Freiheit fogut als die theoretifche wird ers 
lebt, erfahren, erfämpft. Erſt wenn fie eriftirt und eine 
Anſchauung ihrer felbft in allen ihren Trägern entftanden 
if, kann fi) ihr Syſtem entwideln. Darum ift die 
menſchliche Geſellſchaft noch immer erft in den Anfängen 
der großen Frage begriffen, und Fichte, der Begründer 
der vollendeten theoretiſchen Freiheit, Eonnte überall der 
Vater der Reactionäre und Romantifer werben. Seine 
wahre Gonfequenz in unferm Staats und Geiſtesleben 
erwartet erft.ihre Zeit und ihren Sieg. 
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6. Zean Paul. 


1763 — 182. 


Die theoretifche Freiheit, die abfolute Frei- 
beit des Subjects hat Fichte deducirt. Inhalt und 
Zorm haben in Göthe und Schiller die äfthetifche 
Sreiheit erreicht, ein Geſetz, welches ihr eignes und 
doch ein allgemeines Geſetz der Schönheit und 
Wahrheit if. Die beiden Dichter gelangen zu dem 
Menſchen, der fein Inneres mit der Weltberegung 
erfüllt und dieſe Bewegung feines Herzens in ſchoͤnen 
Darftellungen herausbilvet. 

Goͤthe beherrfäht ſeine Gemuüthsbewegung durch das 
Geſeth der Schönheit, das er im tiefſten Innern trug, 
bis er den Stoff der Beherrfehung, den wildbewegten 
Bufen felbft verliert, alle Ueberſchwenglichkeit abthut und, 
wie er an Lavater fehreibt, neben dem Genius auch 
den Terminus aufftellt, im Grunde aber, wie wir ger 
fehn haben, ftatt des Genius dem Terminus huldigt. 

Schil ler Hat fein Gefeg an der allgemeinen 
Idee der Freiheit, in welcher die Menfchheit ſich vers 
wirllicht, indem fie Afthetifh im Schönen ein 
Unendliches erreicht, und auf dem Grunde 
der fhönen Empfindung die äfthetifhe Welt 
der ‚Sreiheit aufbaut. Der Berherrlihung dieſer 
Freiheit ift fein Talent gewidmet. 
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Iean Paul fegt die Willfür an die Stelle der 
Freihe it. Das Gefeg if ihm fein Bewußtſein, bie 
Freiheit fein humoriſtiſches Seldftgefühl, in dem die 
Welt, bie närrifhe, wie in einem Hohlfpiegel ſich vers 
zerrt. Weder die Welt, der Inhalt, wird wahr formirt, 
noch die Form, der Hohlfpiegel feines Humors, zu einem 
wahren Spiegel gefchliffen. Was ift ihm die Realität? 
Nicht die werthvolle Gemüthsbewegung, nicht die ſchöne 
Sitte und Empfindung, nicht die welthiftorifche Freiheits⸗ 
bewegung. Was denn? eine närcifche, laͤcherliche Welt, 
abſolut unvollfommen gegen bie Idee des Humoriften, 
das Fichtiſche abfolute Ich, werthvoll aber und geliebt 
eben in biefer unvollfommenen erheiternden Geftalt. 


Emfig hinkt um die Tafel der lachenden Götter Hephaͤſtos; 
Ohne den hinkenden Gott Hätten fiefeinen Humor. 


Die andre Seite des Humors iſt die Sentimentalität, 
der Mangel einer reellen Befriedigung. ‚Denn in dem 
humoriſtiſchen Verfahren bleibt jede Seite wie fie iR und 
die Schönheit wird nicht geboren. Es bleibt nichts übrig, 
als fi in feinen Humor zurüdzugiehn, oder ſich ber 
Liebe zu der unvollfommenen Welt rüdfichtslos Hinzu 
geben. Sean Paul fehildert dies Verhalten felbft vors 
trefflich: „Ich Eonnte nie mehr als drei Wege, glüdlicher 
— nit glücklich — zu werden, außfundfchaften. Der 
erſte, der in die Höhe geht, if: fo weit über dem Ger 
wölfe des Lebens hinauszubringen, daß man die ganze 
Außere Welt mit ihren Wolfgruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur 
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wie ein eingefchrumpftes Kindergaͤrtchen liegen ſieht. — 
Der zweite ift: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da 
fi fo einheimifch in eine Furche einzuniften, daß, wenn 
man aus feinem warmen Lerchenneft herausficht, man 
ebenfalls Feine Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, 
fondern nur Achren erblidt, deren jede für. den Nefl- 
vogel ein Baum, und ein Sonnen, und Regenſchirm 
iſt. — Der dritte endlih — den ich für den ſchwerſten 
und Flügften halte, — ift der, mit den beiden andern 
zu wehfeln“ (Borrede zu Quintus Firlein). Sor 
dann giebt der Dichter ſelbſt einen Commentar zu biefer 
Stelle, aus dem wir noch Einiges herausheben müffen: 

Der Held, der Reformator, das Genie, kurz jeder 
Menſch mit einem großen Entſchluß oder auch nur mit 
einer perennirenden Leidenſchaft —. al? diefe bauen fich 
mit ihrer Innern Welt gegen die Kälte und Glut ver 
äußern ein, wie der Wahnfinnige im ſchlimmern Sinne; 
jede fire Idee, die jedes Genie und jeden Enthufiaften 
wenigſtens periobifch regiert, ſcheidet den Menfchen er- 
haben von Tiſch und Bett der Erde, von ihren Hunds 
grotten und Stechdornen und Teufelgmauern — glei 
dem Paradiesnogel fchläft er fliegend, und auf ben aus⸗ 
gebreiteten Flügeln verſchlummert er blind in feiner Höhe 
die untern Erdſtöße und Brandungen des Lebens im 
feligen fehönen Traume von feinem idealiſchen Mutter⸗ 
land. — Diefe Himmelfahrt ift aber nur für den ges 
Kügelten Theil des Menſchengeſchlechts, für den Heinften. 
Was kann fie die armen Kanzleiverwandten angehen, 
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deren Seele oft nicht einmal Flügelveden hat, geſchweige 
etwas darunter. — Die im Krebolober ber Stantöfchreibs 
ftube aufeinandergefegten Krebfe, die zur Labung mit 
einigen Brenneſſeln überlegt find? Was fol ich ſolchen 
für einen Weg, hier fellg zu werben, zeigen? — Bloß 
meinen zweiten, und das {ft der: ein zufammengefeßtes 
Mitroffop zu nehmen und damit zu erfehen, daß ihr 
Tropfe Burgunder eigentlich ein rothes Meer, der 
Schmetterlingftaub Pfauengefiever , der Schimmel ein 
blühendes Feld und der Sand ein Juwelenhaufe if. — 
Fixleins Leben fol der ganzen Welt entveden, daß 
man Heine ſinnliche Freuden höher achten müffe als große, 
den Schlafrod höher ald den Bratenrod u. f. w. . Ger 
lingt mir das, fo erziehe ich durch mein Buch der Nach⸗ 
welt Männer, die ſich an Allem erquiden, an der Wärme 
ihrer Stuben und ihrer Schlafmägen — an ihrem Kopfs 
fiffen, an den heiligen drei Beflen u. f. w., an dem 
Tage, wo eingeſchlachtet, eingemacht, eingepödelt wir 
gegen den grimmigen Winter und fo fort. Man fieht, 
ich dringe darauf, daß der Menſch ein Schneidervogel 
werde, ber nicht zwiſchen den fehlagenden Neften bes 
braufenden, von Stürmen Hin» und hergebogenen, uner- 
meßlichen Lebensbaumes, fondern auf eines feiner Blätter 
fi) ein Neft aufnähet und ſich darin warm macht. — 
Die nöthigfte Predigt, die man unferm Jahrhundert 
halten kann, ift die, zu Haufe zu bleiben. — Der dritte 
Himmelweg iſt der Wechfel mit dem erften- und zweiten, 
Der vorige zweite iſt nicht gut für den Menfchen, der 
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bier auf der Erde nicht bloß den Obfibredher, fonbern 
aud die Pflugſchaar in die Hände nehmen fol. Der 
erfte ift zu gut für ihn u. ſ. w. Nur der kleinſte Theil 
des Lebens giebt einer arbeitenden Seele Alpen; der 
längere Theil des Lebens iſt ein wie eine Tenne platt 
geſchlagener Anger, ohne erhabene Gotthardoberge, oft 
ein langweiliges Eisfeld, ohne einen einzigen Gletſcher 
voll Morgenroth.“ 

Diefe dreitheilige romantiſche Glüdfeligkeitstheotie, 
die dennoch aus ber Einfeitigfeit der Gubjectivität nicht 
heraus Tann, läßt fi, ihre Eonfeffion ergänzend, im 
Roman felbft noch einmal fo vernehmen: 

„Kleine Freuden laden wie Hausbrod immer ohne 
Efel, große wie Zuderbrod zeitig mit Ekel. — Man 
muß dem bürgerlidhen Leben und feinen Mikrolo⸗ 
gieen einen fünftlichen Gefhmad abgewinnen, indem 
man es liebt, ohne es zu achten, indem man dasſelbe, 
fo tief es auch unter dem menſchlichen ſtehe, doch 
als eine andere Veräftung des menfchlichen fo poetiſch 
genteßet, als man bei deſſen Darftelungen in Ro 
manen thut. Der erhabenfte Menfch liebt und fucht 
mit dem am tiefften geftellten Menſchen einerlei Dinge, 
nur aus höhern Gründen, nur auf höhern Wegen. Jede 
Minute, Menſch, fei dir ein volles Leben! — Verachte 
die Angſt und den Wunfch, die Zukunft und die Vers 
gangenheit! — Wenn ber Secundenwe iſer bir fein 
Wegweiſer in ein Eden deiner Seele wird, fo wird's 
der Monatiweifer noch minder, denn du lebſt nicht 
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von Monat zu Monat, fondern von Serunde zu Secunde! 
— Genieße dein Sein mehr als deine Art zu 
fein, und der liebfte Gegenftand deines Ber 
wußtfeins fei diefes Bewußtfein felber! — 
Mache deine Gegenwart zu feinem Mittel der Zukunft, 
denn biefe ift ja nichts als eine fommende Gegenwart, 
und jede verachtete Gegenwart war ja eine begehrte 
Zukunft! u. f. w. Verachte das Leben, um es zu 
genießen; — beſichtige die Nachbarſchaft deines Lebens, 
jedes Stubenbrett, jede Ede, und quartiere dich, zuſam⸗ 
menkriechend, in die Iegte und haͤuslichſte Windung deines 
Schneckenhauſes ein. Halte — — die Freude für eine 
Secunde, den Schmerz für eine Minute, das Leben für 
einen Tag und drei Dinge für Alles, Gott, die 
Schöpfung, die Tugend.“ 

Man hört Fichte; far find es feine Worte: „das 
Bewußtſein des Bewußtſeins,“ „die felöftfelige Beſchaͤfti⸗ 
gung mit fich ſelbſt·; doch nun kommt Jean Pauls 
eigner Gebrauch des Idealismus, nicht die Verſchoͤnerung 
fondern die Verachtung des Lebens nad Außen, bie 
Zertrümmerung der Welt in ihre Elemente, die man 
fi als ein bequemes Hausgeräth zurechtlegt, um in 
dem gemüthlihen Spiel mit biefen Niedlichfeiten 
fid) zu befriedigen — das heißt in der That die Will 
für des Subjected auf den Gipfel treiben! Wie aus 
der Welt, fo fällt er auch aus der Zeit heraus: er hat 
nur die Minute übrig behalten und Feine andere Gegen, 
wart als fein feftgehaltenes Selbfigefühl, Ein In 
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dividuum, das nicht im Ganzen der Menſchheit und in 
der Allgemeinheit menſchlicher Interefien und ihrer Reali⸗ 
firung lebt, Hat auch nicht Antheil an der Vergangenheit 
und Zufunft der Menfchheit, und eben fo wenig in ſich 
ſelbſt einen wahrhaften Proceß, weder außer noch In 
ſich eine Geſchichte, fondern fein Leben iſt nur ein Außers 
licher Zufammenhang von Augenblicken, bie nur mit mos 
mentanen Freuden und Leiden ausgefüllt find, feine Ver⸗ 
gangenheit war wie feine Gegenwart, und wie biefe wird 
auch die Zukunft fein. Aber haben wir dem Dichter 
nicht unrecht gethan, wenn wir das, was er dem bürs 
gerlichen Leben umd feiner Nichtigkeit als die Welt 
des Ideals gegenüberfieht, allein in der leeren Selbſt⸗ 
beſchauung finden? werden nicht in unfrer Stelle zuletzt 
Gott, die Schöpfung und die Tugend fo 
genannt, al ſeien dies die „drei Dinge,” welche ben 
Inbegriff jenes Ideals bildeten ? Ja, wenn es bloß auf 
Worte anfäme! Denn nur in Worten befteht, genauer 
zugeſehn, dies Bekenntniß. — Was ift die Schöpfung, 
welche ver Men ſchheit gegenüber gehalten wird, anders 
als die Natur, welche ‘dem empfindfamen Subjet fo 
freundlich file HA? was die Tugend, welcher ber 
Staat und das Leben das Richtige iR, anders ald das 
gute Gewiſſen des bloß In ſich lebenden Menfhen? Was 
iR Gott, den man nur in der Natur anſchaut und nur 
in dieſem egofftifchen guten Gewiſſen empfindet, während 
die Menfchheit und ihre Geſchichte eine Offenbarung des 
Richtigen fein fol, anders als vie Herrlichleit des 
eigenen Herzens? — was dies Alles zufammen andere 
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als fehöne Namen der verſchiedenen Formen des leeren 
Selbfigenuffes, in welchen die Aufgabe des Dichters, 
bie ethifche Welt in ſich aufzunehmen und zu geftalten, 
gänzlich verloren geht? 

Sean Paul ift der ſubjectivſte Idealiſt, der ſich denken 
läßt, ein mit Jacobifchen, Hamann'ſchen, Herder'ſchen 
Elementen behafteter Fichtianer. „Die mweltverachtende 
Ironie” wird jedoch durch feine Gemüthlichfeit gehindert, 
ſich in aller Schärfe zu verwirklichen. So umfaßt er 
die Welt, die er verachtet, dann wieder mit einer ſolchen 
Liebe, daß auch das Geringfte einen unendlichen Werth 
erhält; und e8 ergiebt ſich fehon in der Afhetifchen Theorie 
ein merkwuͤrdiger Widerſpruch zwifchen dem SPrineip des 
weltveradhtenden Humors und einzelnen Ausführungen, 
in welchen man ber Fülle des Gemüthes und der Wirk⸗ 
lichkeit nicht entfagen will und mit poetifchem Inſtinct 
biefe inhaltsvolle Welt dem romantifchen „Nihiliemus“ 
der fpäter ausgebildeten SchlegelsTiedfchen Ironie, ohne 
in ihr feine Confequenz zu erfennen, gegenüberhält. 

Er fagt in feiner Vorſchule der Aeſthetik ungefähr 
folgendes: „Die gefeglofe Willkür des jegt 
gen Zeitgeiftes, — der lieber ichfüchtig die Welt 
und das AU veradhtet, um. fi nur freien Spielraum 
im Nichts auszuleeren, und welder den Verband 
feiner Wunden als eine Feffel abreißet — dieſe 
Willkür der Ichſucht muß fi (zulett auch) an 
die harten, ſcharfen Gebote der Wirklichkeit ſtoßen, und 
daher lieber in die Dede der Phantaſie verfliegen, wo 
fie feine Geſetze zu befolgen findet, als die eignen, engern, 
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tleinern, die des Reim- umd Aſſonanzen ⸗Vaues. Wo 
einer Zeit Gott wie die Sonne untergeht, da tritt balb 
darauf aud die Welt in das Dunfel; der Berächter des 
AU achtet nichts weiter als fi, und fürchtet ſich in der 
Nacht vor nichts weiter als vor feinen Gefchöpfen.“ Und 
weiterhin heißt es: „Bei Individuen, wie bet Völfern, iR 
Abfärben früher ald Abzeichnen, Bilderſchrift eher als 
Buchſtabenſchrift. Daher ſuchen dichtende Jünglinge, 
diefe Nachbarn der Nihiliſten, z. B. Novalis oder auch 
Kunſtromanſchreiber, ſich gern einen Dichter oder Maler, 
ober andern Kuͤnſtler zum darzuſtellenden Zmwede aus, 
weil fie in defien weiten, alle Darftelungen umfaffenden 
Künftlerbufen und Künfllerraum Alles, ihr eignes 
Herz, jede eigne Anfiht und Empfindung kunſt⸗ 
gerecht niederlegen Fönnen, fie liefern daher lieber einen 
Dichter als ein Gedicht. — Kommt nun vollends zur 
Schwäche der Lage die Schmeichelei des Wahns, und 
lann ber leere Jüngling feine angeborne Lyrik, ſich felber 
für eine höhere Romantif ausgeben, fo wird er mit 
Berfäumung aller Wirklicfeit — die .eingefehränfte in 
ihm felber ausgenommen — ſich immer weicher und 
dünner ins gefeplofe Wüfle verflattern, und wie bie 
Atmofphäre wird er ſich gerade in der hoͤchſten Höhe ins 
kraft⸗ und formlofe Leere verlieren.” Wie richtig 
und wahr ift das alles aufgefaßt, wie treffend ausgeſpro⸗ 
Ken! Und nun vergleiche man damit die Theorie des 
Humors : fie ft ganz mit dem Princip zufammen, aus 
welchem der fo hart angefochtene Rihilismus hervorgeht! 
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Die Wahrheit von dem, was er mit dem Worte Hur 
mor bezeichnet, iſt der Proceß, durch welchen der Dichter 
die vorgefundene gegenftändliche Welt vergeiftigt, um fie 
in fein Inneres aufzunehmen, hier im euer der Ber 
geifterung ihren wahren Gehalt von den Schladen der 
gemeinen Erſcheinung zu reinigen und ben ldealen Gehalt 
im verflärten Schein der Kunft wieder hervortreten zu 
laſſen. — In diefem Act der Begeifterung, in welchem 
der Genius für die Wahrheit, die allgemeine Idee, ers 
glüht und den Drang empfindet, die fhöne Welt des 
erfüllten Innern nun auch außer fi anzuſchauen und 
zur Anſchauung zu bringen, in diefem Acte verfhwindet, 
wie der Mangel der von Außen empfangenen Welt, fo 
aud die Nichtigfeit des eigenen Ich, die Rohheit, Will 
für und Selbſtſucht des natürlichen Hanges und des 
trivialen Verſtandes. 

Diefe Entftehung des Schönen im Künftler verkennt 
Jean Paul, wenn er flatt der Weltbildung die „welt 
verachtende Idee“ und flatt des producirenden ben 
„vernichtenden Humor“ fein Princip nennt. 

Der „weltverachtende Humor“ nimmt die Gegenftänd« 
lichkelt bloß in ſich auf, um fie zu vernichten. Das 
Objective iſt ihm überhaupt Das Unwahre, das ganze 
Thun und Treiben der Menſchen nichts als Eitelfett. 
Das einzig Poſitive in diefer Vernichtung der Welt bleibt 
der Selbftgenuß, welcher die Begeifterung ver 
treten muß, denn dieſe ift nur dann möglich, wern es 
fich um die Darftellung einer idealen und zugleich wah⸗ 
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ten Welt handelt. Im Jean Paul'ſchen Humor das 
gegen bleibt dad Selbſt und fein Genuß allein übrig, 
das Ich, an defien innerer Welt die gegenftänbliche Welt 
zerſchellt. Dieſe innere Welt ift aber nichts Anderes, als 
das Naturell,, die angeborenen Neigungen, Antipathieen 
und Sympathieen, bie zufälligen Gemüthsafferte, „ bie 
traumartige Veränverlichfeit des romantifchen Mondes,“ 
von dem er in feiner Vorſchule redet, und fein weſen⸗ 
lofer Dämmer in ſchoͤnen Namen und Klängen, mit 
denen man meint und empfindet, ‚was man will oder 
nicht will: Gott, Schöpfung, Tugend u. f. w. 

In diefer leeren Unendlichfeit der romantifchen Dichs 
tung verſchwimmt nun die Wirklichkeit und ihr Wider» 
fand, anftatt daß fie durch den Dichter gerade deutlicher 
und bedeutungsvoller hervortreten follte, 

Er fagt: „Die romantifche Poeſie, im Gegenfag der 
plaſtiſchen, hat die Unendlichfeit des Subjects zum Spiel 
raum, worin die Objectens Welt, wie in 
einem Mondlichte, ihre Grenzen verliert. 
Der Verſtand und die Objertenwelt Fennen nur End» 
lichleit. Hier finden wir nun den unendlichen Contraft 
wiſchen den Ideen (der Vernunft) und der ganzen End- 
lichkeit felber. Wenn man aber eben diefe Endlichkeit 
als fubjectiven Eontraft jetzt der Idee (Unendlichkeit) 
als objectiven unterſchiebt und leiht, ein auf das Uns 
endliche angewandtes Endliche, alfo bloß Unendlichkeit 
des Contraſts gebiert, d. h. eine negative, — fo ergiebt 
fi} der Humor.“ 
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Das wird fo viel heißen: der Endlichleit der Ob» 
jeetenwelt und des Verſtandes fteht die Unendlichfeit der 
Idee und der Vernunft unvereinbar gegenüber. 

Diefer fire Gegenfap kann nicht verföhnt werben, 
und es bleibt Fein anderer Ausweg, als ihn fubjectiv 
zu vernichten, indem man in humoriſtiſcher Stimmung 
das Eine vom Anbern verzehren läßt, und fo thut, als 
fei der Zwiefpalt nun auch objectiv nicht vorhanden. 
Aber diefer Eontraft braucht nicht erft im Humor ver 
nichtet zu werben, er ift vielmehr ſchon am ſich nichtig. 
Die Unendlicgfeit, welche die Endlichkeit nicht in fich hat, 
die Vernunft, welche den Verſtand ausfchließt, find nichts 
als Gedanfendinge; eine ſolche Idee if eine nur im 
Subject vorhandene Eriftenz; die Vernunft ohne Ver⸗ 
fand ift die Willfür des Gemüths und ber 
Phantaſie. Diefer nichtige Gegenfag kann nicht Ins 
halt eines Kunftwerks werben. In Jean Paul's humo⸗ 
riſtiſchen Dichtungen zeigt ſich auch fogleich diefe Nich- 
tigfeit; und die verachtete Welt drängt ſich trotz aller Ans 
firengungen des Ideals hervor und macht füh bei ihm 
breiter als irgendwo. 

Im feiner Theorie heißt es: „Der Humor vernichtet 
nicht das Einzelne, fondern das Endliche durch den Eon- 
tra mis der Idee. Es giebt für ihn feine einzelne 
Thorheit, Feine Thoren, fondern nur Thorheit und 
eine tolle Welt; er erniedrigt das Große, um ihm 
das Kleine, und erhöhet das Kleine, um ihm das Große 
an die Seite zu fegen und fo beide zu vernichten, weil 
vor der Unenblichfeit Alles gleich iſt und nichts.“ 
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D. 5. „bie Unendlichkeit" iſt das allein Wahre, die 
Welt das Unmwahre, die „tolle Welt“, die zu vernichten 
umd zu verachten iſt. Die einzelne Narrheit, die in biefer 
tollen Welt gefehieht, wie der einzelne Thor, erfheint darum 
aber wieder gerechtfertigt; ja der Humoriſt fompathifiet 
mit allen Thorheiten und Abſonderlichkeiten: wenn er fie 
bei Andern findet, wird er feiner eignen Herrlichkeit eins . 

gedenk, er wird feiner eigenen Breiheit bei ihrer Ber 
ſchraͤnktheit erft recht froh. „Vive la Bagatelle, ruft 
erhaben ber Halb wahnfinnige Swift, der zuletzt fehlechte 
Sachen am liebften las und madhte, weil ihm in dieſem 
Hohlfpiegel die närrifche Endlichkeit als die Feindin ber 
Idee am meiften zerriffen erſchien, und er im fchlechten 
Buche, das er las, ja fhrieb, dasjenige genoß, welches 
er fi dachte.“ 

Der „närrifchen Endlichkeit“, der Feindin der Idee 
gegenüber foll das ſich befpiegelnde und feine inneren 
Myfterien genießende Subject das Wahre fein. 

„Die Romantik, fagt er, iſt im Gegenfaß ber 
claſſiſchen Objectivität — die Regentin der Subjec- 
tivität. Wenn der Humor im verwechfelnden Eontrafte 
der fubjectiven und objectiven Marime befteht: fo kann 
ich, da die objective eine verlangte Unenblichfeit fein ſoll, 
diefe nicht außer mir gedenken und fegen, fondern nur 
in mir, wo id} ihr bie fubjective unterlege. Folglich ſetz 
ich mid) felber in diefem Zwiefpalt — aber nicht etwa 
an eine fremde Stelle, wie bei der Komödie geſchieht — 
und zertheile mein Ich in den endlichen und unendlichen 
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Factor, und laſſe aus jenem diefen kommen. Da lacht 
der Menſch, denn er fagt: Unmöglih! Es iſt viel zu 
toll! Daher fpielt bei jedem Humoriften Das 
Ich die erfte Rolle; wo er fann, zieht er fogar 
feine perfönlichen Verhältniffe. auf fein komiſches Theater, 
wiewohl nur um fie poetifch zu vernichten" — und — 
fügen wir hinzu — zu genießen. Diefes Preisgeben 
der eigenen Schranfen beruht eben fo auf Selbſtſucht 
und Eitelfeit und fehmeichelt ihr, wie Hamann’s und 
feiner Geiftesverwandten unverfhämtes Sündenbefenntnig 
mit dem Hochmuth ganz auf einer Linie flieht. Das 
Ich hat nichts fo recht eigentlich für fich, als eben feine 
Schranken, wie, um mit Jean Baul felbft zu reden, 
„hundert Lichter in Einem Zimmer nur Ein zufammens 
gefloffenes Licht, dagegen hundert Schatten geben.“ 

Nicht das Fefthalten des Sündendewußtfeins, fon 
dern das Aufgeben besfelben, nicht die Erinnerung 
und das Befenntniß des Ichs mit allen feinen „Grund⸗ 
frümmen“, fondern dad Vergeffen desfelben in einer 
reellen menfchlichen Thätigkeit reinigt Die Seele. Darum 
vergißt der wahre Künftler in feiner Begeifterung fi 
ſelbſt und tritt vor dem Ideal, das er bifvet, mit feinem 
Ich zurüd; und das Zurüdtreten geſchieht nicht mit 
Auffehn, aus der Selbftvernihtung wird Fein eitles 
Geſchaͤft des Dichtens gemacht, wie es Jean Paul thun 
will. Mit demfelben Unrechte, womit er dad gemeine 
Ich mit Auffehn vernichtet, macht er das idealifirte 
Ih zum Haupthelden aller feiner Compofitionen und 
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fagt in der „Vorſchule“: „Der ideale Prototypcharakter 
in des Dichters Seele, der ungefallene Adam, der nach⸗ 
ber der Vater ber Sünder wird, ift gleichfam das ideale 
Ich des dichtenden Ich; und mie nach Arifoteles ſich 
die Menſchen aus ihren Göttern errathen laſſen, fo der 
Dieter aus feinen Helden, die ja eben die von ihm 
geſchaffenen Götter find. Daher Fehrt der Held bes 
Autors als der feine Elementars und Univerfalgeift feines 
ganzen Wefens, wenig verändert, außer etwa fo wie ber 
Autor felber, in allen feinen Werfen wieder.” Hier 
haben wir das Subjective zum Princip erhoben! Wer 
findet aber das Individuum Shafefpeare in feinen 
Dramen? Aus dieſer Subjertivität heraus ftelt er nun 
auch an ben Lefer die feltfame Anforderung, daß er „einige 
Liebe, wenigftens feinen Haß gegen das fehreibende Ich 
mitbringen ſolle.“ Ift aber die intereffirte Luft am Schds 
nen ſchon ein unmahres Verhalten, fo darf vollends von 
Leſern nicht die Rebe fein, welche für ‚oder gegen den 
Dichter geftimmt find. Was Jean Paul felbft dem 
npoetifhen Nihilismus“ vorwarf, daß er nur fein Ih 
zum Vorſchein bringe, dasfelbe thut die Theorie feines 
Humors, indem fie das thörichte Ich mit Auffehn ver- 
nichtet und das ibeale überall zum Helden der Dichtung 
macht. Endlich ſpricht er in der Vorfhule fogar aus« 
drüdtich die Webereinftimmung des Humors mit dem 
leeren Treiben des gerügten Nihilismus felbft aus, 
wenn er fagt: 

„Wie die Vernunft den Berftand (J. B. in der Idee 
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einer unendlichen Gottheit), wie ein Gott einen Endlichen 
mit Licht betäubt und niederſchlaͤgt und gewaltthätig ver- 
lest, fo thut e8 der Humor, der ungleich der PBerfiflage 
den Verſtand verläßt, um vor der Idee fromm nieder» 
sufallen. Daher erfreuet fi der Humor oft geradezu 
an feinen Widerſprüchen und an Unmöglicjfeiten, 3. B. 
in Tiechs Zerbino, worin die handelnden Perfonen ih 
zulegt nur für gefähriebene und für Ronfenfe halten, und 
wo fie bie Lefer auf die Bühne und die Bühne unter 
den Preßbengel ziehen. Daher fommt dem Humor 
die Liebe zum leerftien Ausgange. So fpriht 3.8. 
Sterne mehrmals lang und erwägend über gewiſſe Be 
gebenheiten, bis er endlich entfcheidet: es fei ohnehin 
fein Wort davon wahr.” 

Jean Paul thut fi) einmal etwas darauf zu gute, 
daß er während bes Producirens im Stande war, daran 
zu denken, „daß, wenn er fertig wäre, die gebadenen 
Roſen⸗ und Hollundertrauben auch fertig würden, die 
man unterdeß für ihn in Butter ſott.“ Er ift bei ſich, 
nicht in der Sache, er ift nicht befonnen in ber Begeis 
ſterung, es fehlt ihm die Begeifterung für die ideale 
Arbeit, über der man doch wenigſtens Effen und Trinfen 
vergißt, fo lange man darin if. Er ift nicht in der Idee 
und ihrer Entwidelung, darum fehlt es der Fabel der 
Jean Paul ſchen Romane immer an einem nothwendigen 
Verlauf und an einer inwohnenden Idee. Dafür macht 
ber Verftand, die Reflerion, der Witz die gemaltigften 
Anftrengungen, durch willfürlihe Combinationen das 


245 


auseinanderfallende Leben zufammenzuhalten und zu irgend 
einem Abſchluß, der dann freilich Fein wahrer ift, zu 
führen. Die Zettelfaften und die eigene Welt des Dich⸗ 
ters find ihm flets das Gegenwärtigfte und Nächfte, 

Wenn aber Jean Paul’s Dichtungen trog dieſer 
falfen Theorie und der damit zufammenhängenden Mäns 
gel ihre Zeit mächtig ergriffen haben, und für immer ihre 
Bedeutung behaupten werben: fo liegt dies in der unges 
wöhnlichen Gewalt feines Talentes und in der natürlichen 
Liebenswürdigfeit feines Gemüthe, in dem Gemüthe, 
welches auf das Kleinfte Tiebevol eingeht, in dem Tas 
Ient, welches fein neues Ideal mit reichem Barbenglanze 
firahlend nad Außen zu werfen verfieht und dagegen 
feine fubjertiven Grillen und bie Kleinigkeiten des Lebens, 
an denen es haftet, in einer durch Wis und Feinheit 
zufammengehaltenen fymbolifhen Welt auszulegen und 
durch bie mannigfaltigften Charaktere zur Darftelung . 
au bringen weiß. 

Der Humor Jean Paul's faßt fih auch ſelbſt 
als Fiction, ald den wilfürlichen Act, das fubjertive 
Leben dem objectiven unterzufßieben, der im Ins 
tereffe der Kunft und ihres Scheines geſchieht; es ift 
ein Afhetifch gemüthliches Verhalten, das höchſtens als 
ein gemüthlicher Weg, glüdlich zu werden, nicht als 
der allgemeine , objectiv wahre ausgefprochen wird. 
Der Humor iſt ein Afthetifches Princip und feine 
Auslegung ein kuͤnſtleriſcher Proceß. War Schillers 
Aeſthetil die Seele und der mächtige Reiniger feiner 
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tbealen Producte, fo fällt Jean Paul’s Theorie und 
Kunft auseinander. Auch dies Befenntniß Iegt er felber 
ab und bemweifet damit nur noch einmal, daß bie Beichte 
unferer Fehler und nicht vollfommen macht, die Will 
für im Princip aber fiher eine mangelhafte Kunft er- 
zeugt. So leitet Sean Paul von der claffifchen zur 
tomantifhen Periode über. Die vollfommene Befreiung im 
Idealismus fehlägt ihm zum Taumel aus, nicht weil 
er die vollfommene Unabhängigfeit der geiſtigen Welt 
nicht kannte, fondern eben darum, weil er nichts weiter 
von ber Freiheit verlangte. Dies iſt der Fluch der dama⸗ 
ligen Freiheit auch im Politifchen. Weder die ethifche 
Welt wird formirt, noch die Gefege der geiftigen Welt 
in gehöriger Ausbreitung erfannt und durch die Auf⸗ 
nahme in viele Köpfe ausgeführt. Das Umfehlagen 
des Unabhängigfeitö» in Abhängigfeltsgefühl, die Ver⸗ 
mandlung der Tyrannenfrefier und Antibonapartiften in 
unterthänige Poligeiviener, folgt daher auf der Stelle. 
Die Natur wird wieder Herr über den Geift, das Ges 
müth über die Vernunft: die Romantif und ihr Dämmer 
bricht über Deutfehland herein. 


Drittes Bud, 


1 Rovalis, 


1772 — 1801. 


Schiller und Fichte vollendeten die Kantifche Phi- 
Iofophie; fie zeigten, daß die abfolute Freiheit im Ideal 
und im Ipealismus, im fhönen Kunftwerf und im abs 
foluten Wiſſen realifirt werde. Zu der philofophifchen 
fügten Schiller und Göthe noch die poetifche Realität 
der Freiheit. Im diefem Zeitraum erreicht der beutfche 

Geiſt feine höchften Ehren und feine ſtolzeſte Erhebung. 
Mit Jean Paul beginnt ſodann ſchon der Gegenftoß. 
Göthe hoffte umfonft, ihn noch zu den feinigen zu zählen, 
er fällt von der Freiheit in die Willkür. Uber er 
will die Freiheit, er glüht, er fämpft für fie mit gleicher 
Begeifterung wie Fichte, er befämpft weder die Vernunft, 
noch das Wiffen, noch die Staatöfreiheit, weber die Res 
formation noch die Revolution, er ift in feinem Herzen 
von der Aufklärung und ihrer welthiftorifhen Wendung 
nicht abgefallen, nur fehlt ihm freilich die Hauptfache, 
die Fähigkeit, dad Princip der ‚Freiheit und der Schön, 
heit, dem jene großen Männer ſich ergaben, zu begreifen 
und zu verwirklichen. 
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Bon jegt an wendet fih das Blatt, die Aufklärung, 
das Rationelle, die Humanität, die Reformation, die 
Revolution, der Berftand, der gefunde Menſchenſinn, die 
kritiſche Philoſophie, die claffifche Poeſie, vorzüglich 
Schiller — kurz, der ganze geſchichtliche, philoſophiſche 
und kuͤnſtleriſche Erfolg der Freiheit wird ein Gegenſtand 
der offenen Anfeindung. Das Genie proclamirt die Hülfs 
lofigfeit der Welt und fühlt fi am wohlſten auf dem 
Miftbeete der alten Zeit, es pflegt feine eigne Herrliche 
feit und den Katholicismus, bie füge Lehnspflicht, den 
Aberglauben, die Myftif, die göttlichen Rechte ftatt der 
Menſchenrechte, und Jacob Böhme Viſionen werden in 
allem Ernft als ein tiefered Princip dem freien Geifte 
Voltaire's und Kants entgegengefegt. 

In der Literatur fält e8 nun aber unmöglich, den 
Geiſt geltend zu machen, ohne ihn zu beweifen, bie Frei⸗ 
heit zu beſiegen, ohne eine höhere Freiheit zu behaupten. 
Deswegen tritt der Abfall als ganz befonderer myfteriöfer 
Geiſt und als die allerüberſchwenglichſte Freiheit, die 
genialfte Wilkür auf, nie ganz ohne Talent, immer ohne 
den wahren Geil, Die Romantifer find in ber 
Kunft verpfufchte Genie's, in der Philofophie verworrene 
Querkoͤpfe. 

Der Johannes des neuen Evangeliums iſt Ro valis, 
der Meſſias Schelling, die Evangeliften die Schles 
geld und Tied; die Kleinen Irrlichter find nicht zu 
zaͤhlen, viel weniger aufzuzählen. Die ganze Richtung 
fegt der Aufklärung und Humanifirung der driftlichen 
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Belt die Wieberherftelung des Chriftenthums, der Frei⸗ 
heit die Unterwerfung unter Offenbarung und Autorität, 
der Kunft die Religion, der Begeifterung die Ironie, 
der Freiheit des Menfchen die Frechheit des Genies ents 
gegen. 

Diefe großartige, aus Gemuͤths und Herzensbeduͤrf⸗ 
niß entfprungene, weit verbreitete, ja au einer gewiſſen 
demolratiſchen Herrſchaft nationalifiste Reaction ift eine 
aͤußerſt intereffante Erfcheinung, und wäre fie auch ſchon 
grändlicher übertwunden, als fie es ift, wir würden immer 
nod Grund genug haben, in ihrem Iodenden Dämmer 
und zurecht zu finden. Wir beginnen mit Novalis. 
Auch er geht aus Fichte hervor, aber anders als 
Jean Paul. 

Fichte's Idealismus iſt dem puren Lichte zu vers 
gleien, einem Tage ohne Nacht, einer Sonne, welcher 
ihre Erde abhanden gefommen, die dunkle Welt, deren 
Refler erſt das bunte Spiel der Farben und die Bewe- 
gung des Lebens erzeugt. 

Der einfame Geift, der die Natur in ſich verzehrt 
hatte, fehnte ſich wieder nad) der Fülle des Lebens in ber 
Ratur. Zum Tage gefelte ſich wieder feine Nacht, 
deren fühle Dämmerung nun auf lange Zeit einen bans 
nenden Zauber über die Gemüther üben follte. Rovalis 
fagt ſelbſt: „es bricht die neue Welt herein und vers 
dunfelt den hellſten Sonnenſchein.“ Die Augen mußten 
ſich ftärfen für den Yufgang einer neuen Sonne und 
eined neuen Tages. „Der Traum der untergegangenen 
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und der fommenden Sonne, der Mond,“ welcher nad 
dem heißen Tage des Bichtifchen Idealismus heraufzieht, 
das Geftirn, unter deſſen lieblihem Schimmer die „monds 
beglängte Zaubernacht“ der Romantik ſich ausbreitet, iſt 
Novalis. Ohne ihn wäre die Nacht viel nächtlicher, 
Sein Geift enthält in poetifcher Anſchauung und Iyrifcher 
Erregung den ganzen Inbegriff deffen, was neben und 
noch lange nach ihm das beutfche Bewußtfein in feinen 
Tiefen vorzugsweiſe beſchaͤftigen foll, und trifft daher an 
allen Punkten ins Herz unferer Zeit. 

Novalis hatte ſchnell und energifch gelebt. Seine 
Schriften, fo gering ihr Umfang {ft, denn zwei kleine 
Bändchen umſchließen ihn, enthalten die Spuren einer 
Geiftesarbeit, die nad) allen Richtungen in die tiefften 
Gründe hinabgeftiegen war, und finden erft jeht in dem 
mächtigen Baum der Erfenntniß, der auf feinen Schultern 
fteht, ihr volles Verftändnig. Er eilte feinen Freunden 
und Aterögenoffen, den Schlegels, Tieck und Schel⸗ 
ling voran, denn feine Zeit war bald erfüllt; ein erregtes 
Blut und eine geiftige Durchfichtigkeit, welche die Bruſt⸗ 
kranken auszeichnet, hatten ihn fo ſchnell gegeitigt. „Sein 
braunes Auge war hell und glänzend, und bie Farbe 
feines Geſichtes, beſonders der geiftreichen Stirn, faſt 
durchſichtig. Der Umriß und Ausdrud feines Geſichtes 
fam dem Gvangeliften Johannes nahe, wie wir ihn 
auf der herrlichen großen Tafel von A. Dürer fehen, 
die Nürnberg und Münden aufbewahrt.” So beſchreibt 
ihn Tied, 
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Als die franzoͤſiſche Revolution ausbrach, war er ein 
Jüngling von 17 Jahren; als er felbftändig zu leben 
anfing, war bie politifche Aufregung im Verdampfen, 
die Kriege entbrannt, ber deutſche Geiſt aber befchäftigt, 
auf der Baſis der fühnften Selbftbefreiung, wie fie ſich 
in Schiller, Fichte und Göthe darftellt, eine neue 
Welt zu erbauen. In diefe Bewegung und ihre Leiden« 
ſchaft faͤllt Novalis Leben und Wirken, ja fein Herz 
und Gemüth ift felbft ein bewegender Punkt, in dem der 
Zeitgeift, den wir in der Fichtifchen abfoluten Freiheit 
fennen gelernt, mit höchfter Energie fi anfegt. Mit 
titaniſcher Kühnheit ergreift er das himmlifche Feuer der 
Begeifterung für „die innere Welt“ und läßt alle 
Geftalten aus Freundes und Feindes Land ſchonungslos 
darin aufgehn; denn „die Unendlichkeit des Gemüthes,“ 
die Seligfeit „der Vertiefung in feine Innere Wunder⸗ 
welt,“ die Welt der Wahrheit und des ewigen 
Geiftes, die er mit Enthufiasmus in des Gemüthes 
tiefem Schacht erfhürfte, die frohe Botſchaft diefer Ein- 
heit des Jenſeits und Dieffeits, die Fichte in die Welt 
gebracht, und das Gefühl diefes Beſitzes — das ift der 
geiftige Salamander, der in dem weißen Kern ber all 
verzehrenden Flamme webt und dennoch feiner Zufunft 
gewiß bleibt. Das Neue ift bei ihm, daß er die dunkle 
wunderbare Gemüthswelt (an die Stelle des Fich⸗ 
tiſcher Selbſtbewußtſeins) abfolut fegt. 

Unter Novalis' Fragmenten ift das merfwürbigfte: 
die Chriftenheit oder Europa,“ geſchrieben im Jahre 17995 
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denn es zeigt ſowohl feine Wahrheit, als feinen Mangel 
in der flärfften Färbung; feine Wahrheit, die Entvedung 
und den Anbau des abfoluten Gemüthes, welches mit 
hinreißender Lyrik, mit der füßeften Sirenenmufif einer 
myſtiſch⸗ poetiſchen Sprache verführt und Sinn und Geiſt 
gefangen Hält; feinen Mangel, eben dies Princip des 
moftifchen abfoluten Erguſſes, der die Welt überftrömt 
und zur firen Idee einer verloren gegangenen Gemuͤths⸗ 
Herrlichkeit verglaft, ftatt fie in ihrer wahren Wirklichkeit 
zu durchdringen und felbft in dem unendlichen Fluß der 
Weltgefhichte aufzugehn *). Nun iſt es reizend zu lefen, 
wie er die volle Realität „bes heiligen Sinnes“, der ges 
müthlichen Schönheit, und der göttlich milden Lenkung 


*) Diefen merkwürdigen Auffag, der durch Schlegel's Uebertritt, 
durch Tied’s Kunſttatholifirung und burg Schellings legte 
Phafe die Confequenzen gerechtfertigt Hat, die N ovalis 1799 
felnen Freunden zu vorfehnell zog, verwarfen biefe Freunde, 
als er ihn fürs Athenäum bradite. Karl von Hardenberg 
jedoch, der katholifch gewordene Bruder, und Friedrich von 
Schlegel wünſchten ihn fpäter veröffentlicht, was Schlegel 
in ber vierten Ausgabe wider Tied’s Willen auch durchſetzte. 
In der 5. Aufl. 1837 läßt num Tiedt den Nuffap wieder weg, 
„weil er ſchwach fei,“ aber wenn er feinem Freunde Rodas 
118 damit auch „den Papft“ fparte, was er nicht tut, 
weil die 4. Aufl. doch einmal erifirt, fo hat Novalis 
immer no II. 76 an „dem Urvolk“ ein romantifches 
Signum Depofitionis ganz von derfelben Dualität, wie der 
heilige Vater. Wir werben bei Schelling die ſyſtematiſche 
Geneſis folder Conſequenzen erleben; bier tft alles dergleichen 
allerdings vorlaute, frühreife Griftenz, aber eben deswegen 
nur um fo bedeutender, nur um fo mehr Novalis. 
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der europäifchen Welt in das geiftige Regiment, „in die 
heilige Refidenz des Himmelreichs auf Erden“ umd in 
die naive Gläubigfeit feiner Bewohner hineinphantafitt; 
aber wirffich und wahr ift hieran nicht ſowohl die innere 
Befriedigung und die ernftliche Freiheit „der fehönen Züge 
ächt katholiſcher oder ächtchriſt lich er Zeiten,“ 
als vielmehr Novalis freie Phantafie und gemuͤthliche 
Schönheit, die liebenswürdig in biefem Gewande ihrer 
eignen Erfindung fi einführt und gegen bie für uns 
unwahre Vergangenheit der Hierarchie fo ungerecht ger 
recht ift, daß er ſich den Ausſpruch erlaubt: „mit Recht 
widerſetzte fi das weile Oberhaupt (er. Ehriftenheit) 
der frechen Ausbildung auf Koften des heiligen 
Sinnes.“ Diefe „Iugend der Chriftenheit “ und ihre 
heilige Naivetät“ läßt er ſodann allerdings ausgehn, 
und „dad Wifien und Haben des fpäteren eigennüßigen 
Alters“ an die Stelle treten; und nun Fönnte man voreilig 
den Schluß ziehn, der gemüthlie Schwärmer, der den 
Fortgang gegen ben Ausgang herabfegt, wiſſe nichts 
vom hiftorifchen Proceß und fee fein Vertrauen in ihn. 
So ift es aber nicht. 

Novalis Hat von Entwickelung und Methode viel 
Bewußtſein und Niemand giebt mehr auf die Philofos 
phie und den Geift, ald er, wenn er fagt: „die vollftäns 
dige Darftellung des zum Bewußtfein erhobenen Acht geis 
ſtigen Lebens ift Philofophie : hier entfteht jene Iebendige 
Reflexion, die ſich bei forgfältiger Pflege nachher zu einem 
unendlich geftalteten geiftigen Univerfo von ſelbſt aus⸗ 
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dehnt; der Kern und Keim einer Alles befaffenden Or⸗ 
ganifation. Es iſt der Anfang einer wahrhaften Selbft- 
durchdringung bes Geiftes, bie nie endigt“, des⸗ 
felden Geiftes, von dem es Furz zuvor heißt: „der 
Geiſt iſt die fanctionirende, ausſprechende, rechtskräftig 
machende Macht,“ und defien Geſchichte er anerfennt, „ald 
eine Dfeillation entgegengefeßter Bewegungen, aber au) 
als eine Auferftehung, eine Verjüngung in neuer, tüch⸗ 
tiger Geftalt; fortfehreitende, immer mehr ſich vergrößernde 
Eoolutionen feien der Stoff der Geſchichte.“ Er preiſt 
das Bemühen, „ven Grund der Gedanfen zu 
finden,“ alfo die Metaphyfif, als „das einzige Heil 
des mehr als fhufterhaft geſchulten Gelehrten,“ er vers 
ündigt bie Einheit der Logif und Metaphyfif, 
ja es iſt an ihn gefommen, daß biefe Zeit erfüllt ſei 
und in ihrem Heraufbringen ans Licht der Wirklichfeit 
eine neue Epoche der Wiſſenſchaft bezeichne. „Jetzt ber 
haupten Einige (das ift ver Jenenſer Kreis feiner Freunde), 
fo läßt er fi vernehmen, es habe fi) irgendwo eine 
wahrhafte Durchdringung (der höchften Widerfprüche) 
ereignet, es fei ein Keim ber Vereinigumg entftanden, 
der allmälig wachfen, und Alles ‚zu einer untheilbaren 
Geftalt affimiliren werde; dieſes Princip des ewigen 
Friedens dringe unmiderftehlich nad) allen Seiten, und 
bald werde nur Eine Wiffenfhaft und Ein Geift, wie 
Ein Prophet und Ein Gott fein.“ So iſt ihm allerdings 
der Geift, feine Seldfterfenntnig in feinem Grunde und 
in dem Grunde feiner Gedanfen, tn feiner Bewegung 
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und in dem Rhythmus feiner gefcjichtlichen Vertiefung in 
ſich das Wahre; aber erft im dunklen Lumwinendonner 
der „immer ſich vergrößernden Evolutionen,“ erft in dem 
mythiſchen Vorgefühl einer allgemeinen , aber nothwen⸗ 
digen Sage dämmert mit ihm „die Theophanie der Zus 
kunft“ auf. Novalis iſt ſelbſt dieſer Mythus, 
und ſeinen Kern hat die Zeit gedeutet, die ihn philoſo⸗ 
phiſch und poetiſch entfaltete; aber feine mythiſche Vers 
hüllung verdedt ihm die Sicherheit des Weges, ben fein 
Geiſt und der Geift der neuen Zeit vor ſich hat, und 
fo Fommt es denn, daß er mitten in dem tiefften Genuß, 
ja in ber realen Verkündigung des freien Geiſtes und 
feines un ſichtbaren Tempels, des tiefinnerften Gemüthes, 
dennoch „bie fihtbare Kirche mit dem weifen Ober 
haupte der europälfchen Chriftenheit“ in verirrter Rebe 
zum Ideal der Zukunft erhebt. Hier fehlt ihm ber Grund 
der Gedanken, Der heilige Staat iſt nicht der freie 
Geiſt, die Theorie läßt ſich nicht conftituiren, das freie 
Innere bewegt fi unbeherrſcht und nad feinen eignen 
ewigen Gefegen. Und hat er nicht felbft die weltver⸗ 
nichtende Entdeckung der „Innern Welt,“ „der einzigen 
wahren Wirklichkeit des höchften Gottes," mit dithyram⸗ 
biſchem Schwung verfünbigt ? 

Dies ift die mangelhafte Vermittlung feiner Freiheit 
mit der Wirklichkeit ; es iſt feine Unfreiheit: daß er feine 
neue Freiheit und ihre geiftige Realität wegwirft an eine 
tobte, nur phantaftifch wirkliche Form der Vergangenheit. 
„Einmal war dod das Chriſtenthum mit 


voller Macht und Herrlichkeit erfhienen, 
zuft er aus, bis zu einer neuen Welt-Infpiration * (der 
Prophetie der Eonvertiten) „herrfchte feine Ruine, fein 
Buchftabe mit immer zunehmender Ohnmacht und Bers 
ſpottung.“ 

Ja wohl; Einmal und nicht wieder! Neuer Geiſt 
iſt neue Form. Jene Macht war nicht vol, und jene 
Herrligfeit war nicht Geiſt. Keine goldnen Deden und 
fein hoher Dom, dein eignes tiefes, wunderbar alle 
Welten weitüberwölbendes Gemüth, der unendliche Dom 
des innerlichen Geiſtes, das, edler Novalis, iſt deine 
Sehnſucht, das unfre „unfihtbare Kirche, * das beine 
Zufunft und unfre Gegenwart, die in feiner fihtbaren 
Kirche befaßt und gebannt wird. Nicht die Allgemeins 
heit der fosmopolitifchen Hierarchie, fondern die Allge⸗ 
meinheit des unendlichen Geiftes, der in aller nationalen 
und perfönlichen Zerfprengung weder an Macht noch an 
‚Herrlichkeit verliert, und je unfichtbarer, deſto ficherer 
ganz Europa beherrſcht, die hättefl du weiffagen folfen, 
um dir felber treu zu bleiben und die wahre Wirk 
lichkeit des Gemüthes und feiner Religion nicht zu vers 
kennen. 

Statt deſſen bellagt nun Novalis, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit ſich von den Laien hätte überflügeln laſſen, ver⸗ 
gefiend ihres Amtes, die erflen unter den Menfchen zu 
fein an Geift, Einfiht und Bildung, was dann „bie 
Infurtection der Proteftanten” herbeigeführt, die nun das 
Untheilbare getheilt und ſich frevelnd aus dem eigentlichen 
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Verbande geriffen. Hier tritt die abfurde Doctrin ber 
altdeutſchen Einheit im roͤmiſchen Reich und römifcher 
Religion noch ganz naiv als Ziel der Freiheit auf. Wie 
er das Priefterthum nicht in Kunſt und Philofophle, fons 
dern in das hierarchiſche Staatsamt ſetzt, wie er alfo 
die unabhängige Macht des Geiſtes verfennt und, weil 
er fie vermißt, dafür unabhängige Pfaffen fordert, fo 
verfennt er auch die Reformation, findet in ihr „Feine 
große, herrliche Erſcheinung des Ueberirdiſchen mehr,” 
während fie doch nichts Anderes ift, als bie Einſetzung 
des überfinnlichen, unbeherrſchten Innern in feine abfos 
Iuten Rechte, mäfelt auf das Ungefcidtefte an ihrer 
Geſchichte herum und verwechfelt vornehmlich den Fühnen 
Geift Luther's mit der fpäteren Verknoͤcherung des Luthers 
thums und dem Umfchlagen in die Aeußerlichkeit des 
Buchſtabendienſtes. 

Novalis läßt nur ben Geiſt und die Poeſie ber 
Bibel, namentlich des neuen Teftamentes, gelten. „Der 
heilige Geift if ihm mehr als die Bibel; er fol unfer 
Lehrer des Chriftenthums- fein, nicht tobter, irdiſcher 
zweideutiger Buchftabe. Unfer ganzes Leben iſt Gottes» 
dienſt.“ „Die Gefchichte Chriſti tft eben fo gewiß ein 
Gedicht, ‘wie eine Geſchichte; und überhaupt iſt nur 
die Geſchichte eine Geſchichte, Die auch Babel fein kann.“ 
„Fabel nämlich und Mährchen“ ift ihm „Geſammtwerk⸗ 
zeug feiner gegenwärtigen Welt.“ „Selöft das Gewiſſen, 
fährt er fort, diefe ſinn und welterzgeugende Macht, Diefer 
Keim aller Perfönlichfeit, erſcheint mir mie der Geift des 
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Weltgedichts, wie der Zufall der ewigen, romantiſchen 
Zufammenfunft des unendlich veränderlichen Gefammts 
lebens,“ und deutlicher: „das aͤchte Mähren muß zus 
gleich prophetiſche Darftellung, idealiſche Darftellung, 
abfolut nothwendige Darftellung fein. Der ächte Mähts 
chendichter ift ein Seher der Zulunft.“ Aber zu alledem 
der Schlüfel If die Rede des Grafen von Hohenzollern 
im erſten Theil des Ofterdingen: „Wenn ich Alles recht 
bebenfe, fo fheint es mir, ald wenn ein Geſchichts⸗ 
ſchreiber nothwendig auch ein Dichter fein müßte, 
denn nur die Dichter mögen ſich auf jene Kunft, Ber 
gebenheiten geſchickt zu verfnüpfen, verftehen. In ihren 
Erzählungen und Fab eln habe ic) mit ftillem Vergnügen 
ihr zartes Gefühl für den geheimnißvollen Geift des Ler 
bens bemerft. Es ift mehr Wahrheit in ihren 
Mähren, als in gelehrten Chroniken, Sind auch ihre 
Perſonen und deren Schidfale erfunden, fo ift doch der 
Sinn, in dem fie erfunden find, wahrhaft und natürlich. 
Es iſt für unfern Genuß und unfre Belehrung einerlel, 
ob die Perſonen, In deren Schidfalen wir den unfrigen 
nadfpüren, wirklich einmal lebten, oder nicht. Wir 
verlangen nah der Anfhauung ber großen, 
einfachen Seele der Zeiterfheinungen, und fin- 
den wir biefen Wunfch gewährt, fo Fümmern wir uns 
wenig um die zufällige Exiftenz ihrer äußern Figuren.“ 
So unterſcheidet Novalis im Allgemeinen vortrefflich 
den Geift der Gefchichte von der äußern Geſchichte, die 
gegen den wahren Kern ganz gleichgiltig angefehen werden 
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müffe; aber von der Reformation Farin er zunaͤchſt Feine 
andere Idee faſſen, als daß fie der Zuftand unberechtigter 
Anarchie fei, weil fie feine unabhängige Priefterregierung 
duldet. Daß fle die Anarchie des Innern procamirt, hat 
er richtig bemerkt; er hätte nur micht vergefien follen, 
daß Niemand als das Ich felbft das Ich beherrſchen 
und innerlich beflimmen fann. Aber hierin folgte er 
Fichte nicht. Er fagt: „Der Religionsfriede wurde nach 
ganz fehlerhaften Grundfägen abgeſchloſſen, und burd 
die Fortſehung des fogenannten Proteftantis- 
mus etwas durchaus Widerſprechendes — eine Res 
volutionsregierung permanent erklärt. Indeß 
liegt dem Proteftantismus bei Weiten nicht bloß jener 
reine Begriff zu Grunde, fondern Luther behandelte das 
Chriſtenthum überhaupt wilfürlih, verfannte feinen 
Geift, und führte einen andern Buchftaben und eine 
andere Religion ein, nämlich die heilige Allgemein 
giltigfeit der Bibel. Dem religiöfen Sinn war dieſe 
Wahl höchft verderblich, da nichts feine Irritabilität fo 
fehr vernichtet, wie der Buchſtabe. Im ehemaligen 
Zuftande hatte diefer bei dem großen Umfange, der Ges 
ſchmeidigkeit und dem reichhaltigen Stoff des Fatholifchen 
Glaubens, fo wie der Efoterifirung der Bibel und der 
heiligen Gewalt ber Concilien und des. geiftlichen Ober» 
hauptes, nie fo ſchaͤdlich werden können; jegt aber wurden 
diefe Gegenmittel vernichtet, die abfolute Popularität der 
Bibel behauptet, und nun drüdte ber dürftige Inhalt, 
der rohe, abſtracte Entwurf der Religion in diefen Büchern 


wie Fühn und wie rüdfichtslos!) deſto merklicher, und 
erſchwerte dem heiligen Geifte die freie Belebung, Eins 
dringung und Offenbarung unendlich. Daher zeigt und 
auch die Gefdhichte des Proteftantismus Feine herrlichen, 
großen Erſcheinungen des Ueberirdiſchen mehr, nur.fein 
Anfang glänzt durch ein vorübergehendes Feuer des 
Himmels; bald nachher iſt ſchon die Bertrodnung des 
heiligen Sinnes bemerflich, das Weltliche hat die Ober⸗ 
hand gewonnen, der Kunftfinn leidet fompathetifch mit, 
nur felten, daß hie und da ein gebiegener Lebensfunfe 
hervorbricht, und eine Heine Gemeinde fi aſſimilirt. 
So Zingendorf und Jacob Böhme. Die Modera⸗ 
tiften behalten die Oberhand und bie Zeit nähert ſich 
einer gänzlichen Atonie der höheren Organe, ber Periode 
des praftifchen Unglaubens. Mit der Reformation 
war's um bie Chriftenheit gethan.“ 

Ja! die Sehnſucht nach dem trüben Duft eines hei⸗ 
ligen Sinnes, der die Weltlifeit als unbezwinglichen 
Gegner behandelt, und „das freche Licht“ des neuen 
Tageslebens nicht gern ficht, fteigert ſich fogar bis zum 
Lobe ber Iefuiten, diefer Mugen Nerzte des alterskranken 
geiftlichen Regiments , „deren Pläne nur darum fehl 
ſchlugen, weil fie richt auf alle Anlagen des ganzen 
Geſchlechts angelegt waren,” — allerdings ein funda⸗ 
mentaler Fehler, zumal wenn es grade bie Anlage zur 
Geifteöfreiheit fein folte, die die Jeſuiten überfehn haben! 

‚Hier lommt nun dennoch die Nothwendigkeit ber 
Reformation als „Mündigfeit der Zeit“ heraus; aber 


261 


das bringt mur neues Unglüd, „Der Gelehrte ift gegen 
bie Geiftlihen, dad Wiffen gegen den Glauben, die 
Philoſophie gegen die Religion; ja ber Religionshaß 
dehnt fi auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus 
und verfegert Bhantafie, Gefühl, Sittlichleit, Kunſtliebe, 
Zufunft und Vorzeit,“ verfichert Novalis’ Klagelied, nur 
„Ein Enthufiasmus wird großmüthig den armen Menfchen 
übrig gelaffen, der Enthufiasmus für Die Philos 
ſophie;“ und Frankreich hat das Glüd, der Schooß und 
Sitz dieſes neuen Glaubens zu fein. Das ift dieſelbe 
Litanei, bie jept von allen Heiligen in die Ohren unferer 
edlen Ritter gefungen wird, um Geiftes- und Staats⸗ 
freiheit an den Gemüthötaumel des altdeutſchen Glaubens 
und Lebens zu verrathen. Dernünftiger fährt er dann 
fort: „Die ftaatsumwälgenden Zeiten, ganz in die Welt 
licfeit verfenkt, wälgen den Stein des Siſyphus, weil 
der Stäat nad der Erde weist; aber eben fie knüpfen 
den Menfchen durch höhere Sehnſucht an die Höhen 
des Himmels. Die Anarchie ift das Zeugungselement 
der Religion.” Ein großes Bewußtfein, deſſen Wahrheit 
ver Gedanke ift: Feine Freiheit fei eine befriedigende, als 
allein die in der abfoluten Region des reinen 
Geiftes feldft errungene, der Begriff, den der Zweifel, 
und das Ideal, das der freimallende und gährende Bufen 
gebiert. Und nun prophezeit er den germanifch-romanifchen 
Vollern mit dem Frieden den Aufgang „eines neuen 
höheren Lebens“, während bei den Deutfchen felbft die 
Spuren der neuen Welt fehon mit voller Gewißheit aufr 


äugelgen feien. Was er aber von der neuen Welt ſieht 
und prophezeit, das iſt nur er ſelbſt und dieſe no 
mythiſch und myſtiſch eingehüllte tiefere reis 
heit, bie er reizend alfo ſchildert: „Eine Bielfeitigfeit 
ohne Gleichen, eine wunderbare Tiefe, eine glänzende 
Politur, vielumfaffende Kenntniffe und eine reiche, Eräfs 
tige Phantafie findet man hie und da, und oft kühn 
gepaart. Eine gewaltige Ahnung der ſchoͤpferi⸗ 
fen Willfür, der Grengenlofigfeit, der unendlichen 
Mannigfaltigkeit, der heiligen Eigenthuͤmlichkeit 
und der Allfähigfeit der inneren Menſchheit 
ſcheint überall rege zu werben. Aus dem Morgentraume 
der unbehilflichen Kindheit erwacht, übt ein Theil des 
Geſchlechts feine erflen Kräfte an Schlangen, die feine 
Wiege umſchlingen und den Gebrauch feiner Gliedmaßen 
ihm benehmen wollen. Noch find Alles nur Andeutungen, 
unzufammenhängend und roh; aber.fie verrathen dem 
biftorifchen Auge eine univerfelle Individualität, eine 
neue Geſchichte, eine neue Menfchheit, die füßefte Um⸗ 
armung einer jungen überraſchten Kirche und 
eines lebenden Gottes, und das Innigfte Empfäng- 
niß eines neuen Meſſias in taufend Gliedern zugleich. 
Wer fühlt ſich nicht mit füßer Scham guter Hoffnung? 
Das Neugeborne wird das Abbild feines Vaters, eine 
goldene Zeit mit dunffen unendlichen Augen, eine pros 
phetiſche wwunderthätige und wundenheilende, tröftende und 
ewiges Leben entzündende Zeit fein, — eine große Bers 
föhnungszeit, ein Heiland, der wie ein ädhter Genius 


unter ven Menſchen einheimifch, nur geglaubt, nicht gefer 
ben werben, und unter zahlloſen Geftalten den Gläubigen 
fihtbar, als Brod und Wein verzehrt, ald Geliebte umarmt, 
als Luft geathmet, ald Wort und Gefang vernommen, 
und mit himmliſcher Wolluf, als Tod, unter 
den höch ſten Schmerzen der Liebe, in das Innere 
bes verbraufenden Leibes aufgenommen wird.“ 

So ſehr geht ihm die neue Zeit zu Herzen, fo fehr 
iſt fie in alle feine Nerven verwachſen, daß er mit wols 
Tüfiger Spannung ihre Wehen fühlt und darin erftirbt. 
Das Selbfigefühl welches ſich zur Wol luſt fleigert, 
und die Freiheit, welche bis zum Exceß Welt und 
Geſchichte in ihren Phantaften verflüchtigt — 
Beides wirft fi nun aber weg an „die Wiederkunft 
der Hierarchie“, an eine fremde, vergangene Objec⸗ 
tioität, an eine flarre aͤußerliche Nothwendigleit. Das 
erceffive Selbſtgefühl an das fremde Objert, — die ercef» 
five Freiheit an bie ſtarre Nothwenbigfeit wegwerfen — 
heißt das zur wahren Breiheit und zum Achten Frieden 
gelangen? Diefe wollüſtige Gemüths⸗ und Phantafies 
ſchwelgerei, die fi in der eben angeführten Stelle dumpf 
ins Räthfelhafte und unklar Zweideutige verliert, ins 
Tönen und leere Schallen bithyrambifcher Ausläufer ihre 
Eiftafe legt, — das ift eine Freiheit, welche die Noth⸗ 
wendigleit und ihr Geſetz nicht in ſich hatz diefe exceſſive 
Freiheit iR die Willkür ſelbſt, und meil fie nun die Noth⸗ 
wendigfeit außer ſich hat, fo fucht fie diefelbe auch 
da draußen — nicht innen. im Geſetz bed Geiſtes und 
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im der ſich ſelbſt zügelnden Vernunft, fondern da draußen 
im Geſetz der Hierarchie und dem flarren Zwange ihrer 
Formen. 

Wir haben hiemit Rovalis in feinem Weſen erkannt, 
und fönnten nun füglich von ihm Abſchied nehmen, wenn 
nicht die nähere Ausführung feiner Innerlichkeit ſowohl 
in den „Hymnen an bie Nacht” und dem „Ofterbingen“, 
als auch in den „Fragmenten“ alle Quellen der neueften 
Romantif mit wahrhaft vernichtendem Freimuth bloslegte. 
Die fubjective gefeglofe Form begründet die Ioögelaffene 
Wilfür der Phantafie, d. h. bie poetifche und relis 
gioöſe Myftit und das Selbfigefühl des Eubs 
jects fteigert fi in diefem vifionären Selbft- 
genuß bis zur Wolluft. Beide Seiten, die Myſtik, 
diefe theoretifhe Wolluſt, und die Wolluft, diefe prafs 
tiſche Myſtik, treten bei Novalis gleich ftark hervor, 
und e6 ift nichts intereffanter, als diefen Zufammenhängen 
nachzugehen und fie zu ergründen. 

Novalis ift Fein Heuchler und fein hohler Obiecti⸗ 
viſt, wie wir fie jetzt an den Alles beweifenden und für 
Nichts erglühenden philoſophiſchen Zöpfen, dieſen Miß— 
geburten der Hegelei, vor uns haben: er ſeht überall 
für feine Wahrheit ſich felber ein; die tiefſte, rüds 
ſichtsloſeſte Empfindung ift fein Princip, und daher 
Alles, auch fein Philofophem, Iyrifch bewegt. Er 
wil fi fühlen und er hat es fein Hehl, daß er dieſen 
Selbſtgenuß ſucht. Dies führt ihn denn auch auf 
die Zuſtaͤnde, welche vorzugsweiſe dem Subject ſich zu 
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fühlen geben. Darum ift ihm bie Krankheit lieber, 
als die Gefundheit, und die Nacht lieber, als ber Tag 
und fein „freches Licht.“ Hiemit ſchließt Novalis fi 
entſchieden an bie Galligin an. Der Gefunde fühlt 
ſich nicht, der Kranke dagegen wird immer auf ſich zu⸗ 
rüdgeworfen und bat eben darin feine Krankheit, daß 
in der Störung bes freien organiſchen Proceffied nun 
das Subject ſich affieirt fühlt, ſich in feiner Bewegung 
gewahr wird und, bei der Hemmung anhaltend, zugleich 
bei fich anhält. Der Kranke fühlt ſich vorzugsweiſe, 
wie denn bie Wolluft, der erceffive Selbfigenuß, nichts 
Anderes if, als ein krankhaftes Selbftgefühl und der 
ſchwebende Kampf zwifhen Luft und Schmerz. Dies 
drüdt Rovalis fehr richtig fo aus: „Ueberall wird eine 
Kraft oder Action tranfitorifch fichtbar, die durchaus vers 
breitet, unter gewiffen Bedingungen (Berührungen) wirk⸗ 
fam zu werden ſcheint. Diefe myſtiſche Kraft ſcheint 
bie Kraft der Luft und Unluſt zu fein, deren begeifternde 
Virfungen wir fo ausgezeichnet in den wollüftigen 
Empfindungen zu bemerfen glauben.“ 

Diefelde Bewandtniß hat es mit der Nacht. Diefe 
hemmt das Subject, verſchließt ihm die Breite der Außen» 
welt und treibt es Dadurch in ſich ſelbſt und auf fein Selbſt⸗ 
gefühl zurüd, So iſt das Grauen bie Woluft diefes 
Nachtgefuhls, der Schauder des Selbſtverluſtes, aus 
welchem das Subject ſich zum Selbſtgefuühl zuruͤcge⸗ 
worfen findet. Hoͤchſtens das Zwielicht der 


monbbeglänzten Jaubernacht, 
die den Sinn gefangen hält, 
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fagt dem infichgefehrten Auge der Romantik zu. In den 
„Hymnen an die Nacht” Heißt es ſchoͤn und zugleich 
wunderbar parakteriftifh: „Abwärts wend' ich mich zu 
der heiligen unausſprechlichen, geheimnißvollen Nacht. 
Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verfenkt: wüſt 
und einfam ift ihre Stelle. In den Saiten der Bruft 
weht tiefe Wehmuth. — — Was quilt auf einmal fo 
ahndungsvoll unterm Herzen, und verfehludt der Mehr 
muth weiche Luft? Haft auch du ein Gefallen an ung, 
dunfle Naht? Was Hältft du unter Deinem Mantel, das 
mir unſichtbar Fräftig an die Seele geht? Köftlicher 
Balfam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. 
Die fhweren Flügel des Gemüths hebſt vu 
empor. Dunfel und unausſprechlich fühlen wir und 
bewegt — \ 

ein ernſtes Antlik feh” ich froh erfiroden, 

das fanft und ahndungsvoll fd zu mir neigt, 


und unter unendlich verſchlungenen Loden 
der Mutter liebe Jugend zeigt. 


Wie arm und Findifch duͤnkt mir das Licht nun — wie 
erfreulich und gefegnet des Tages Abſchied. — Himm⸗ 
liſcher, als jene bligenden Sterne, dünfen uns Die uns 
endlihen Augen, die die Naht in uns geöffnet. 
Weiter fehen fie, als die bläffeften jener zahlloſen Heere — 
unbebürftig des Lichts durchſchauen fie Die Tiefen eines 
ltebenden Gemüths — was einen höhern Raum mit 
unfägliher Wolluſt fünt. Preis der Weltkönigin, 
der hohen Verfündigerin Heiliger Welten (der innerlichen), 
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der Pflegerin feliger Liebe — fie fendet mir dich — 
zarte Geliebte — lieblihe Sonne der Nat, — nun 
wach’ ih — denn ih bin Dein und Mein — bu haft 
die Nacht mir zum Leben verfündet — mi zum Mens 
fen gemacht — zehre mit Geifterglut meinen 
Leib, Daß ich luftig mit dir inniger mi miſche 
und dann ewig die Brautnacht währt,” 

‚Hier haben wir Alles beieinander : die Nacht, das 
in fi ſchwelgende Gemüth, das Unausſprechliche, bie 
Tiefe der Woluft, die Krankheit und die Wolluft ber 
Krankheit und am Ende das Sterben, weldes bann 
wieder Nacht und Gemüthöfeligfeit if. ine andere 
Stelle fpricht die Wolluſt des Schmerzes aus: „In dem 
Augenblid, in welchem ein Menſch die Krankheit ober 
den Schmerz zu lieben anfinge, läge vieleicht bie rei» 
zendſte Wolluft in feinen Armen, die hoͤchſte pofitive 
Luſt durchdraͤnge ihn, Könnte Krankheit nicht ein Mittel 
höherer Syntheſis fein? Je fürchterlicher der Schmerz, 
defto höher bie darin verborgene Luft? Jede Krankheit 
iſt vieleicht ein nothwendiger Anfang der innigeren Vers 
bindung zweier Wefen, der nothwendige Anfang der Liebe. 
So kann der Menſch enthuſiaſtiſch für Kranfheiten und 
Schmerz werden und vor Allem den Tod als eine nähere 
Verbindung liebender Wefen anfehen. Faͤngt nicht überall 
das Befte mit Krankheit an? Halbe Krankheit ift übel, 
ganze Krankheit if Luft und zwar höhere.“ 

Diefem ſich Fühlen des Subjerts bis in alle 
Nerven hinein, dem wollüftigen Kranfheitöges 
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fühl bei Novalis entfpricht im Pietismus das Sün⸗ 
denbewußtfein, die geiftige Krankheit, die eigent- 
lich eine Wo lluſt iſt; und wie Novalis' Begeifterung für 
die Kranfheit dem Sündenbewußtfein, fo entſpricht 
feine Vorliebe für die Nacht der Myſtik, dem mono» 
logiſchen Schmwelgen des Subjects im Gotteögefühl, in 
fubjertiven Bifionen und efftatifhen Zuftänden, die, ebenfo 
wie bie gemeine Geſpenſterſchau in ber Racht, der Schauer 
des vifionären Außerfichfeins und die Wolluf des fi 
darin behauptenden Subjects find. Deswegen treibt fih 
denn auch in Jung Stilling früher und ſodann bei 
Juſtinus Kerner und Efhenmayer (vgl. bie 
Seherin von Prevorſt u. |. m.) die Myſtik geradezu 
aum Gefpenfterfpuf fort Corgl. die Nachtfeite der Natur, 
von Schubert). Wie die Myſiik in Gefpenfterfpuf, fo 
läuft der Pietismus in Jeſuitismus aus (vrgl. Th. IV. 
©. 180 die Ausführung der „Pietisnus und die Jeſui⸗ 
ten"). Von der Wolluft der frommen Genußſucht im 
Bietismus und in der Myftit hat Novalis das entſchie⸗ 
denfte Bewußtfein. Er fagt: „Die hriftliche Religion ift 
die eigentliche Religion der Woll uſt. Die Sünde 
iſt der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je füns 
diger der Menſch ſich fühlt defto hriftlicher ift 
er. Unbedingte Bereinigung mit der Gottheit 
iſt der Zwed der Sünde und der Liebe.“ Und: 
„Es ift wunderbar genug, daß nicht laͤngſt bie Affoclation 
von Wolluſt, Religion und Graufamfeit bie 
Menſchen aufmerkfam auf ihre innige Verwandiſchaft und 
ihre gemeinfchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 
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Ferner: „Spinoza's Idee von einem imperativen, 
f&hönen oder vollfommenen Wiffen, einem an fidh bes 
friedigten Wiſſen, einem alles übrige Wiſſen annihts 
Üirenden und den Wiffenstrieb angenehm aufhes 
benden Wiſſen, kurz einem wollüftigen Wiffen 
(welche Idee allem Myſticismus zu Grunde liegt) iſt 
Außerft intereſſant.“ Dies wollüfiige Wiffen giebt 
und bie Deutung ber wollüftigen Religion, der ſich 
genießenden Gemüthsfhwelgerei. 

Die Myſtik ift der theoretiſche, der Pietismus ber 
praktiſche Selbſt genuß des Religiöfen. Die Myfif 
seht nicht auf die Gefinnung und auf das Berhalten 
nad) Außen, fondern auf das Gefühl und die Phantafie, 
alfo nach Innen. Die Myſtik, diefes viftonär erclufive 
Selöftgefühl im Abfoluten, zeigt fich zuerſt gegen bie 
Reife und Außerliche Scholaftif und ift in dem Geltend» 
machen des Subjertiven die Richtung auf die religtöfe 
Befreiung, ein Vorläufer der Reformation. Der Myftifer 
in feiner frommen Efftafe ift fein eigener Priefter, er hat 
nur den innerlihen, gar feinen Außerlihen Zwed, er 
geht über die Formen der Kirche, über die Vorſtellungen 
der Kirche, über die Gefege hinaus und erfennt Feine 
andere Vermittlung" mit feinem Gott an, als die Bifionen, 
diefe Zuftände feines eigenen Innern, als die Gefühlsers 
regung, bie, unabhängig von aller Menfchenmacht und von 
aller hierarchiſchen Controle, mitten im Unfreien die 
Geiſte sf reiheit geltend macht. Ein bedeutender Res 
formatione » Vorläufer in diefem myſtiſchen Belebungs⸗ 
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proceß, In biefem Wiebererobern- des religiöfen Inhalts 
für das eigne Leben des Innern ift Tauler, deſſen 
Predigten und Schriften in deutſcher Sprache eine nach⸗ 
haltige Wirkung ausgeübt. Die Myftit nad der Re 
formation und innerhalb derſelben ift fodann in Jacob 
Böhm wirklich Sache des Laien, nicht nur des religiöfen, 
auch des wiſſenſchaftlichen Laten, darum bie naturalis 
firende Speculation in rohfter Form. Er befigt 
theild die proteftantifche Theologie, alfo die befreite Form 
des Sperulativen, theild ſetzt er die Dogmatif derſelben 
voraus, befigt fie alfo unfrei, theild aber hebt er auch 
diefe Unfreiheit in feinen. Vifionen und Speculationen 
gänzlich auf und befreit ſich mithin wirflih, ein my⸗ 
ſtiſcher Philofoph: es war in ihm die Speculation 
und die Vifion mit gleicher Berechtigung vermifcht. Mit 
Leibnitz erſetzt die Wiſſenſchaft in gereinigter Form diefe 
dunkle Naturfeite des Geiftes, ergreift und bändigt ihre 
Erceffe und erhebt das Princip des Individuellen und 
Subjeetiven zum wiffenfchaftlichen Beſitz aus der bis⸗ 
berigen unflaren und unmittelbaren Geiftesgährung. 
Novalis ſucht nun umgekehrt den philofophifchen 
Geiſt, deſſen er ausgezeichnet mächtig geworden war, 
wiederum in bie dunkle Tiefe des Gemüths und ber 
Phantaſie zu verfenfen. Er hatte die Abficht, außer dem 
Dfterdingen noch ſechs andere myſtiſche Tendenzromane 
zu fhreiben, in denen er, wie Tied behauptet, „feine 
Anfichten der Phyſik, des bürgerlichen Lebens, der Hands 
lung, der Geſchichte, der Politit und der Liebe, fo wie 


271 


im Ofterbingen die ber Poeſie nieberlegen wollte,“ „Denn, 
fagt Tied, es war ihm (im Ofterdingen) nicht darum 
zu thun, diefe ober jene Begebenheit darzuſtellen, eine 
Seite der Poeſie aufzufaſſen und fie durch Figuren und 
Geſchichten zu erflären, fondern er wollte das eigent- 
lie Wefen der Poeſie ausfprehen und ihre 
innerfte Abſicht erklären. Darum verwandelt ſich 
Natur, Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben 
mit feinen gewöhnlichften Vorfällen in Poeſie, weil diefe 
der Geift iſt, der alle Dinge belebt.” Tied und Nos 
valis if aber die Poeſie gleich Babel und Maͤhrchen, 
gleich dem willfürlichen, Alles in feinen Strubel ſtürzenden 
Spiel der Phantafie, jedod fo (und das ift hierbei das 
Seltfame), daß dieſes Spiel ſich nun nicht Selbſtzweck 
iR, fondern dazu dient, von irgend etwas „das 
innerfte Wefen aufzuſchließen,“ alfo ein freies 
Phantaſieſpiel mit metaphyfifchem oder philofophis 
ſchem Zwech, mit dem Zwed der Offenbarung, der Bes 
lehrung, der Geltendmachung einer Anfiht, das nennt 
Tied, und das iſt au für Novalis in Wahrheit die 
Poeſie. Und hieraus erklärt ih nun näher, warum ihm 
„Babel und Mährchen nur dad Gefammtwerkjeug feiner 
gegenwärtigen Welt * iſt. Die Tiefe der Innerlichfeit und 
der metaphyſiſche Grund läßt fich in „einzelnen und bes 
Rimmten Figuren * der wahren Poeſie nicht verwirklichen, 
es wird daher zu einer allgemeinen Auflöfung aller Indivis 
duen des Ofterdingen in Typen und allegoriſche Allgemeins 
heiten geföhritten, und was er dem armen Mährdhen zus 
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muthet, „prophetifche und abfolut nothwendige Darftellung 
zu fein,“ ift ſchon derfelbe unpoetifche Tic, dasſelbe halb: 
philoſophiſche und didaltiſche Intereffe, die Tendenz hinter 
der wirklichen Sache, die Tied in feinen Berfiflagenmähr- 
chen und auch Göthe mit feinem unglückllichen Maͤhrchen 
und fpäter mit ver koloſſalen Raͤthſelwirthſchaft bes zweiten 
Fauſt verfolgt. Rovalis hat unftreitig ein tiefpoetiſches 
Gemüth. Das Ewige ift in feiner Macht, und die Form 
dafür iſt ihm fo entſchieden die finnliche, daß er überall 
nicht nur perſoͤnlich und gemuͤthlich dabei iſt, nicht nur 
immer Iprif und phantaftifch, d. h. durch das poetifche 
Mittel der wirklichen Eriftenzen fich ausfpricht, daß er fogar 
überall bis zur wollüftigen Sinnlichkeit, alfo der 
efftatifchen Betheiligung des finnlichen Ichs fortgeht. Das 
Sinnlichgelftige ift fein wahres Element; aber dann auch 
wieder nicht, denn nicht dieſes Beſtimmte ift es ja, was 
ihn intereffrt, er will das eigentliche Wefen, den meta 
phyſiſchen Grund der Sache ausſprechen. Aftralis if 
daher der Sohn Ofterbingens und Mathildens, aber er 
iſt es auch wieder nicht, fondern eine Allegorie, er if 
„der Geift der Poeſie und zugleich der fiverifche Menſch, 
der mit der Umarmung Heinrichs und Mathildens ges 
boren if.” Ja feine Genefis felbft und damit auch feine 
Erzeuger werden zum Allgemeinen verflüdhtigt, denn er 
fagt von fih und feiner Zeugung : 
Aus Wehmutp, Lieb' und Ahndungen entfprungen 
Bar der Befinnung Wachsthum nur ein Flug, 


Und wie die Wolluft Flammen in mir fehlug , 
Ward ich zugleich vom hoͤchſten Weh durchdrungen.“ 
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Und wis. e8 mit biefer Poeſie in ihrer allegoriſchen Phan⸗ 
taſtil bewandt fei, brüdt. derfelbe ſideriſche Wechſelbalg 
auf folgende Weife aus: 


„Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und mas man glaubt, es fei geichehn, 

Kann man von weitem erh Kommen fehn; 
Frei foll die Phantafle erſt ſchalten, 

Nach ihrem Gefallen die Küben verweben, 
‚Hler Manches verſchlelern, dert Manches entfalten, 
Und endlich In magifchem Dunft verſchweben. 
Wehmulg und Wolluſt, Tod und Leben 

Sind Hier in innlgſter Sympathie, — 

Wer fi der hoͤchſten Lieb’ ergeben, 

Genaß von ihren Wunden nie.“ 


Durch diefe wolluͤſtige Myſtik und willkürliche Phans 
taſtik loͤſt ſich leider die reizendſte Poeſie überall in „den 
blauen Dunſt“ der Allegorie auf. 
Die Liebe (ein allegorifger Popanz) ging auf dunkler Bahn 
Bom Monde nur erblit, 


Das Schattenreid war aufgethen 
Und ſeltfam aufgefämüskt. 


Ein Blauer Dunft umſchwebte fie 

Mit einem golden Rand, 

Unb eilig zog bie Phantafle (ebenfalls perfonifsist) 

Sie über Strom und Land.“ 
Wie erfältenb haucht ums dieſer blaue Dunft an, wenn 
er und das friſche, warme Lebensbild, das Feſt und bie 
Berlobung Heinrichs und Mathildens, des alten Schwa⸗ 
ning Lied von der Jungfrau Liebe und ſchwellender Jugend, 
die alle Bänder uͤberquillt, des heitern Klingsohr: „Auf 
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grünen Bergen warb geboren ber Bott, ber uns ben 
Himmel bringt" — in trübe, allegorifche Nebelmolten 
entrüdt. Wäre doch die Fleinfte Novelle mit reellen, 
bleibenden Geftalten poetifcher geweſen, als die blauften, 
dunfelften, fernften und tiefften allegorifchen Mährchen, 
und ber irdiſche Knabe lieber und beveutender, je irdiſcher, 
defto Lieber, und wie viel mehr als der fierifche Aftralis! 
Denn die Kinder, das fagt Novalis felbft, find „die 
fihtbar gewordene Liebe,“ und der wirkliche Menſch if 
„ber einzige Tempel Gottes auf der Welt,“ wie „das 
Thier die fihtbare Unvernunft,“ fo ift „ver Menſch die 
ſichtbare Vernunft.” 

Die Form der Poeſie, welche Novalis im Ofterbingen 
gewählt, entfpricht weder der Tiefe feiner eigenen Philofos 
phie, deren wunderbare Blicke nach allen Richtungen Jeden 
überrafchen werben, der feine Fragmente lieft und die phis 
loſophiſchen Probleme Fennt, noch darf fie fc der wahren 
Poeſie, die zu feiner Zeit fo mächtig einſchlug, an die Seite 
fielen. Mit diefer Poeſie und namentlich mit dem Wilhelm 
Meifter, der ſich feft an die Wirklichkeit anſchließt, if 
er daher fehr unzufrieden: „Wilhelm Meifters Lehrjahre 
find gewiffermaßen durchaus profaifch und modern. Das 
Romantifche geht darin zu Grunde, aud bie 
Naturpoefie, das Wunderbare. Das Buch handelt 
bloß von gewöhnlichen Dingen, die Natur und ber 
Myſticismus find ganz vergeffen. Es iſt eine poetifirte, 
bürgerliche und häusliche Geſchichte, das Wunderbare 
darin wird ausbrüdtich als Poeſie und Schwärmerd 
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behandelt. Kuͤnſtleriſcher Atheismus ift der Geift des 
Buches.“ Um nun dem Wunberbaren und Romantifchen, 
dem Nichtmobernen, der Naturmyſtik und aller möglichen 
Verwunderung rechten Spielraum zu geben, fpielt ber 
Heinrich von Ofterdingen in einer ſolchen Naivetät des 
Mittelalters, daß er auch das Gemeinfte erft zu erleben 
hat, Daß 3. B. die Laute, der Dichter, ja die ganze 
Welt, welche ihm erft in Augsburg wirklich wird, zu 
Anfange und als eine Sage aus ber Berne hereindäms 
mern; und dann, wenn man endlich bei der verheißenen 
Wirklichkeit angelangt ift, diefe mittelft des blauen Dunftes 
wieder verſchwindet und als Fata Morgana einer wetter⸗ 
wendiſchen Phantaftif erfeheint. 

Dies tft die Seite, nach welcher Nov alis der Vater 
der eigentlichen Romantik in der Kunft iſt; und er ift in 
feiner gebrungenen, energifhen und überal wahrhaft 
empfundenen Form nicht nur das Original und die Quelle 
der Romantik, fondern auch ihr ganzer Inbegriff, der 
fpäter in eine weitläufige Welt froftig auseinanderfplittert. 
Wie von den Büchern der cumäifchen Sibylle das Eine, 
meldyes der König Faufte, fo viel werth war, als alle 
zuſammen, bie fie ihm zuerft geboten, fo ift auch der Eine 
Novalis die ganze Romantif, und wenn alle Schriften 
der nachfolgenden Verkuͤndiger dieſes Geiſtes in Waſſers⸗ 
ober Feuersnoth geriethen, ihr Weſentliches wäre uns 
in ihm verfichert. 

Nah der andern Seite ift er eine Grundlage und 
eine Vorbedeutung der gegenwärtigen Philofophie, bie 
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zuerſt in Schelling ihm entfpricht, fobann in Hegel 
tm und Schelling widerſpricht und mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Bewußtfein, wie die Kritif Schelling's, fo auch bie 
volfommene und eigentliche Kritit Novalis’ herbeiführt, 
deſſen Wahres und Unwahres in feiner Darftellung zu 
fondern darum fo ſchwer fiel, weil man ihn nicht zeigen 
Tann ohne ihn in mythiſch, myſtiſch, mährchenhafter Form, 
eingehälft in das Individuelle Gemüth und 
feine Bhantafieen, erſcheinen zu laffen. 
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- 2. Schelling. 


uns. 


Was in No valis lyriſch, ahnend, prophetiſch zum 
Durchbruch Fam und in Poeſieen, Maͤhrchen und genia⸗ 
len Einfällen verwirklicht werben ſollte, das ſucht 
Schelling ſyſtematiſch durchzuführen, aber mit der aus⸗ 
drüdlichen Behauptung, „dieſe Philoſophie ſei der Poe⸗ 
ſie, den Mythus und der genialen Eingebung 
gleich.“ Die Philoſophie iſt ein „At des Genies," 
„fie iſt von der Kunſt geboren und muß alles Wiſſen 
wieber in den Ocean der Poefle zurüdführen.” „Eine 
neue Mythologie if das Problem.“ So fpridt 

ſich ſchon das „Syſtem des tranfcendentalen Idealismus“ 
aus, fo verfährt er in feinen naturphiloſophiſchen Ausfuͤh⸗ 
rungen, und die vielgepriefene Abhandlung „über bie 
Breiheit” wird überall zum Mythus, wo fie aus ber 
Kritit der früheren Philofophien zur Darlegung ihrer 
eignen Unficht übergeht. 

Selling kehrt die dunkle Seite des Geiſtes hers 
vor, aus dem Haren Selbſibewußtſein Fichtes macht 
er unter demfelben Namen, dem der „intellectuellen Ans 
ſchauung“, ein myftifhes überfhwenglides. 
Schauen bes Abfoluten, weldes das Abſolute ſelbſt 
iſt. Bon völlig Fichtiſchen Ausprüden Fommt er zuletzt 
zu völlig theologifchen und myftifchen, wie „Gott und 
Natur, Himmel und Hölle und der Ungrund, welcher 
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die abfolute Indifferenz ber Gegenfäge, Gottes und 
feines Naturgrundes, if.“ Ueber das Ficht iſche Princip 
iſt Schelling nie hinausgefommen. So lange er philos 
fophirt, bleibt er von Fichte abhängig, erſt wo er die 
Bhilofopheme zu Mythen erhebt und ſich und die Welt 
myſtificirt, macht er einen Gegenfah gegen Fichte, den 
felben, den Novalis machte, nur mit dem Unterſchied, 
daß er Novalis’ Genialitäten zu einer ſyſtematiſchen 
"Ausbreitung auseinanderdehnt und ihnen die Form der 
leichten Anmuth nimmt, um ihnen die der unerreichbaren 
Doctrin zu geben. Schelling if bei weitem nicht fo 
felöRändig gegen Fichte, wie Novalis. Er ſetzt 
Fichtes Natur im Geift und feiner vergeiftigten Natur 
nichts anders entgegen ald eine Ausführung biefer Idee; 
und ald er Fichte heftig angriff, konnte er ihm nur vor⸗ 
werfen, Fichte fei fpäter, als er in bie religlöfe Vor— 
ſtellung zurüdgefallen, habe ſich fpäter erinnert, daß nicht 
von dem empirifchen Ich, fondern von Gott, ald dem 
abfoluten Subject, die Rede hätte fein müffen. Diefe 
Entdedung Schellings, die den „abfoluten“ Ideas 
lismus erft ausmachen follte, haben bie Theologen lange 
vor ihm gemadhtz und es Bleibt ald Unterfhied Schels 
lings von Fichte nichts Anderes übrig, ald was Hegel 
ſchon zu einer Zeit dafür erklärte, wo Schelling ſich 
ſelbſt nod für einen Fichtianer hielt, naͤmlich, daß 
Fichte die logiſche und rationelle Einheit des Subjer- 
tiven und Objectiven ausführt, Schelling dagegen 
die Naturbeflimmtheiten ebenfalls als geiftige wirklich zu 
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beweiſen ſucht. Er fucht das Syſtem des tranfcens 
bentalen Idealismus als Naturphilofophie durchzufuͤh⸗ 
sen und Fichtes Princip zu realiſtten. So lange er 
Philoſoph bleibt, bleibt er Fichtianer, ſelbſt vie 
Vergeiſtigung der Spinoziſtiſchen Subſtanz iſt nur eine 
weitere Ausführung bes Fichtiſchen Anfangs. Wo 
er aber aufhört Fichtian er zu fein, fängt er an 
Mythifer zu werben. Dabei geben wir gerne zu, daß 
Novalis’ Mähren und Novalis’ Myſterium, Nor 
valis' Kühnheit, ſich zu jedem Abfall von der Freiheit 
zu befennen und felbft zum Hymnus auf die Nacht 
und zum Lobe des Katholicismus ſich zu begeiftern 
fon von Anfang an in Schelling ſtedt. Wie 
Novalis, find alle diefe Geiſter des Gegenftoßes 
gegen den Durchbruch zur vollen Freiheit von Anfang 
an entſchieden und ganz, wenn auch noch nicht in voller 
Ausbreitung und Deutlichfeit, das, wofür fie am Ende 
ihrer Laufbahn erfannt werden. Alle find gezwungen, 
von der Freiheit auszugehn, welche in ihrer Zeit erreicht 
wurde; aber fie gehen gleich Anfangs nicht von ihr 
aus, um zu ihr zurüdzufehren, fondern, um fich gegen 
fie zu wenden. Ganz wie Fichte fpriht Schelling 
die Einheit des Idealen und Realen aus, und bemüht 
fih in den verſchiedenſten Anfäpen, die Idee in der 
Natur, die Identitaͤt der Gegenfäge im Abfoluten (in 
Gott) ſyſtematiſch darzuthun. Er fühlt fehr gut, daß, 
da nun einmal das abfolute Brincip entbedt iſt, nur mit 
dem Syftem weiter zu kommen fei. Um fi auch im 


Brincip zu unterfeeiden, muß er das Princip verdum⸗ 
keln und den Lefer myſtificiten. „Das Gefammte was 
iſt,“ fagt er in der „Zeitſchrift für fperulative Pnfit,* 
„iſt an fi) oder feinem Wefen nach die abfolute Iden⸗ 
sität felbft: der Form feines Seins nad) das Selbſter⸗ 
iennen der abfoluten Ipentität von Subjert und Object 
in ihrer Ioentität, welches unendlich if." Fich te macht 
die Einheit des Objects und Subjects im Denfact Harz 
Schelling erklärt in der „neuen Zeitfprift für ſpecu⸗ 
Tative Phyſik“ die intellectuele Anſchauung für eine Sache 
ber Begabung, fo daß es ſich gezieme, „ben Zugang 
zur Philoſophie nach allen Seiten hin vom gemeinen 
“ Wiffen fo. zu ifoliren, daß fein Weg oder Zußfleig 
von ihm aus zu ihr führen Fönne“, und fpricht „dem 
Denken, welches einen nothwenbigen Gegenfap am 
Sein habe,“ die Fähigfeit ab, abfolutes Erkennen zu 
fein und zu werden. Im „Spflem des tranfeendentalen 
Idealismus“ deducirt er dad „Organ der Philoſophie,“ 
dad „Genie,“ deſſen Product das „Abfichtslofe, zu dem 
abfihtlich Begonnenen hinzugebracht,“ wäre. „Diefes 
anveränberli Jpentifche, was zu feinem Bewußtſein 
gelangen Fann und nur aus dem Product wieverftrahlet, 
iR für den Producirenden eben das, was für den Hans 
delnden das Schiefal if, d. h. eine dunkle, under 
kannte Gewalt, die zu dem Stüdwerf ber Frei— 
heit das Vollendete oder Objective hinzubringt. Und 
wie jene Macht, welche durch unfer freies Handeln ohne 
fer Wiffen und felbft wider unfern Willen nichtvor⸗ 
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geſtellte Zwecle realiſirt, Schidfal genannt wird, fo 
wird das Unbegreiflie, was ohne Zuthun Der 
dreiheit und gewiffermaßen ber Breigeit entgegen, 
in welcher ewig ſich flicht, was in jener Production 
em Kunftwerf) vereinigt ift, zu dem Bewußtſein das 
Dbjective hinzubringt, mit bem dunllen Begriff des 
Genies bezeichnet.“ Hiemit weiſſagt er fi) und feine 
Stellung gegen Fichte, hiemit nimmt er Schillers 
freie Schoͤnheit in feine dunkle Form hinuͤber, und 
nachdem er amerfannt hat, nur bie Kunſt offenbare 
das Ewige, erflärt er die Philoſophie für einen Afthes 
tifchen Met, in welchem ebenfalls „Denten und Sein“ 
nicht entgegengefegt wären. In der „neuen Zeitfehrift 
für foeeulative Phyſik⸗ führt ex dies fo aus: „ald abe 
folutes Erkennen kann nur ein folches gedacht werben, 
in welchem Denken und Sein felbft nicht entgegen⸗ 
gefegt find. Im der Idee des Mbfoluten wird eine 
gleiche abfolute Einheit ver Idealitaͤt und Realität, des 
Wiffens und Seins, der Moͤglichkeit und Wirktichleit 
gedacht. Was In allem Sein vereinigt iſt, iſt das All⸗ 
gemeine umd Befonvere, wovon jened dem Denken, dies 
ſes dem Sein entfpriät. Allgemeines und Befonderes 
find in Anfehung deſſen, was abfolut if, ſchlechthin 
eins. Da es die Form iR, wodurch das Befondere 
ein Beſonderes, das Endliche endlich iſt, fo iR, weit 
im Abſoluten das Befonbere und Allgemeine abſolut 
eins, aud die Form mit dem Mefen eins. Da das 
Abſolute im Elennen der Form nad If, fo iſt es 


wegen ber abfoluten Indifferenz des Weſens und der 
Zorm, bie zu feiner Idee gehört, au dem Wefen 
nad im Erkennen. Die abfolute Einheit des Idealen 
und Realen ift die ewige von feinem Wefen nicht 
verſchiedene Form des Abfoluten, das Abfolute ſelbſt. 
Diefe intellectuelle Anſchauung if, als Erkennt⸗ 
niß, zugleich abfolut eins mit dem Gegenflande der Er⸗ 
kenntniß. Das ift die erfte fperulative Erfennts 
niß, das Princip und der Grund der Möglich— 
feit aller Philoſophie; von diefem Punkte geht 
alle philoſophiſche Evidenz aus, und er felbft if die 
höchfte Evidenz.” „Das abfolute Erkennen, wel 
es nothwendig das Abfolute felbft, und ſonach bie 
nothwendige und mit dem Abfoluten gleich ewige Form 
desſelben ift, if im Spenlismus als abfolutes Ich 
bezeichnet worden, Das iſt der Begriff, mit dem, als 
einem Zau berſchlag, die Welt ſich öffnet, das Ob» 
jeetiowerden bes unendlichen Dentens. Die 
Dingesan-fih find die Ideen im ewigen Er 
kenntnißact.“ Dieſes wunderbare Wefen war bei 
Fichte ein vernünftiges, beſſer wird es hier nicht, aber 
dunkler. Die „intellectuelle Anſchauung“ iſt eine 
myſtiſche geworben, fie ift nun etwas anders ald dad 
Denken, fie ift das Abfolute, und das „undenkbare“ 
Asfolute wird dem Genie in einem Afthetifchen Act 
offenbart, worin es eine Viſion hat, deren die meis 
Ren Leute unfähig find. Nur den Sonntagsfindern, 
ſagt Hegel, laßt er die Philofophie übrig, das Denken 
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wird zum Schauen. Wie dem Teiblihen Auge nicht 
gegeben werben Fann, was es nicht ſieht, fo if das 
geiftige Auge der intellectuellen Anfchauung Niemanden 
zu verfchaffen und zu eröffnen, denn es iſt die unmit⸗ 
telbare, bie ſchon vorgefundene geniale Bi 
fton. „Wer fie hat, dem iſt fie evident, wer fie nicht 
hat, dem wird fie nicht andemonftrirt." Sie if Be 
gabung des geiftigen Organs, und nicht das 
Ende oder ber Verlauf, fondern der Ausgangspunkt 
aller Philofophie. „Das philofophifche Wiſſen muß ein 
Anſchauen fein, heißt es im „tranfcendentalen Idealis⸗ 
mus“, dad, als freies, ſich felbft zum Object habendes 
Produciren, nicht finnliche, fondern intellectuelle 
Anfhauung, das Organ alles teanfeendentalen Den» 
Tens iſt. Alles vorgebliche Nichtverftehen diefes Philos 
fophirens hat feinen Grund nicht in feiner eignen Uns 
verftändlichkeit, fondern in dem Mangel des Organs, 
mit dem es aufgefaßt werden muß, und das man fordern 
und vermuthen kann.“ Schelling rechtfertigt hiemit feine 
immer wieder bewiefene Unfähigkeit, einen ſyſtematiſchen 
Weg zu ber Höhe feiner philofophifhen Warte, zu 
feiner myflifchen intellectuellen Anfhauung, zu bahnen, 
ja er erflärt die Unzugänglichkeit für beabſichtigt; und 
es it wahr, eine Erfenntnißform, welche unmittelbar 
iſt und bleiben fol, was fie ift, nämlich das Vorrecht 
befonberer Genialität, laͤßt ſich micht weiter beweiſen, 
das hieße fie in allgemein verftändliche Bewegung fegen 
und ihrer vornehmen Sfolistheit entreißen. 
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Selling. würde nun aber nicht philoſophiren, hoöͤch⸗ 
ſtens verfündigen, befehlen, prophezelen, wenn er nicht 
bewieſe. Er ſucht alſo, feinem Princip zum Trog, nichts 
eifriger, ald den Beweis, ohne jemals feine Form zu 
finden, ja ſelbſt one ihn auch nur in feiner Unförmlich⸗ 
feit zu vollenden. Der Geiſt if ihm natürlicher Geift; 
feine unmittelbar vorgefundene Borm, bie bemwußtlofe 
Gentalität, gilt ihm für bie höchfte. Der Geift fält ihm, 
ſo zu fagen, noch mit der Natur zufammen, ftatt in 
der Einheit mit ihr zugleich feine Selbſtaͤndigkeit 
zu behaupten. Die Anſchauung ift das Sein ber 
Genialität, nicht da6 Werden und Brocediren 
des Denkens, nit das Sein des Selbſtbewußt⸗ 
feins, welches aus dem unbewußten Verhalten fich feiner 
bewußt wird. Die Einheit des Seins und Denkens 
alfo finden wir bei Schelling nicht in den Proceß des 
Abfoluten gelegt, fondern in die Anfhauung des 
Abfoluten, in welcher das Denken noch fein Denken, 
fondern Phantafie oder vifionäre Genialität if. 

Schelling iſt reih an Einfällen, an treffender Aufe 
faſſung fremder Philoſophen, er ift fruchtbar an neuen 
Verbindungen; aber er ift unfähig, neue Wege zu gehn, 
und vor allen Dingen die Methode der Freiheit, die zu 
ihrem Principe nun zu entdeden war, ift feiner Ms 
ſchauung fo fremd, daß fie ihr vielmehr -entgegengefegt 
iſt. Wie er das Princip der Freiheit verbunfelt, fo 
Tennt er Feine andere Bewegung als die der Willkür, 
Er bringt e8 nicht dahin, daß er ſich mit der gegens 


Röndlichen Welt, die nun nicht mehr Draußen ſtehn blei⸗ 
ben fol, erfüllt, indem die Vernunft in allen Natuss 
proceffen ihr eigned Wefen und Gefeh erfennt, fordern 
Indem er fi bildlich, yhantaftifch, durch Analogieen und 
Symboliſiren mit diefer im Grunde doch Immer noch 
fremden Welt zurecht findet. Die Natur geftattet dieſe 
Analogieen und Willtürliägfeiten umgerügt, während Die 
RG feld verſtehenden Phänomene des Geiſtes eine uns 
volfommene Ausdrucksweiſe glei) an ſich ſelbſt meffen 
und richten. Die intellectuelle Anfhauung Schel⸗ 
lings bringt darum ganz befonders die Naturfeite 
des Geiſtes zu Ehren. Er wird hoch gehalten als Seele, 
Stimmung, Gemüth Daher denn auch das 
Aeſthetiſche, das geniale Apercu, das ohne Weiteres, 
man weiß nicht wie und woher, in den Beſitz ber Sache 
geräth, ber höhere und intimere Kunſtſinn, fo vorwie⸗ 
gende Geltung erreicht. Die äfthetifhe Anfhauung 
nennt er bie objectin gewordene intellectuelle, 
Schellings Philofophie iſt nichts, als phantas 
firende Gentalität. Darum ſtellt er auch die Kunſt 
(im tranfeendentalen Idealismus wenigſtens noch) über 
die Philoſophie. Die Kunſt, fagt er, „tft die einzige 
und ewige Offenbarung, die es giebt, und das Wun⸗ 
der, das und von ber abfoluten Realität jenes Höchſten 
überzeugen muß.” Berfteht dh, daß er feine Philoſophie 
für Kunft erklärt. Aber es leidet feinen Zweifel, bie 
Anſchauung ift die mangelhaftere Offenbarung. Die Ans 
ſchauung IR noch mit dem Sinnlichen behaftet, fe iſt 
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das Denken mittelft der Vorſtellung ber ſinnlichen Dinge, 
Diefe Natürlichkeit des Denkprocefies, der ſich der Kuͤnſtler 
unterwirft, ift fehwerfällig und unfähig, die fpröden Exis 
flenzen, mit benen er ſich ſchleppt, zu verbauen; es fehlt 
ihm die flüffige Dialefti des freien Geiſtes. Schelling 
Erankt an dieſer Unverdaulichfeit. Sie ſtellt fi bei ihm 
dar theils als aͤußerlicher Schematismus, theils in den 
Gonfequergen feiner äfthetifchen oder vielmehr mythifchen 
Methode, die ihn nun mit den hartnädigften Exiftengen 
fefter Borftellungen von der unfreiften Art plagt. So wird 
ihm der Logos zur Vorftellung eines vorweltlihen Got⸗ 
te8, fo die Sünde zum Sündenfall, fo bevarf er eines 
vorgeſchichtlichen Paradiefes, einer Urzeit vol Weisheit und 
Sündlofigfeit, um die Vernunft in der Geſchichte, eines 
Abfalls der Urmenfchen an die Natur, um den Kampf der 
Entwidlung zu begreifen ; und ebenfo bedarf er des Gottes, 
der einmal ein Menſch wurde: — Furz alle die Borftels 
lungen ſchleichen ſich in fein Philofophiren allmälig ein, 
unter welchen nicht dem benfenden Geifte, fondern der 
finnligden Auffaffung des gemeinen, fo 
bart von ihm. behandelten Bewußtfeins, 
das Abſolute und befien Proceß im der Gefchichte ers 
ſcheint. Im diefer nothwendigen Ausbildung zum craſſe⸗ 
fen Empirismus und Pofitiviemus wird das Schellinge 
ſche Philoſophiren die Wurzel jener verfehrobenen Chrifte 
lichkeit, welche ſich auf ihre Unfähigkeit zu denken fo 
viel zu Gute thut und es für genial hält, allen, auf 
den unverbaulichften und undurchſichtigſten Mythen eines 
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phantaſtrenden Glaubens fi in die Arme zu werfen. 
Man fucht die Geſchichte rüdwärts zu conſtruiren. Weil 
das Abfolute in feinem Anfange das Fertige iR und 
die Einheit aller Dinge in Gott nichts zu wunſchen 
übrig läßt, fo entſteht ein Urzufand der Vortrefflichkeit 
und Volltommenheit, von dem die Menſchen erft an bie 
Natur abfalen, um dann fpäter durch Ehriftus wieder 
erlöst zu werden. Die Geſchichte wird aufgehoben und 
ſtatt der geiftigen Vertiefung, womit die Gegenwart alle 
Vergangenheit umfaßt und in ihrer Totalität wieder 
herausgebiert, wird nun, von biefer Schelling’fhen 
Baſis aus, der wirkliche Rüdfchritt, feine Außere Wies 
derherfielung der Vergangenheit gefordert. Die Geſchichte 
(und dies ift das Wahrzeichen der Romantik, die bier 
ſich anſchließt) wird damit ſchlechtweg eine Reaction, 
von jet zu Ruther, von Luther zum Papſt, vom Papft 
zu Ehriftus, von Chriftus zum Paradiefe, in welchem 
Zuftande Schelling ſodann „das Aufhören aller Wife 
fenfehaft in unmittelbare Erkenntniß“, die endliche 
Wiederherſtellung der abfoluten Ipentität aller Gegenfäge 
prophegeit, denn das Unmittelbare if das Hoͤchſte. 
Im Werden erkennt diefe Auffaſſung nur dag Sein an, 
das Gewordene, und indem im Gewordenen wieder ein 
Werden war, treibt fie ſich immer weiter zurüd bis zum 
allerunmittelbarften Sein — dem Rihts: Dies folgt 
alles aus der Anfhauung. Anfhauen kann man 
nur das finnlih Vorhandene, das Fertige, das Gewor⸗ 
dene, während dagegen das Werden, die Freiheit ver 


Vernunft, mir dem Denken zugänglid) bleibt, denn 


das Denfen iſt das Sein in feiner Bewegung. Das 
Anſchauen firirt das Sein und faßt nur die feflen Er⸗ 
ſcheinungen der Natur; den Geift muß es läugnen. 
WIN es das bewegte Sein, den werdenden Geiſt 
faſſen, fo muß es ihn nothwendig verbrehen. Die Ca- 
mera obscura ber romantifhen Anfhauung gleicht 
dem Daguerreotyp, weldes nur das Ruhende 
darzuftellen vermag, alle Bewegung aber zu 
chaotiſch unförmliher Bildung verzerrt. 

Man könnte Schellings Standpunkt, ver aus feinem 
myſtiſchen Princip nothivenbig zu feinen jegigen umphl« 
loſophiſchen Confequengen führen mußte, dahin auss 
ſprechen, daß bei ihm die Identitaͤt Denken gleich Sein, 
nicht Sein gleih Denken iſt, daß ihm das Sein das 
prius, das Denken das posterius der Idee ift, das 
Sein alfo und nicht dad Denken die Wahrheit. Die 
Wilfür ferner feiner fubjectiven, noch unmittelbaren 
Methode ließe ſich fo bezeichnen: Indem er die Vermitts 
lung zwiſchen Objert und Subject in bie Sphäre ber 
Freiheit, ins Denken, legt, das Subject zur Wahrheit, 
zum prius des Objects macht, befteht fein Mangel barin, 
daß diefes Subject durch die Nothwendigkeit objectiver 
Methode noch nit zu einem allgemeinen ſich erhoben 
hat, fondern — nod fein eignes ungereinigtes 
Ich iR, mit allen Zufähigfeiten ber Naturung, Vega 
bung, Genialität behaftet, und zwar fo, daß das Sub 
jest gerabe biefe feine empiriſche Seite, diefen feinen ums 





mittelbaren Grund, maßgebend macht, alfa wieder bar 
bin zurüdfällt, das Denken vom Sein oder von feinem 
Zuftande beſtimmen zu lafien, nicht von ber Natur des 
Gegenftandes. Hiemit, indem er fich in der Role fühlt, 
die Gegenfäge der Welt in fi zu verfäßnen und bie 
Rorm aller objetiven Wahrheit zu fein, entſteht ber 
furchtbarſte Dünfel, die widerwärtigfe Ichfucht, 
welde Selling fo unliebenswürbig in feinem Hoch⸗ 
muthe macht, und welche in der praftifchen Sphäre in 
erbitterte Berkegerung umflägt, fobald feinem Eigenſinn 
eine fahgemäße und darum durchſchlagende Oppofition 
in die Ouere lommt. Hat er gegen die Welt den Hohn: 
„ed giebt dumme Menſchen, die unfähig find, mich zu 
faffen,“ faft in allen feinen Schriften wieverholt, fo treibt 
der Zorn fi) auf bie Höhe gegen Hegel, dem er unter 
biegt, weil Hegel die durchgeführte Freiheit an bie Stelle 
feiner durchgeführten Willkür fegt. In den Münchner Vor⸗ 
trägen pflegte er daher zu fagen: „Hegels Philoſophie 
gleiche her feinigen, wie der Affe dem Menfchen,“ was 
infofern richtig if, als fie ihr gar nicht gleicht. Statt des 
verlegten Hochmuthes hat die Hegelfche Philofophte nur 
die getreue Darſtellung ihres Gegners angewendet. Schel⸗ 
lings ärgfler Feind iſt wer ihn barftellt, wie er ift, und 
diefe Beindfhaft hat Hegel mit großer Ruhe in feinen 
Vorlefungen über die Geſchichte der Philoſophie an ihm 
ausgeübt, Schellings und der Romantifer Polemik 
hingegen ift immer die Erbitterung des verlegten Ichs. 
Sie verbammen und verfolgen. Befonders feit den Frei⸗ 
T. 10 


heitöfriegen, wo nun bie Theorie der Freiheit ſich bewaͤh⸗ 
ven und ausführen fol, treten die firen Ideen Schel⸗ 
lings und der Romantiker in Kirche und Staat mit 
BVerfegerung und Verfolgung ber Aufflärung und ihrer 
Formen hervor. 

Dan hat den neuen Schelling, d. 5. die Conſe⸗ 
quenzen feines Principe, von der Wahrheit feiner Ans 
ſchauung trennen und dem alten Schelling nicht zur 
Laſt legen wollen. Mit Unrecht. Die Schelling’fche 
Philoſophie it, — eben um der trüben Region willen, 
aus der fie nicht heraus kann und die fie gerade fo wie 
fe if, ohne Verſtand und Befinnung, als die rechte Weide 
des Geiſtes behauptet, durch und durch nichts anders, 
als — ein Abfall von der Philofophie. Diefe 
Willkur und diefe freimißige Knechtſchaft iſt feine Philos 
ſophie mehr. Sobald fie zur näheren Erörterung ihrer 
bochmüthig angepriefenen unzugänglichen Region kommt, 
zeigt es fich, daß fle nur Mythen zu erzählen weiß, for 
wohl von der Natur, als von der Urweisheit. Die Natur 
und die „Wirklichkeit, an bie das Ratiönale nicht ‚heran 
koͤnne,“ wie es in der Vorrede zu Couſin heißt, lernen 
wir eben darum nicht kennen, und vielleicht glauben wir 
es nicht, was feine Mythen uns erzählen von dem an 
ſich vollendeten Gelft des Urvolfs, zwiſchen den und 
uns die Natur, an die er abfiel, ſich geflellt Hat. Schel⸗ 
Ling iſt allerdings an die Natur und zwar an feine eigne 
abgefallen, und eben darum fann er an das -Rationale 
nicht heran und die philofophifche Freiheit nicht erringen. 


Diefer Abfall von der „Urweisheit“ der Fichtiſchen 
intellectuellen Anſchauung“ an die „Natur“ feines 
unliebenswürbigen, eitlen, „gentalen“ Ichs iſt allerdings 
ein Rüdfal, aber ein Rüdfal feines eignen Geiſtes, 
welchen er mit Unrecht dem Geift ver Geſchichte aufs 
bürdet. Er fällt aus ber Freiheit des Denkens in bie 
Launen feiner Phantafie zutüd; feiner Philofophte iR 
Natur und Geſchichte gleich gefehlos und biegfam. Sie 
führt den Strom zu feiner Duelle zurück. Ihr ift nicht die 
Bluͤthe der Geſchichte, die geläuterte Form des gegenwärtle 
gen Geiftes, fondern bie Urmweisheit am Anfange der Ges 
ſchichte das Ziel, ein Poſitivismus, welcher den Menfchen 
auf den Kopf fellt, bamit er von feiner eigenen Blutfülle 
erflictund in der Gehirnuberſchwemmung felig werden möge. 

Niemand if bitterer von ihm verfolgt worben als 
Jacobi, der in dem naturphilofophifchen Sage: „If 
doch die Natur dem begeifterten Forſcher allein die heis 
lige, ewig ſchaffende Urkraft der Welt, die alle Dinge 
ans fich ſelbſt erzeugt und werfthätig hervorbringt,“ nach 
feiner Art Atheismus und Spinozismus findet. Schels 
ling gab überall, wo er ben Idealismus ent- 
widelte, ſolches Aergerniß, und nur wo er mythifch 
wurde, konnte das fromme Gemüth ſich darüber berus 
digen, daß fein Geift im Wefentlichen immer im Tübin- 
ger Stift und deſſen dogmatifhen Erinnerungen heir 
miſch geblieben, von Fichte alfo nur Furze Zeit auf 
Abwege geleitet worden war. Im Syſtem des tranfcen» 
dentalen Idealismus ruft er aus: „Bott ift nie, wenn 





Sein das iR, mas in ber objectiven Welt fi darſtelll; 
wäre er, fo wären wir nicht; aber er offenbart fi 
fortwährend. Der Menſch führt durch feine Gefchichte 
einen fortgehenden Beweis von dem Daſein Gottes.“ 
Wie er hiemit Fichte's „moralifche Weltordnung“ aus⸗ 
drüdt, fo iſt feine vifionäre Anſchauung bes Abfoluten 
nichts Anderes als die Jacobiſche Vernunft, bie Fein 
Denken ift, fondern Gott in unmittelbarer Anſchauung 
erkennt; und wie er Jacobi gerade darum fo bitter ans 
feindet, weil er im Princip und in allen vernunftfeind« 
lichen Gonfequenzen ihm vollfommen gleicht, fo ſucht er 
auch Fichte möglichft zu vernichten; ihm, von dem er 
alle feine wirklich philoſophiſchen Gedanken entlehnt Hatte, 
gab er Schuld, er Hätte aus feiner Schrift „über 
Philoſophie und Religion“ den Rüdfall in die Theologie 
abgefchrieben, ald wenn die Weisheit: „nicht das empi⸗ 
riſche Ih, fondern Gott fei das Abfolute,“ erft von 
Selling erfunden und von Fichte bei ihm, ftatt bei 
irgend einem Prediger, gelernt wäre. Schelling fragt 
Fichte: „woher er es wife, daß nur wir das Wiſſen 
find und daß überall fonft Fein Wiſſen, als in ung iſt?⸗ 
Fichte Hätte ihm aufgeben können, ein anderes Wif- 
fen zu beweiſen. Schelling ruft höhnifh aus: „für 
Fichte fei nur das menfchliche Geſchlecht allein da;“ 
aber wie konnte Fichte alle die mythiſchen Gefchlechter 
und unvorbenflichen Potenzen ahnen, die der „Dichter 
Schelling“ noch hervorbringen würde? Fichte fällt 
freilich von feinem philofophiſchen Bewußtſein ab, als 


er Gott an hie Stelle „des Ih des Bewußtfeins* 
febt; aber Schelling iR non Anfang an auf diefe Weife 
abgefallen, und daß er Bichte diefen „höheren Standpunkt“ 
in feiner Auffaffung bes Idealismus gelichen haben will, 
darin liegt nur der Heine Irtthum, daß er die Anficht 
des Katechismus und bie Müftif Jacobi's für einen hö⸗ 
heren Standpunft Hält, als die Fichtiſche unſterbliche 
Entdeckung, daß das empiriſche wiſſende Ich, der wirllich 
denkende · Menſch, die exiſtirende und reelle Freiheit, bie 
einzige Realitaͤt des Abſoluten iſt, waͤhrend das Abſolute, 
das Schelling im Sinne hat, nichts Anderes if, alo 
eine myſtiſche Union Gottes und der Natur, die darum 
nie erreicht wird, weil beide Seiten, wie Schelling fie 
verſteht, nichts als Phantasmagorieen find. 

Seine „philofophifcgen Unterſuchungen über das 
Weſen der menſchlichen Freiheit und die damit zufammens 
hängenden Gegenftände“ find fo unphiloſophiſch, als ihr 
Titel, aber eine wahre Apofalypfe feiner phantasmago⸗ 
riſchen Welterklärung. Hegel ignorirt dies Schriftchen 
mit Unrecht, weil e8 „vereinzelt wäre, fo viel Speculas 
tlves es auch enthielte.” Es ift fo wenig vereinzelt, daß 
Selling fein ganzes Wefen erft Hier entfaltet und bie 
Viſion in der Form des Mythus zu einer rüdwärts 
und vorwärtd gewendeten Weiffagung erhebt. 

Allah iR groß und Schelling fein Prophet. 

Mit wenig Worten aus der Intereffanten und ſchoͤn 
geichriebenen Ausführung laͤßt ſich dies beweifen. Um 
die Freiheit zu erflären, geht er auf die Erflärung des 
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Böfen und des Guten zurüd. Diefe nimmt er, wie er 
fie findet: theils find fie ihm, wie den alten Barfen, kos⸗ 
miſche, theild, wie den Ehriften, ethiſche Exiftenzen, theils 
endlich, wie den Philofophen, Gemüthöverfaffung. 
Gleich Anfangs wundert man fih, bei dem Schüler 
Fichte's zu lefen, „daß die Freiheit eins ber herrſchen⸗ 
den Centra jedes Syſtems fein müffe,” als könne ein 
Syſtem mehrere Eentra Haben; — wir erfahren aber fehr 
bald, daß wirklich zwei Centra in diefem Syftem wirkſam 
find: „Bott hat den Grund in ſich — dieſer Grund iſt 
die Natur in Gott, und ber dunkle Grund die erſte Res 
gung göttlichen Daſeins, die Sehnfucht, worin Gott fi 
als fein Ebenbild erblidt.“ Die beiden Gentra reichen 
aus; vermöge ihrer Bewegung gegen und ineinander 
fehn wir Bott erwachen, fich dehnen, fi zum Dafein 
erheben, vor den Spiegel treten, fein Ebenbild erbliden 
and — ja, meine Herrn, fo ift die Sache vor fich ger 
gangen; es find ewige Urfunden darüber vorhanden, bie 
man intellectuell⸗ anſchauend ohne Schwierigkeit entziffert. 
Man fhaue nur: „Im Menſchen iR die ganze Macht 
des finfteren Principe und in ebendemfelben zugleich 
die ganze Kraft des Lichts, der Heffte Abgrund und 
der hoͤchſte Himmel oder beide Gentra.“ Dies iR 
poetiſch. Während „dem Philantropismus unferer Zeit 
der einzige Grund des Böfen in ber Sinnlichkeit ober 
Animalität liegt, in dem irdiſchen Princip, indem er dem 
Himmel nicht, wie ſich gebührt, die Hölle, fonbern bie 
Erde entgegenſett;“ zeigt Schelling, „das Böfe liege 





in der zum Selbſtſein erhobenen Endlichkeit · im Gentrum 
des dunllen rundes, das fich Gott enigegenfeht. Died 
Selbſt im Centrum der Ratur, oder der Teufel, fucht 
die Welt auf eigne Hand zu Stande zu bringen. Ums 
feuft, es fällt Alles immer wieder in ein wuͤſtes Chass 
ufammen, bis Gott dem Unweſen ein Ende macht und 
„das Wort der Liebe“ in die Verwirrung ruft, ebenfo 
wie er fpäter Chriſtus in die turba gentium fendet und 
ihn das. Wort der Erlöfung in bie fittlihe Welt 
rufen läßt. „Daß Gott die unorbentlichen Geburten des 
Chaos zur Ordnung gebracht und feine ewige Einheit 
in die Natur ausgeſprochen, dadurch wirlte er vielmehr 
der Finſterniß entgegen und ſetzte der regelloſen Bewe⸗ 
gung des verſtandloſen Princips das Wort, als ein be⸗ 
ſtaͤndiges Centrum und ewige Leuchte, entgegen.“ 

„Im Anfang war ſelige Uneniſchiedenheit, das goldene 
Weltalter, wo weber Gutes noch Böfes war: dann 
folgte die Zeit der waltenden Götter und Heroen, ober 
der Allmacht der Natur, in welcher der Grund zeigte, 
was er für fih vermöchte. Damals Fam dem Menſchen 
Verſtand und Weisheit allein aus der Tiefe; die Macht 
erdentquollener Orakel leitete und bildete ihr Leben.“ Er 
ſchildert die Refultate als eine Zeit der Schönheit und 
des langes der Kunft und finnreicher Wiſſenſchaft. 
Aber, aber: „weil das Weſen des Grundes für ſich 
nie die wahre vollfommene Ginheit erzeugen lann, fo 
tommt die Zeit, wo alle diefe Herrlichkeit ſich auflöst, 
und, wie durch ſchredliche Krankheit, der ſchoͤne Leib ver 


bisherigen Welt zerfällt, endlich das Chaos wieder ein- 
teilt. Schon zuvor nehmen die in jenem Ganzen wals 
tenden Mächte die Natur böfer Geiſter an.” Dann 
folgt die Erlöfung, wie wir wiſſen; aber fie hilft wenig, 
und es wird nicht erreidht, daß mın ber Böfe unter bie 
Füße getreten if, o nein! dann wäre ja das Bäfe nicht 
erflärt, vielmehr wird ihm nun nur das Gleichgewicht 
gehalten und „ein erflärter, bi zum Ende der jepigen 
Zeit fortdauernder Kampf bes Guten und Böfen tritt ein.” 

Wie hübſch ſich der alte Wein aus neuen Schläuchen 
trinkt] Man lest mit Behagen und gerne liest man 
fort, fo populär wird ber Dichter. Und die Fabel hat 
einen guten Sinn: es {ft fein Wunder, daß unferm Schel⸗ 
ling der fortgefepte beivußte Abfall von dem Princip der 
Freiheit im feiner hoöͤchſten Durchbildung, der Mythus vom 
Böfen in feiner Selbfländigkeit, und die Anſchauung der 
wei Eentra fo lebhaft vor der Seele ſteht. Es if das 
Belenntniß eines gefallenen Genius. Man muß aber 
auch weiter nichts als diefe mythiſche Selbſtlenntniß zu 
leſen wünfchen, um den Gefchmad an folhen Ausfüh- 
zungen nicht zu verlieren; man wird dem Mythus feinen 
Sinn nicht hefreiten, aber man muß einen naiven Bes 
griff von der Philofophie haben, um dergleichen alte und 
neuaufgewaͤrmte Mythen für wiſſenſchaftliche Unterſu⸗ 
chungen zu halten; man muß mit Schelling und Nos 
valis denken, „Philofophie iſt Poeſie und die höchſte 
Poeſie das Maͤhrchen.“ 

Allerdings geht ‚die Beſinnung des Doetrinaͤrs durch 
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feine Dichtung hindurch und er vergißt es nicht, und auch 
das Ende vom Kampf des Guten und bes Böfen zu 
ſchildern, denn fonft wäre ja nur der ewige Wechfel 
dichte's zwiſchen Nichtich und Ich erreicht. Der Ans 
fang und das Ende I daher weber Gott nod der Grund, 
fondern „der Urgrund oder ber Ungrund, die abſolute 
Indifferenz, das Nichtfein der Begenfäpe.“ „Ohne ben 
Ungrund gäbe es keine Zweiheit der Principien.“ „Der 
Ungrund if das ſchlechthin betrachtete Abfolute, in 
dem das Ich und das Nichtich verſchwunden iſt.“ 

Hegel findet Speculatives in biefen Mythen, und 
der „Ungrund“ if allerdings fein „Sein, welches noch 
nichts if, weil es feine Beftimmungen in fi) hatz” aber 
Hegel if fein Mythiler, der die Statuen anbetet, bie 
er gemelßelt hat, während Schelling nicht bie Freiheit, 
fondern nur ben Mythus der Breiheit begreift. Wie 
Tönnte auch irgendwie und irgendwo ein Sich⸗Selbſt⸗ 
feßendes vorhanden fein, wenn immer nod der Ungrund 
dahinter iſt und es nie an ben Tag kommt, daß das 
ſchlechthin Unbeftimmte eben nur eine Annahme des 
Denfens, eine Fiction und bier bei Schelling eine 
Phantasmagorie iR? 

Dies if es was Schelling nicht gelungen tft und 
was einem von vorneherein theologiſch verdunkelten @eifte, 
wie dem feinigen, nie gelingen Eonnte. Ex bringt es 
nicht bis zum reinen logiſchen Denfen; und er bringt 
es eben fo wenig bis zur vollen Iebendigen Poeſie; er 
bleibt ſchweben zwiſchen Himmel und Erde — im My⸗ 
thus; und darin ift er ein intereffanter Anachronismus. 








So fält.das Streben der Zeit, aus dem Fichtiſchen 
Sonnenlicht des Denkens zu dem irbifchen Schatten ber 
Realität zurückzukehren, in. feinem bedeutendſten philofophis 
ſchen Verſuche aus: der Philofoph glaubt die Philofophie 
verlaſſen zu müffen, um „an die Realität heranzufommen.‘ 
Er ſucht in unermuͤdlichen Wendungen immer neue Ein⸗ 
gänge, er bringt Begriff, Idee und geniale Geiftesblige 
in die Raturbetradhtung und vergeiftigt fe; aber weder 
die Ratur follte er denkend erfaflen, noch viel weniger 
die geſchichtlichen Wiſſenſchaften philsfophifc durchdringen. 
Die Methode der Entwidelung, die Bewegung der Frei⸗ 
heit zu finden, auf die e8 nad) der Entbedung ihres abs 
foluten Principes durch Fichte nun ankam, if Hegel 
vorbehalten und ein Werk der Rah Schellingifchen. 
Zeit, in welcher nun Schelling das dunkle und negas 
tive Prineip, die abfolute Willfür gegen bie reis 
heit anführt. 

Schelling if dem firteten Geift, der Natur und 
den Thatfachen ver Hiflorie verfallen. Er hat ſich in 
Beides, in Ratur und Geift Hineingeftürzt, ohne den 
Proceß, welchen beide machen und darftellen, als den 
Proceß der denfenden Vernunft aufzeigen und ohne ihm 
alfo mit der Vernunft nachgehn zu Fönnen. Darum bfeibt 
die große Fichtiſche Anſchauung der Identitaͤt beider 
Seiten in feiner Philofophie eine bloße Forderung, und 
ber Proceß, den er vornimmt, iſt nicht ver objective, der, 
einmal aufgezeigt, num das allgemeine Eigenthum aller 
Geiſter wäre und die Wiſſenſchaft mit ber Beſcheidenheit 
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bes Entdeders nun in die Gewalt ‚der Melt gäbe; 
Schelling ift immer noch der prätentiöfe Entdeder einer, 
neuen Welt, er tft immer noch, fo alter auch geworben, 
auf der refultatlofen Entdedungsreiſe begriffen, und hat 
auch ein neues Voll der Juden um ſich verfammelt, bie 
ben wahren Meſſias kreuzigen, und lieber hoffen ala ges 
nießen. Schelling bleibt alfo auch immer nod allein 
auf „feiner ifolirten Warte der Wahrheit," und da er 
das Geſetz feiner Entdeclungen nicht preisgiebt, weil er 
es felber nicht befipt, fo erfcheinen alle Proceduren, 
denen er bie gegenftändlihe Welt unterwirft, gefehlos, 
fie find — nur Willtür. Der Fichtianismus, der 
Brincip bleibt, und nicht in der Welt als deren cons 
fütuirte Bewegung aufgezeigt wird, iſt das unumfchränfte 
Subject, ein tyrannifcher Monarchismus. Bei Fichte 
war bie Subjectivität Princip, die nun im Schelling⸗ 
fen Boftiviemus Methode wird, feine Einfälle find 
das Weltgefeg und die Weltgeſchichte. Ueberall aber, 
wo die Laune herrſcht und Geſetz iſt, wo Die Subjec⸗ 
tinität Methode ift, da herrfcht die Willkür. In der 
Bolttit iR diefe Willlür der Royalismus, in der Res 
ligion if e8 der Glaube, der nach Belichen und nach 
feinen Beduͤrfniſſen ſich die Welt zurechtlegt oder verrüdt, 
im Gegenfap zum fubjertiven Idealismus, ber 
ſub jective Pofitivismus. Der Poſitiviſt ſchwaͤrmt 
in der gegebenen Welt mit Willkür umher, die Subjec⸗ 
tioität ſoll fich aufgeben und an das Object hingeben, 
er will freiwillig das Unfteie; er wird nad Gelegenheit 


katholiſch, weil er es will, aber er vergißt nie, daß er 
die Caprice gehabt, dies au wollen. Der Freie kann 
nicht gaͤnzlich von ber Freiheit losfommen, bie Pofiti- 
siften behalten daher immer das Subjective, die Selbſt⸗ 
beftimmung an fih, und wer von ihnen wirllich in ben 
Katholicismus zurüdtehrt, iſt darum noch Fein rechter 
Kathoikt, fo wenig ein Freier, der ſich entſchließt, Sklave 
zu werben, weil Sklaverei das Wahre jet, jemals da⸗ 
durch, daß er ſich in die SHaverei begiebt, ein EHave im 
alten Sinne werden fann. Immer if es fein Entfchluß, 
der ihn himmelweit von dem alten Sklaven unterfcheibet. 
Das Schelling'ſche Subjeert iſt num aber, eben 
wegen feiner Prätention, im Befig der ganzen 
DObjectivität zu fein, das allergefährliähfle, und 
feine Laune, die allerſchneidendſte Willkür, macht fi 
um fo wibriger und unerträglicher, da bie Welt feite 
dem fi den Beſitz und den fichern Gebrauch der gei⸗ 
ſtigen Gefeplichleit erworben und alfo den alten Tips 
rannen mit feinen Eingriffen ins Geſetz auf dem ges 
weihten Gebiete der Freiheit ſelbſt zu beftchen hat. 
Hatte fehon Fichte das Princip der Freiheit als 
abfolute Selbfbeflimmung ausgefprochen und bleibt es 
bet ihm nur darum mangelhaft, weil es nicht mehr, 
als bloßes Princip, weil es noch nicht durchgeführte 
Entwidelung und realiſirte Methode, das heißt reelle 
Breiheitsbewegung im theoretifchen und praktiſchen Gebiet 
wurde; fo mußte num der Drang bed Geiſtes entſtehn, 
bie objestive Welt mit dieſem Princip in Beſitz zu nehmen. 


Wir Haben gefehen, wie Rovalis als lyriſche 
Embryo diefer neuen Geftalt des Geiſtes erfheint; es 
iſt feine Freiheit und feine Bedeutung auf die Durch⸗ 
dringung der Welt mit dem Wiflen, auf die Erfüllung 
des Ichs mit der Objectivität poetiſch hinzuweiſen. Ihm 
ſelbſt ſollte es nicht gelingen, das Hineinftärzen in die 
Obiectivitaͤt der Hiſtorie und der Natur zu vollbringen; 
und feine Sehnſucht behält ihr Recht, fo Lange fie nicht 
an einer beftimmten Verirrung gerichtet wird. Wir haben 
dies zu zeigen verfucht. 

Schelling ſcheitert nun viel gründficher, weil er 
fi) viel tiefer auf Natur und Gefchichte einlaffen muß. 
Er (und nad ihm die ganze Romantif) ftürzt ſich in 
Hiſtorie und Natur, ohne in beiden bie Freiheit und 
das Geſetz zu entdecken und geltend zu machen; fie kehren 
vielmehr aus diefem Sturzbad der Objectivität zu dem 
grelften Subjectivismus, zu der verlegendften, tyr 
ranniſchſten, abſichtlichſten Willfür zurüd; fie 
machen dad Gefeg ihres Herzens, die Launen 
ihres Genies zum Gefeh der intellertuellen, der polis 
tiſchen, der Aftbetifchen und fogar der natürlichen Welt, 
die fie durch Wunder und Geifterfpud aus den Fugen zu 
heben fuchen. " 

Die Romantik ift die Kriegserflärung dieſes 
Geiftes der Willfür gegen den freien gefepli 
hen Geift unferer Zeit. Sie zerftört die ewigen 
und die geſchichtlich errungenen Gefege durch Deerete 
ihres Beliebens, bie Formen der Schönheit durch bie 
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Bragen des Humors und der Ironie, die logiſchen Ge⸗ 
feße der Wiſſenſchaft durch die Mythen und Maͤhrchen 
ihrer blinden Phantafie und ihres beliebig erwählten 
Glaubens. 

Die Schüler und Freunde Schellinge find no 
übler berathen, als er ſelbſt. Sie halten an feinem 
myſtiſchen Princip der Anfhauung und an der Wilfür 
feiner Methode feit, ohne fein Talent und feine Beeiferung 
um bie Entdedung des philofophifchen Geſetzes zu theilen. 
Das Caput mortuum bed Schelling’fehen Geiſtes iſt ihr 
Fundament. Sie wiſſen, als umgefehrte Göthiſche Zau⸗ 
berlehrlinge, das Wort des Zaubers nicht, welches bie 
Beſenſtiele in Bewegung fept, Fönnen fie daher Fein 
neues Eimer tragen laffen, und ſchoͤpfen nur aus denen, 
die daftehn, von dem Meifter gefendet. Weil diefer fein 
Geheimniß für fich behalten hat, und leider für ſich bes 
halten mußte, da er es ſelbſt noch nicht entdeckte, fo wird 
es ihnen um fo leichter, ohne den Zauber der Bewegung, 
nur die geiftlofen Dogmen und Forderungen ihrer Doctrin 
der Welt zur Laft zu dringen. Schelling in feinem 
legten Auftreten verhält ſich ganz wie diefe feine Geiſtes⸗ 
erben, zu feiner Jugend und zu feiner früheren produce 
tioen Periode. Die winfätlichen Vifionen, die er laͤngſt 
gehabt, fagt er jegt nur noch einmal her und behauptet 
vergebens, es wären neue Erleuchtungen, 
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3. Friedrich Schlegel und die Doetrin 
ber Nomantik. 


1772 — 1899. 


In der Darſtellung Schelling’s haben wir das 
Princip der Romantik entfpringen fehen. Es war mit 
Einem Wort (welches uns jegt verftändlih iſt) die 
Schelling'ſche Willkür, und der geſchichtliche 
Verlauf der Romantik iR die Ausbreitung dieſer Will⸗ 
Kir in die ganze objective Welt, die Periode 
der Reaction. Waren die Progonen der Romantik 
aufgeregte Gemüths- und leivenfchaftlih bewegte Ger 
fühlsmenfehen, fo tritt nunmehr der Geift, der in ihrem 
Gefühl gegährt und den auch noch Novalis als die 
unendliche Innerlichfeit mit tiefer Lyrik empfunden, aus 
der Gemüthlichfeit und Innigfeit heraus in die — 
Anfhauung der Phantaſie und in die kalte Rex 
flerion. 

Das Schelling'ſche Subject iſt das geiſtreiche, 
welches nun nicht mehr, wie die Gemuͤthsmenſchen, in 
trunfner Betheiligung dem Inhalte unterliegt, fondern 
in genialer Anfhauung ihn vor fih Hat und mit 
der Willkür der Reflexion ihn beherrſcht. Die Eons 
fequenzen des Schellingianismus Fönnte man daher kurz⸗ 
weg Phantafie und Reflerion nennen. Sie find 
der Geift in der Form der Wilfür, die Genialität des 
Denkens in dem üblen Sinne, daß feinen Einfällen weder 
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der Urheber, noch die Andern vertrauen, vielmehr immer 
darüber hinaus find, fobald fie fie ausgefprochen, ohne 
gleichwohl auf der andern Seite einem gewifien Kreife folcher 
Einfälle die Dignität firer Ideen und flabiler Dogmen 
verfagen zu können. Für dies Verfahren, welches in 
bie Schellingſche Genialität die Fichtiſche Bewegung des 
reſultatloſen Proceſſes, des Sehens der Schranfe und 
des. endlofen Aufhebens derfelben, hineinbringt, machte 
Friedrich Schlegel den Namen ver Ironie geltend. 
Sie ift geniale Form, und diefe als Selbftparodie, denn bie 
gemeinte Objectivität der intellectuellen Anſchauung if 
immer nur das zufällige Upergu, das ſich felber nicht 
traut und im nächften Augenblid wieder anders fein 
kann, je nachdem der Genius in feinem dunkeln Schadhte 
waltet. 


1) Die Ironie. 


Dies iſt die Form der Begabten, der feine Geiſt, „die 
Gorm des Paradorenz wer fie nicht hat, dem bleibt 
fie ein Räthfel, Sie entfpringt aus der Bereinigung 
von Lebensfunftfinn und wiffenfchaftlichem Geiſt. Sie ift 
die freifte aller Licenzen, denn durch fie fegt man 
fi über ſich feld weg, und doch aud die ge 
ſetzlichſte, denn fie iſt unbedingt und nothiwendig. Es if 
ein fehr gutes Zeichen, wenn die harmoniſch Platten gar 
nicht wiſſen, wie fie Diefe ſtete Selbftyarobie zu nehmen 
haben, immer wieder von Neuem glauben und mißglaus 
ben, bis fie ſchwindlig werden, den Scherz gerabe für 


Ernft und den Ernſt für Scherz nehmen.” Inden Fried⸗ 
rich Schlegel fi fo fiber dies „geflügelte, zarte, 
heilige Ding“ äußert, ift wenigſtens fo viel unzweifelhaft 
gewiß, daß es feiner Ironie mit ihrer eignen Ger 
nialität und dem gang befondern Sinn deſſen, 
der fie hat, bitterlicher Ernſt iR. Und wenn alles Ans 
dere flüffig wird, das Eine fieht feſt, die Geniafität iR 
eine angeborng Bevorzugung und begründet ein ers 
elufives felbRfeliges arifiofratifhes We—⸗ 
fen, welches beſonders Fried rich Schlegel in einer 
durchgebildeten Doctrin zu allen ſeinen Conſequenzen 
bringt. 

Doctrin überhaupt wier ſhede ſich ſo von Philoſo⸗ 
phie, Daß dieſe auf Ergründung und Prüfung (Specu⸗ 
lation und Kritih) beruht, die Doctrin hingegen auf Aus⸗ 
bildung gegebner Vorfellungen zu einem Kanon und auf 
Ueberlisferung und Einprägung einer fo entftandenen Dog⸗ 
watif ausgeht. Die Romantifer find die modernen 
Dogmatifer. Philoſophie ift Sache der Wiſſenſchaft, 
Doetrin Sache des Lebens; jene primitiv, dieſe ſecundaͤr. 
Schelling bleibt daher, fo lange er firebt, bei allem 
Abfall von der Philofophie immer noch Philoſoph dem 
Intereſſe nad, während Friedrich Schlegel um 
alle Romantifer Doctrinaͤrs und auf gut katholiſch einer 
Tradition ergeben find.. Wir werben diefe fpäter zu⸗ 
fammenftellen. FR 

Bei Friedrich Sählegers Bildung iſt nicht zu 
überfehen, daß er mit Schleiermacher zuſammen bie Bias 
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tonifhen Werfe zu überfegen unternahm, und es ließe 
fich namentlich aus dem Stil der Lucinde leicht nach⸗ 
weifen, daß er aus der genialen Form der Blatonis 
fhen Ironie ein Studium gemacht. Während nun 
aber die Platoniſche Ironie nicht aufhört Bonhomie 
zu fein und in dieſer Philofophie durchaus nicht die letzte, 
fondern nur eine vorbereitende Form, die Dialeftif des 
Zweifels iſt, auch ſich nur gegen die Individuen in ihrer 
befhränften Bemühung um die Wahrheit wendet, ohne 
fie hochmüthig und ſpoͤttiſch zu ereludiren und zu gemeinen 
Paria's zu erklären: wird in der SchlegePfhen 
Ironie die räthfelfmft bleibende und foppende Genialis 
tät, „der harmonischen Plattheit gegenüber,” das Hoͤchſte 
und Letzte. Ihr Princip tft fo wenig mitthetlende Bons 
homie, daß es vielmehr ercludirende Perſiflage if. 
Die Unmittelbarfeit des genialen Ich und was dieſes 
für ſich hat, das Ift das Wahre. Es ift das Subject, 
welches alle Objectivität in feiner Gewalt hat, und der 
Welt zum Nergerniß und zum Erftaunen nur in der 
Borm von Paradoren ſich äußert, dem gemeinen Bewußt⸗ 
fein fortdauernd in die Augen fehlägt, ohne jedoch daß 
dies darüber zur Befinnung kommt, wie das nur eigent- 
lich gemeint fet. Denn das geniale Ih thront, wie 
wir fon aus Schelling miffen, in unzugänglicher 
Höhe, Die Genialität will fih in der Ironie nicht 
mittheilen, „wer fie nicht hat, dem tft fie nicht zu geben;“ 
auch will fie Feine Wahrheit erwerben, denn fie if un« 
mittelbar felbft die Form der Wahrheit; in ihrer Bes 
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wegung hat fie alfo nur den felbfffüchtigen Zwed, zu 
diefer ihrer „Unmittelbarfeit“ zurüdgufehren, 
und fi feldft zu genießen. 

Wie Novalis in feinem Heinrich von Ofterdingen 
das Wefen der Poeſie darftellen wollte, eben fo legt 
Friedrich Schlegel feine Dortrin von ber Liebe 
in der Lucinde, einem fragmentarifchen Roman, nieber. 
Es ift, wie fi) von felbft verfteht, fein Roman, fons 
bern eine Reihe von Reflerionen und Phanta— 
fieen (mit diefen Namen find auch die meiften Ab- 
ſchnitte ausbrüdlich überfehrieben), welche in den Ber 
häftniffen ded Genieweibes und des genialen 
Künftlers die Liebe nach ihrer ganzen Entwidelung 
vorführen follen. Beide Geftalten find Eriftenzen „der 
paradoxen Form;“ fie werden ſich daher bemüht zeigen, 
ſich über die gemeine Sitte, über die gemeine bürgerliche 
Gefellfhaft, über das gemeine Bewußtfein in das Bes 
wußtfein der Gentalität zu erheben. Dies gefhieht nun 
folgendermaßen: 


2) Die Frechheit. 


Gleich zu Anfang, unter der Ueberſchrift: „Dithte 
rambiſche Phantafie über die fhönfte Situas 
tion,* erfahren wir, daß Mann und Weib, um fie in 
ihrer Umarmung zu erreichen, möglich die Rollen zu 
werhfeln hätten, fodann in der „Charafteriftif der 
Heinen Wilhelmine“ wird „die liebenswürdige 
Moral ber Liebe“ fortgefegt. Ironiſch, verfteht ſich, fagt 
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Julius: „Sie liebt e8 auf dem Rüden Tiegend mit den 
Beinen in die Höhe zu gefticuliten, unbefümmert um 
ihren Rod und um das Urtheil der Welt. Wenn das 
Wilhelmine tut, was darf ich nicht than, ba ich doch 
bei Gott! ein Mann bin und nicht zarter zu fein brauche, 
als das zartefte weibliche Weſen ?“ Und nun wendet er 
fi an Lucinde und applieirt die geniale Ironie auch 
auf fie mit dem Ausruf: „O beneidenswerthe Freiheit 
von Vorurtheilen!“ Freiheit der Hintertheile! „Wirf 
auch du fie von dir, liebe Freundin, alle Refte von 
felfher Scham, wie id oft die fatalen Kleider von 
dir riß umd in fehöner Anarchie umherftreute.” Lucinde 
hat ihm eingewendet: „Wie kann man fehreiben wollen, 
was kaum zu fagen erlaubt ift, was man nım fühlen 
folte 2” „Ich antworte, fagt Julius: Fühlt man es, 
jo muß man es fagen wollen, und was man fagen 
will, darf man auch ſchreiben können.” Gewiß! So 
Lange die Freiheit von aller Scham, weil ihm alle Scham 
eine falfche ift, d. h. fo lange die Frechheit des Subjects, 
feinem Kigel und feinem Raffinement nachzugehn, als 
Doctrin einer großen Secte, als ihre Moral und Politif 
exiftirt, fo Tange iſt e8 fogar wuͤnſchenswerth, daß fie fih 
ausfpricht, damit fie vom Gemeingeift der Sitte und 
der Freiheit negirt werde. Wir wollen ihn daher orbent- 
lich zu Worte kommen und ungehindert ausreden laſſen. 

Was „die Charakteriftif der Kleinen Wilhelmine” fo 
augenſcheinlich vorbereitet hat, die Schamlofigfeit 
oder die Frechheit, diefe befommt jetzt ihr eignes Ga- 
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pitelz „Allegorie von der Frechheit.“ Darin tritt 
werft „die öffentliche Meinung,“ dieſe ſchlimmſte Fein⸗ 
din der Frechheit, als ein ftorpionartiges Ungeheuer auf, 
vertvandelt fi) aber fehr bald in einen ganz gemeinen 
Froſch. Run kommt „der Wip,“ ein wohlgewachſener 
Mann, dazu und deutet die Figuren. „Bier Romane“ 
find Juͤnglinge. „Die Tugendhaftigfeit* und die „liebe 
Sittlichkeit,“ die „ſchoͤne Seele” und „die Deren,“ 
welche die öffentliche Meinung au ihrem Leidweſen hilflos 
auf dem Rüden liegen flieht, endlich „die Beſcheidenheit“ 
find blühende, aber unbedeutende junge Damen, und 
„wenn man genauer guficht, finden ſich fogar Spuren 
von Verderbtheit und ganz gemeine Züge.“ Diefe Ber 
merkung gewöhnt ihn an den Anblid „der Frechheit,“ 
welche nun, wie es einem Genieweibe zukommt, die 
Romane mit blanfen Rebensarten ungenirt herunterreißt. 
Endlich verſchwindet Alles, auch der Wig, aber im Vera 
ſchwinden fährt er in den Phantasmagoriften, in den 
fpäter aud noch „die Phantafie” ihre Einfahrt hält, um 
aus ihm ‚heraus „ihre unwiderſtehliche Willtür hoher 
Zauberei“ zu verfündigen und die Marime auszuſprechen: 
„Bernihten und Schaffen, Eins und Alles; und fo 
ſchwebe der ewige Geift ewig auf dem ewigen Welt 
ſtrome ber Zeit und des Lebens und nehme jede Fühnere 
Welle wahr, che fie zerfließt.“ — Dies fade Allegoris 
firen iſt ſchlechte Poefie, aber deutliche Doctrin. Der 
Zwed if erreicht, Feine Doctrin ift je beffer begriffen 
worden, Julius macht einen Strich und hat die Ges 
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nialität zu fagen: „Wie die weibliche Kleidung vor der 
männlichen, fo hat auch ver weibliche Geift vor dem 
männlichen den Vorzug, daß man ſich durch eine ein⸗ 
sige kühne Combination über alle Borurtheile 
der Eultur und der bürgerliden Conven— 
tionen wegfegen und mit einem Mal mit- 
ten im Stande der Unfhuld und im Schoofe 
der Natur befinden fann“ — eine Genialität, 
welche aus ver allegorifchen zugleich zur weiblichen und 
zur begriffenen Frechheit zurüdfehrt. Oder iſt die forcirte 
Nüdkehr in den Stand der Unſchuld durch das Weg- 
fegen über alle gegenwärtig giltige Sitte, biefer erfüns 
ſtelte Natur wuchs nicht ganz dasfelbe mit ber Frech⸗ 
heit? IR die Frechheit nicht alfo das Princip aller 
naturwüchfigen Doctin von Friedrich Schlegel 
bis auf Haller und den legten Nachtreter? Frech⸗ 
heit ift pie Natur, welde fi der Eultur 
zum Trop in ihrer Blöße zeigt, gleichviel ob 
dies aus Verachtung der Cultur oder aus Verehrung 
der Natur. gefchieht; ganz umgekehrt als bei der Kleinen 
Wilhelmine und den Wilden der Urwälder, welche das 
Recht haben, ihre „ Ratur,* fogar im engften Sinne, 
ungenirt zu produciren. Die Unſchuld aus Reflerion 
ift die Schuld. So unſchuldig wie die zweijährige Wil⸗ 
helmine, wäre die zwanzigiährige Wilhelmine ein ausge 
machtes Scheufal, und wenn fie Lucinde heißt, fo iſt fie 
es darum nicht minder, fobald fie Julius den Willen 
thut, „alle Refte der falſchen Scham von fi) zu werfen.“ 
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3) Die raffinirte Wolluſt. 


An die Empfaͤnglichkeit ver Weiber für „die Natur“ 
und für „bie Wiederherftellung der paradieſiſchen 
Unſchuld,“ Beides im obfeönften, d. 5. Friedrich⸗Schle⸗ 
gel'ſchen Sinne, knuͤpft der Doctrinär feine Wollufts 
theorie; denn bei ihm find die Woluftfchauer des 
heltiſch in ſich erzitternden Novalis zur Theorie, zur 
bewußten Baradorie des Genialitätsorafeld herums 
gebreht und verberbt. Er theilt die Jünglinge ein in 
ſolche, welche „die feltene Gabe der Empfindung des 
Fleiſches“ befigen, und in andere, „welche, obgleich 
Birtuofen der Männlichkeit, dennoch ihre Laufe 

. bahn vollenden, ohne eine Ahnung davon zu 
haben. Auf dem ‚gemeinen Wege kommt man nicht 
dahin. Ein Xibertin mag verftehen, mit einer Art von 
Geſchmack den Gürtel zu löfen. Aber jenen höheren 
Kunftfinn der Wolluft, dur den die männliche 
Kraft erft zur Schönheit gebildet wird, lehrt nur bie 
Liebe den Jüngling. Es iſt Electrictät des Gefühle, 
dabei aber im Innern ein fies, leiſes Laufchen, im 
Aeußern eine gewiſſe Hare Durchfichtigfeit, wie in ben 
hellen Stellen der Malerei, die ein reizbares Auge fo 
deutlich fühlt,“ „Uebrigens möchte fih die Empfins 
dung des Fleiſches nicht weiter befiniren laſſen, ger 
nug fie if für Jünglinge der erſte Grad ber Liebesfunft 
und eine angeborne Gabe ber Frauen, durch deren Kunft 
und Huld allein fie jenen mitgetheilt und angebildet 
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werben Tann. Mit den Unglüdlichen, die fie nicht 
fennen, müß man nicht von Liebe reden.“ 

Mit diefem „höheren Kunftfinn der Wo” if 
tie Liebestheorie zu derſelben Behauptung gelangt, wie 
oben bie Theorie des itoniſchen Darſtellung. War bie 
tomantifche Poeſie die Poeſie der Poeſie, eine saffinirte 
Poeſie: fo if hier Die romantifche Liebe eitte raffinirte 
Liebe, eine Liebe der Auserwählten, der Liebegenies, 
welche die unfagbare Fleiſchesempfindung als höhere 
Begabung, als ariftofratifche Natüren für fi allein 
haben und mit Verachtung auf den gemeinen Lichespds 
bei herabfehen. Weber dem Zwed des taffinitten Ges 
nuffes bleibt das geiftig fittliche Weſen der Liebe außer 
Acht, das Geiſtige, Hier „die Genialität“, wird ins 
Raffinement geſetzt. 

Auch Heinfe hat die Empfindung des Fleiſches, die 
Sinnliögfeit und ven Liebesdilettantiomus z. B. im Ars 
dinghello zum Thema, aber Heinfe führt das Intereſſe 
auf Begebenheiten, auf Perfonen und Situationen, bie 
Leidenſchaft ift nicht Theorie, fondern bewegende Gewalt, 
Heinfe iR Dichter; Frie drich Schlegel Dagegen ein 
poetiſcher Eaftrat, ihm ift e8 nur um die Doctrin zu thun. 
Er nennt es das höchfte Ziel feined Ehrgeljes, wenn er 
im Stande wäre, überall den heiligen Funken der rom an⸗ 
tiſchen Liebe zu weden, „ihn von der Aſche ber Vorur⸗ 
theile zu teinigen und, wo bie Flamme ſchon lauter brenne, 
fie mit beſcheidenem Opfer zu nähren.“ &o zart es gefagt 
iſt, fo heißt dies doch nichts Anderes, als ſich nützlich 
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machen, eine Tendenz mit dem Roman verfolgen. Im dies 
fem Sirme gebt er wirklich noch deutlicher heraus und ums 
terſucht: „welchen Eindrud diefer phantaftifhe Roman 
auf Sünglinge und Frauen wohl machen werde.” Gleich⸗ 
wohl wäre es ein Abfall vom Prineip, wenn der eigents 
liche Zweck des Romans nicht näher liegen und etwas Ans 
deres fein follte, als das Raffinement des romantifchen 
Selbfigenuffes. Das eitle Subject erinnert ſich daher 
noch zur rechten Zeit feiner Allegorie von der Frechheit, 
wo der Wit ſelbſt „vom geöffneten Himmel herab zu 
ihm ſprach: „„Du bift mein lieber Sohn, an dem ih 
Wohlgefallen habe.” Und,“ fährt er dann fort, 
„warum ſoll ich nicht auß eigner Machtvolllommenheit 
zu mir fagen: Ich bin des Wiges lieber Sohn?“ Zus 
kegt wird Alles zufammen body nur ben Eindrud machen, 
wie ungeheuer genial id) in Diefem phantaſtiſchen Roman 
geweſen. Gr kann fid) den Genuß nicht verſagen, „ſich 
wie Narelfius in der Haren Flaͤche zu befplegen und 
im fhönen Egoismus zu berauſchen.“ 


4) Das geniale Sein und Begetiren. 


Das Goͤthiſche fhöne Sein, der göttliche Quie⸗ 
tismus von Novalis *), die Ruhe, das Nichtsthun, 


*) Bei Rovalid in den Fragmenten heißt es einmal: „Das 
hoͤchſte Leben if Mathematif. Ohne Enthnuftaemus feine 
Mathematit. Das Leben der Götter IR Mathematik, Reine 
Mathematik iR Religion. Zur Mathematik gelangt 
+“ man nur durch Theophanie. Der Mathematiker weiß Alles. 
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Schlaf, Beiſchlaf und, in paraborefter Form, „die gott⸗ 
ähnliche Kunft der Baufbeitt wird nun in einer eignen 
Reflerion zum Gegenftände genommen unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Idylle Über!) den Müßiggang.“ Sie leitet 
fi) ein mit den Worten: „In jener unfterblichen Stunde, 
da mir der Genius eingab, das hohe Evangelium ber 
ächten Luft und Liebe zu verfündigen, fprach ich zu mir 
ſelbſt: „m DO, Müßiggang ! du bift die Lebensluft ber 
Unſchuld und der Begeifterung, dich athmen die Seltgen, 
und felig ift, wer dich hat und hegt, du heiliges Kleis 
nod, einziges Fragment der Gottähnlichfeit, das und 
noch aus dem Paradiefe blieb.“” Alsdann Fommt er 
zur Sache und befennt: „Ungeachtet mein Gemüth in 
feiner Behaglicfeit fo matt war, wie bie von ber ges 
waltigen Hige aufgelöften und hingefunfenen Glieder, 
dachte ich ernfllih über die Möglichkeit einer dau⸗ 
ernden Umarmung nad. Ich fann auf Mittel das 
Beifammenfein zu verlängern.“ „Gleich einem Weifen 
des Orients war ich ganz verfunfen in heiliges Hins 
brüten umd ruhiges Anſchauen der ewigen Subftanzen, 
vorzüglich ber deinigen und der meinigen. Ich erinnerte 


Alle Thätigkeit Hört auf, wenn das Wiffen ein 
tritt. Der Zuſtand des Wiflens if Eudämonte, felige 
Ruhe, himmliſcher Ouietismus.” So bringt Novalis 
die Mathematiker zu Ghren, deren ‚gebanfenftilles Weſen 
fr gebanfenlofes zu nehmen alfo eine profane Rohheit, eine 
gottloſe Uebereilung gefcpolten werden müßte. Reine Ma 
thematif if Novalis die reine Selbſtbeſchauung, das Ieere fh 
ſelbſt gleiche Sein. . 
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mid), und id fah uns, wie gelinder Schlaf die 
Umarmten mitten in der Umarmung umfing. 
Dann und wann öffnete einer die Augen, Tächelte über 
den füßen Schlaf des Andern und wurde wach genug, 
um ein ſcherzendes Wort, eine Liebkofung zu beginnen: 
aber noch ehe der angefangene Muthwille geendigt war, 
fanten wir beide feft verfehlungen in den feligen Schooß 
einer halbbefonnenen Selbfvergeffenheit 
zurück.“ 

„Warum find die Götter Götter, als weil fie mit 
Bewußtfein und Abficht nichts thun? Ihnen eifern 
alle Weifen nad: und mit großem Recht, denn alles 
Gute und Schöne iſt fhon da und erhält ſich durch 
feine eigne Kraft. Was fol alfo das unbedingte Stres 
ben und Fortfereiten ohne Stilftand und Mittelpunkt? 
Kann diefer Sturm und Drang der unendlichen Pflanze 
der Menſchheit, die im Stillen von felbft wächft und 
fi) bildet, nährenden Saft und fehöne Geftaltung geben?“ 
„In der That, man follte das Studium des Muüßig- 
gangs nicht fo fräflich vernachlaͤſſigen, fondern es zur 
Kunft und Wiffenfhaft, ja zur Religion bilden! Um 
Alles in Eins zu faſſen: je göttlicher der Menſch und 
ein Werk des Menſchen ift, fe ähnlicher werben fie. der 
Pflanze: diefe ift unter allen Formen der Natur bie 
fittlichfte und ſchoͤnſte. Und alfo wäre ja das höchſte 
vollendetfte Leben nichts als reines Vegetiren.“ 

Ueberall in diefem merkwürdigen Punkte der Doctrin 
leuchtet das Beftreben der wirklichen Rüdfehr zum 
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ruhigen Sein hindurch; aber fo wenig bie Umarmung 
es zu einem dauernden Sein bringt, fo wenig ein 
ernflicher Schlaf, der nicht fortvauernd ſich ſelbſt durch 
lieblofende Thaten unterbraͤche, no Umarmung wäre, 
eben fo wenig ift felbft ein pflanzlihes Sein ein 
ruhiges. Die Pflanze währt, und das Geräufch ihrer 
innern Bewegung, die Ihatfache ihres Fleißes wird 
nur damit verbeiit, daß fie „im Stillen“ und „von ſelbſt“ 
wachſen fol; aber fie wächft und ſchreitet fort ohne 
Ruhe und Stillſtand, fo lange fie wächft. Eine perior 
difch wachſende Pflanze fol nun aber die Menſchheit 
nicht fein, fondern eine „unendliche Pflanze,“ alfo eine 
ewig wadhfende, eine nie müßige, und für die Stille 
ihres Wachſens bliebe alsdann weiter nichts übrig, als 
die fellge „Selbfivergeffenheit““ des obigen  raffinirten 
Zuftandes in der Umarmung. „Das vollendeifte Leben 
iſt Vegetiren.* Die Menſchheit fol in unbewußter und 
zweckloſer Bewegung fein, wenn gleich in enblofer, und 
der Pflanze darin gleichen, daß ihr Wachſen von felbft, 
d. 5. ohne ihre Abficht und ohne ihr Zuthun, und im 
Stillen, d. h. ohne daß fie darum weiß, vor ſich geht, 
Diefe hundertfach nachgebetete geift- und finnlofe Pointe 
der Romantik, die fogenannte „Naturwüchfigkeit,“ nimmt 
der Menfchheit alfo nicht dad Werden, denn das Sein 
iſt unmöglich , aber das Selbfibewußtfein und die Selbſt⸗ 
befimmung im Werben, d. h. das Menfchliche darin; 
und indem fie recht geiftreich zu verfahren meint, hebt 
fie damit den Geift felbft auf. Denn was ift geiſtloſer, 
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als ‚eine Geifteöthätigfeit, die felftvergefien und zweclos 
in fh verläuft? — „Alles Gute und Schöne iſt ſchon 
da,“ fo Eönnen feine Zwede mehr gewußt und gewollt 
werben. Sehr folgeredht, wenn gleich noch fo ſcherz⸗ 
haft, fährt die Dortrin fort: „der Fleiß und der 
Nutzen find bie Todesengel, die dem Menſchen die 
Nüdtehr ins Paradies verwehren.“ Dem der 
Fleiß beftimmt ſich wiederholt zu ben Mitteln, wodurch 
das nod nicht dafeiende Schöne und Gute ins 
Werk gerichtet wird, unb ber Nutz en if das Refultat, 
welches der Fleiß erreicht, der Nugen iſt das Gute, 
deſſen Zuwachs ich mir bewußt bin und mit Bewußt⸗ 
fein genieße. Die genialen Pflanzenfeclen, diefe roman⸗ 
tiſchen Blattläufe des Naturwuchſes, dies faule Geſchmeiß 
eines paradieſiſchen Sybaritismus, weint nun darum 
vornehmer zu fein, weil e8 den Hausmannsverfand des 
Fleißes und dad gemeine Bewußtfein des Nuͤtzlichen ab⸗ 
lehnt; im der That und Wahrheit aber lafien fie es 
weber an ber Betriebfamfeit für ihren. Nugen, noch an 
ver Pfiffigfeit, ihren Vortheil wahrzunehmen, fehlen, 
umd wenn doch einmal von einem gemeinen Bewußtfein 
sie Rede. fein foll, fo ift feines gemeiner .ald die unaus⸗ 
gefepte Reflerion der romantiſchen Genußſucht. 


5) Die Liebe ohne Gegenftand. 


„Ich nahm mir vor, fagt Julius, mich zufrieden 
im Genuß meines Dafeins über alle doch enbliche und 
alfo veraͤchtliche Zwecke und Vorfäge zu erheben.” „Zreue 
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und Scherz,“ die Liebe zum Scherz, die Galanterie, die 
Eoqueterie und die Zweiveutigfeit finden auf diefer Stufe 
der Docttin ihre Stelle. Julius, das geniale und 
frivole Subject, if über alles Beftimmte hinaus. In 
den „Lehrjahren der Männlichkeit“ ift feine Liebe noch 
„ohne Gegenftand;“ er fehleppt ſich durch eine Wuͤſtenei 
von namenlofen Weibern, unter denen ‚nur eine recht 
koloſſale Hetäre, Lifette genannt, zu einem Charakter 
fommt; und „dabei verabſcheute er die entferntefte Er⸗ 
innerung an bürgerliche Verhältniffe, wie jede Art von 
Zwang, veradhtete die Welt und Alles, und war floh 
darauf.“ 

Auf diefer Höhe der Romantif begegnet ihm nun 
die Eine Beftimmte, feine Lucin de. Man ift gefpannt, 
wie die Sache fi nun entwideln wird. Lucinde, ift 
feine Jungfrau mehr, fondern ein Genieweib ımd „mit 
ten im Schooß der menfchlichen Gefelfhaft Natur- 
menſch geblieben.“ Sie giebt fi) ihm hin, abgefehen 
von der Sitte, „weil fie wohl ahnete, daß er nad 
ber Hingebung liebender und treuer fein würde wie 
vorher.” „Uber zuerft will er weder den Taumel der 
Nächte, noch die Freude der Tage Liebe nennen. So 
fehr hatte er ſich beredet, daß diefe gar nicht für ihn 
fei und er nicht für fiel“ Endlich gelingt es, und 
„Julius fand in Lucindens Armen feine Jugend wieder. 
Die üppige Ausbildung ihres ſchoͤnen Wuchfes war für 
die Wuth feiner. Liebe und feiner Sinne reigender, wie 
der frifche Reiz der Brüfte und der Spiegel eines jung⸗ 
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fräulichen Leibes. Die Hinreißende Kraft und Wärme 
ihrer Umſchließung war mehr als maͤdchenhaft; fie hatte 
einen Anhauch von Begeifterung und Tiefe, den nur 
eine Mutter haben Fann. Wenn er fie im Zaus 
berfchein einer milden Dämmerung bingegoffen fah, 
konnte er nicht müde werben, die ſchwellenden Umriffe 
ſchmeichelnd zu berühren, und durch die zarte Hülle der 
ebenen Haut die warmen Ströme des feinften Lebens zu 
fühlen.” Dur diefe Empfindung des Fleiſches 
und durch das ganz eigenthümliche nicht Allen zugäng- 
liche Raffinement der Nichtjungfrauſchaft oder der müts 
terlichen Umſchließung befehrt fie nun wirklich, wenn 
auch auf dem Wege der Natur, wie man fieht, den 
Wüfling aus der Unbeftimmtheit der Weiber zu ſich, 
der Einen Beftimmten. Ja was noch mehr ift, fie hat 
durch ihn die Unendlichkeit des Geiftes, und er durch 
fie „die Ehe und das Reben und die Herrlichfeit 
aller Dinge begriffen.” „Alles ift beſeelt für mich, ruft 
er aus, fpricht zu mir und ANes ift heilig. Wenn man 
ſich fo liebt, wie wir, kehrt aud die Natur im Mens 
ſchen zu ihrer urfprünglichen Göttlichfeit zurüd. Die 
Wolluſt wird in der einfamen Umarmung ber Lieben, 
den wieder, was fie im großen Ganzen it — das 
heiligfte Wunder der Natur; und was für Andere 
nur etwas üft, deſſen fie fich mit Recht ſchaͤnen müffen, 
wird für uns wieder, was es an und für fi if, das 
seine Feuer ber evelften Leidenſchaft.“ 
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6) Die Raturehe. 


Eine Belehrung ift alfo vor ſich gegangen, das if 
nicht gu laͤugnen; aber wovon und wogu wird Julius 
belehrt? Offenbar von dem rohen Pibertinismus zu der 
raffinirten Wollußtheorie, von der „Liebe ohne Gegen⸗ 
fand“ zu einer beflimmten Liebe, die nun zwar in Dem 
Sinne aufhört dilettantiſche Liebe zu fein, daß fie bei der 
Einen Lucinde bleist, die aber in dem Sinne nun erſt 
der aͤußerſte Dilettantismus wird, daß Julius bei ihr 
grade durch nichts Anderes gefeffelt wird, als eben durch 
das Raffinewent der Wolluft, durch „die höhere Liebes⸗ 
kunſt“, bei ihr Ratur, bei ihm, „dem begabten Jüng⸗ 
linge, angebilvet,“ ganz fo, wie es aben vorgeſchrieben 
wurde. Und wenn biefe Ehe nur dazu dient, ihn den 
tieferen, fo au fagen den methaphyſiſchen Sinn der Wol⸗ 
luſt au lehren, ihm alfo zu offenbaren, was fie im 
großen Ganzen der Natur, in den Heerden und in der 
Wildniß gilt: fo bleibt die ſes Verſtaͤndniß ber Ehe im 
Wefentlichen dasſelbe, was die Liebe der Einen Lucinde 
auch fehon ‚war, eine Baarung, bei der bie. Genußſucht 
in höherem Sinne ihre Rechnung findet, als bei ber 
polygaw iſchen Liebe „ohne Gegenftand“, mie denn un⸗ 
ſtreitig die gepaarten Tauben mehr Recht haben, die 
Voͤgel der Venus zu ſein, als das rohe Volk der Reb⸗ 
Hühner mit ihrem allgemeinen Hahn, Indeſſen wir wollen 
feloß gegen ein Individuum, wie Friedrich Schlegel, 
nicht ungerecht fein: die Lucinde wird nicht unrichtig 
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fortgeführt von der unbeflimmten zur beftimmten Liche, 
und eben fo richtig führt bie beflimmte Liebe, bie Pan 
vung, zur Zeugung; durch das Kind aber wird au 
die Unbeſtimmtheit des Lebens zu einer Beſtimmtheit ges 
trieben: der Liebes» und Lebensdilettantismus befehrt fich 
zur Ehe und zum Nugen, zum Ernſt und zur Thaͤtigkeit, 
und war ber geniale Dilettant früher ein wüfter Vaga⸗ 
bund, fo ſchwaͤrmt er jept von ganzer Seele für die eigne 
„Stelle in dieſer fhönen Welt.” Er ſchreibt an feine 
Natur lucinde begeiftert, wie die Nachtigall in ben 
warmen Mainächten der Paarung fhlägt: „If es 
denn wahr und wirklich, was ih fo oft in der Stile 
wuͤnſchte? Du wirk Mutter fein! — Lebe wohl, 
Sehnſucht und du leiſe lage, die Welt iſt wieder fehön, 
jept liebe ich die Erde, und die Morgenröthe eines 
neuen Fruͤhlings hebt ihr rofenftrahlendes Haupt über 
mein unfterblicges Dafein. Was vorher war zwis 
fen uns, if nur Liebe gewefen und Leiden 
ſchaft. Nun Hat uns die Ratur inniger verbunden. 
Die Natur allein ift die wahre Prieflerin der Freude; 
aur fie verſteht es, ein hochzeitliches Band zu Mnäpfen, 
nicht durch eitle Worte ohme Segen, fondern burdy feifche 
Blüten und lebendige Früchte ans der Fülle ihrer Krafi.“ 
Er Hält nichts auf die Bedeutung der Worte und bie 
Tormen der Sitte und rühmt feine Ehe als eine 
Raturehe, allein durch die That des Kinderzeugens 
gefehloffen, wie fie die übrigen gottgefähaffenen Weſen, 
die Thiere des Jeldes und die Voͤgel in ben Lüften, 
a 
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auch begehn. Hierauf wird es nun auch nötig, ſich 
anzubaun. Das Paar braucht ein Reſt. Dies drückt 
er fo aus: „Wir find nicht etwa taube Blüthen unter 
den Wefen, die Götter wollen und nicht ausſchließen 
aus der großen Berfettung aller wirkenden Dinge, 
und geben uns deutliche Zeichen. So laß uns denn 
unfre Stelle in diefer ſchoͤnen Welt verdienen, laß 
uns auch die unfterblichen Früchte tragen, die der Geiſt 
und die Willfür bildet, und laß und eintreten in ven 
Reigen der Menſchheit.“ Als ob der Reigen der zeu⸗ 
genden und nefterbauenden Wefen der Reigen der Men ſch⸗ 
heit wäre! „Ich will mi anbauen auf der Erde, 
ich will für die Zukunft. und für die Gegenwart fäen 
und ernten, ich will ale Kräfte brauden, fo lang es 
Tag if, und mid) dann am Abend in den Armen ber 
Mutter erquiden, die mir ewig Braut fein wird. Unfer 
Sohn, der Feine, ernfthafte Schalk, wird um ung fpielen, 
und manchen Muthwillen gegen Dich mit mir ausfinnen.“ 
Reichtfinnig lebte ich über die Erde weg, und war nicht 
einheimifh auf ihr.“ „Nun hat das Heiligthum der 
Ehe mir das Bürgerredht im Stande der Natur 
gegeben.“ — Das Bürgerredht, aber doch noch fo ein 
Stüd paradiefifhes Bürgerrecht; er lauft ſich ein 
Meines Landgut. — „Ich fehe das Nüpliche in-einem 
neuen Lichte, und finde Alles wahrhaft nüglih, was 
irgend eine ewige Liebe mit ihrem Gegenftande vermaͤhlt, 
tur; Alles, was zu einer Achten Ehe dient.“ Die 
mächte Ehe“ iſt die Naturehe. Cs läßt, fich leicht ein, 





ſehen: wie die Vögel ihr Neft, fo muß ſelbſt die Na⸗ 
turehe — die „wegen ber wahrhaft mütterlichen Um- 
ſchließung“ geſchloſſen und mittelft des Kindes durch bie 
priefterlihe Natur erſt wirkſam eingefegnet wurde — ihre 
meigne Stelle“ haben. Diefe fei aber fo viel ald möge 
lich eine „Natur ſtelle“ und „dad Bürgerrecht im Stande 
der Natur“ die einzige bürgerliche (2) Beftimmtheit, 
wozu der Romantifer fid) bequemt. Alſo überal „der 
Naturwuchs!“ Naturliebe, Naturehe, ja fogar Ras 
turbürgerredht: und die möglichft paradiefifchen Zur 
flände aber der raffinirteften Geniemenſchen, die das 
Nügliche nur ergreifen, weil es felbft zur Naturehe noth⸗ 
wendig iſt. Die Naturehe ift nit aus ber Gitte, 
fondern wider bie Sitte entfprungen; die Naturehe hat 
denſelben Boden, wie das einzelne geniale Subject, Lu⸗ 
eindens ganz feltene Begabung und Julius’ geiftreiche 
Empfänglichfeit; fie ruht, eben fo wie die ganze Ari 
flofratie der Geiftreihen in äfthetifchen Dingen, auf dem 
Angebornen und dem Angezognenz fie ift ferner 
eben fo egoiſtiſch und nur auf fich felbft geftellt, wie es 
das Genie auch iſt, denn fie fucht gefliffentlich und exclu⸗ 
fiver Weife für fi den Naturftand; fie verfennt den 
geifigen Verband und die geiftige, die menfchliche Seite 
der Ehe, die, um wahr zu fein, mit bewußten Worten, 
aus der Gemeinde heraus, gegründet und anerfannt und 
mit fortdauernder Abficht auf die Geſellſchaft wieder ber 
gogen, von ihr berührt und durchdrungen wird, wodurch 
fie einen Stand befommt, der überall Fein Naturftand, 


fondern ein Dienft des Geiſtes ik, wo er aud Rebe. 
Der Menſch ift Geiſt und überall aus der Rar 
tur heraus, er und feine Berhättniffe find Gebilde des 
Geiſtes, die ſich durch Feine Pflanze und kein Thierwefen, 
durch fein Naturgebilde, weder durch den „Bflanzens 
wuchs“ noch durch den „Organismus“, erklären ober 
gar meiftern laffen. Die Romantik if aber die ver- 
kehrte Welt, fie fept die Natur über den Geift, den 
Kopf nad unten und bie Beine nad) oben, das Uns, 
vernünftige, ja das Bernunftlofe, wie die Pflanze, 
und das Organiſche zur Regel des Bermünftigen, die 
Natur und das Paradies zum Ziel des Geiſtes und 
der Cultur. 

Dies iR der romantifche Zopf, den Friedrich Schle⸗ 
gel in der Lucinde frifirt, um ihn feinem geiſtig vers 
tümmerten Nachwuchs an die hohlen Schädel zu hängen, 
zum Gefpött aller Kinder diefer Zeit. 


N Sehnfudt und Ruhe, 


Das geniale Subject will alfo raffinirter Weife aus 
den Bedingungen Und aus der Künftlichfeit ver Ge 
fittung, die der menſchliche Geiſt geſchaffen hat, zur Uns 
bedingtheit und Unmittelbarkeit, zur Natürlichkeit zurüd. 
Dies iſt feine Sehn ſucht. Zu gleicher Zeit iſt es ſelbſt 
die hoͤhere Natur, das begabte Subject, welches in 
feinem genialen Verhalten, ver höheren Anſchauung, bie 
Schönheit und Wahrheit, nach welcher zu freben if, 
ſchon beſiht. Dies it die Ruhe. „Schnfuht und 
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Ruhe,“ „bie Beftimmung, in weldher das Unbeftimmte 
und dad Befimmte in Eins ift,“ wird baher nun am 
Ende der Lucinde Gegenftand der „Reflerion,” und ale 
endliche Löfung des Raͤthſels der Liebe ausgeſprochen. 
Daß der Müßiggang fein pures Nichtsthun, die göttliche 
Baufheit Fein einfaches Ruhen fei, daß die Unbeftimmts 
heit nicht ohne die Beftimmtheit ausfommen koͤnne: dies 
Alles {ft durch die Naturehe an den Tag gebracht, und 
wird nun tapfer behauptet, indem bie Sehnſucht in 
der männlichen und die Ruhe im der weiblichen Liebe, 
das Beftimmte und das Unheftimmte aber in der menſch⸗ 
lichen Aufgabe und Beftimmung vermittelt fein follen, 
jedoch ohne daß die Rüdfehr zur Unmittelbarkeit, 
zur parabiefifchen Natur, alfo die unmenſchliche, wis 
bergeiftige, frevlerifche und freche Beftimmung 
aufhörte, das Ziel zu fein. Wollte man alfo eine wahre 
Berföhnung des Problems ber Lucinde haben, fo müßte 
allerdings noch ein zweiter Theil gefehrieben werben, 
welcher den erften in allen Punften als den craffeften 
Abfall vom Geift und von der Wahrheit nachwieſe; will 
man jedoch die Darftelung und Kritit des romantiſchen 
Abfalls, dieſes Mephiftopheles unferer Tage, wie wir 
fie hier aus dem befferen Bewußtfein unferer Zeit vers 
ſucht haben, dafür gelten laffen, fo kann uns diefe Mühe 
gefpart werben, eine Aufgabe, die Friedrich Schlegel 
freilich, fo gut wie Die ganze Romantif und ihre Rach⸗ 
folge zu Iöfen unfählg war und iſt, darum weil fie nicht 
dahin vordringen, ftatt des Beſtimmten und des Unbe⸗ 
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ſtimmten, der Sehnſucht und der Ruhe den Gegenſah 
von Geift und Natur zum Problem zu erheben. Diefer 
ganzen Clique, von Friedrich Schlegel bis auf den 
letzten Mohifaner, fehlt — der Geift und fein Begriff, 
ihre Genialität ift geiſtlos, ihre Poeſie unpoetiſch, ihre 
Freiheit Frechheit, ihre Philofophie Ironie und Myftifi- 
cation. „Die natürliche Beſtimmung,“ „bie Ruhe und 
die Sehnſucht,“ „bie abfichtliche Reflerion, und die abs 
fichtslos fpielende Phantafie,” ebenfals eine Form des 
Beſtimmten und Unbeftimmten, fließt die Lucinde und 
führt fie auf das Sein des genialen Ichs als ben 
wahren Ruhepunft zurüd, „Wir find danfbar und zus 
frieven mit dem, was die Götter wollen und was fie 
in der heiligen Schrift der Natur fo Far ange 
deutet haben. Das beſcheidene Gemüth erkennt es, daß 
es auch feine, wie aller Dinge natürliche Beftim- 
mung fei, zu blühen, zu reifen und zu welfen. Aber 
es weiß, daß Eines doch in ihm unvergänglidh fei. Dies 
ſes {if die ewige Sehnſucht nad der ewigen 
Jugend, dieimmer da ift und immer entflieht.” 

Dies ift das Tiefinnerlihe, das Unfägliche des 
unergründlicen Ichs, das daran den bunflen Naturbos 
den der göttlichen Productivität und Genialität gewinnt. 
„Ündeuten will id) Dir wenigſtens, fährt Julius zu 
Lucinden fort, was ich nicht zu erzählen vermag. 
Denn wie id) auch die Vergangenheit überdenfe, und in 
mein Id zu dringen firebe, um bie Erinnerung in 
Harer Gegenwart anzuſchauen: es bleibt Immer etwas 
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zurüd, das fih nicht Außerlich darftellen läßt, weil 
ed ganz innerli if. Der Geift des Menfchen ik 
fein eigner Proteus, verwandelt fih und will nicht Rebe 
ſtehn vor ſich ſelbſt, wenn er ſich greifen möchte. Im 
jener tieffien Mitte des Lebens treibt die fchaf- 
fende Willkür“ (die probuctive ewige Jugend) „ihr 
Bauberfpiel.“ Diefer Mittelpunft, die einige Ju— 
gend der productiven Genialität, das Ich, thronend in 
unfägliher, unerreichbarer Höhe oder undurddringlicher 
Ziefe, if der Mittelpunkt der Sehnſucht, das heißt 
ihre Ruhe. — „Julius, fragte Lucinde, warum fühle 
ich in fo heiterer Ruhe diefe tiefe Sehnſucht? 
— Nur in der Sehnſucht finden wir die Ruhe, ants 
wortete Julius. Ja die Ruhe ift nur das, wenn unfer 
Geiſt durch nichts gehört wird, fi) zu fehnen und zu 
ſuchen, wo er nichts Höheres finden Fann, ale 
die eigne Sehnſucht. — Du biſt's, antwortet fie, 
es ift die Wunderblume Deiner Phantafie* (das 
obige Zauberfpiel der ſchaffenden Willkür), „die Du in 
mir, die ewig Dein iſt, dann erblidft, wenn das Gewühl 
verhültt it“ (in der Nacht wie Novalis) „und nichts 
Gemeines Deinen hohen Geift zerftreut. — Er: Unend⸗ 
lich iſt nach Dir und ewig unerreicht mein Sehnen. 
— Sie: Sei's was ed fei, Du bift der Punkt, in 
dem mein. Wefen Ruhe findet. — Er: Die heilge Ruhe 
fand ich -nur in jenem Sehnen. — Sie: Und id in 
diefer ſchönen Ruhe jene heil’ge Sehnſucht. — 
Er: D ewige Sehnfucht! Doch endlich wird des Tages 
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fruchtlos Sehnen, eitles Blenden finfen und erlöfdhen, 
und eine große Liebes nacht fi ewig ruhig fühlen.” — 
Hier fpielt Novalis herein: Nacht, Tod, Concentration 
des Ichs auf fi, — aber fhon als tobte Ueberlieferung, 
als bewußte Erinnerung jener „genialen“ Bointen, wie 
denn überhaupt die Lucinde nur ein Zerrbild des begei⸗ 
flerten Stils von Novalis und feiner wahrhaft erfin, 
deriſchen Aufregung if, und darum in ihrem legten Ca⸗ 
pitel: „Tändeleien der Phantafie", im Grunde fich ſelbſt 
fehr hart richtet, indem fie die Abfichtlichkeit der Reflerion 
gegen bie Unmittelbarfeit des abfichtslos beivegten Innern 
fo weit zurückſtellt. Die abſichtlich gewählte Abſichts⸗ 
Iofigfeit iR nun aber eben fo wenig eine wirklich abe 
ſichtsloſe, als die Rüdfehr zur Natur eine natürliche; 
und fo realifirt fih in allen Punkten flatt der Nas 
tur nur die Unnaturz fie ift das ſchroffe Refultat 
der Lucinde, diefes merfwürbigen Katechismus ber 
Romantik. 


85 Ueberſicht der romantiſchen Doctrin. 


Friedrich Schlegel's und zugleich der ganzen 
Romantik Princip, die werthvolle „Unmittel bar⸗ 
feit“ und die geniale Rüdkehr zu derſelben, 
eine Ruͤckkeht zur Natur gegen des Geiftes Natur und 
Wefen, das Princip der Genialität alfo in feiner Selbſ⸗ 
vernichtung, iſt nun Har. Bei ihm IR es ganz berfelbe 
Ball, wie bei Schelling, daß fein ganzes fernere® 
Thun und Treiben nichts weiter. iſt, als eine immer 


wieberhofte Anwendung des Principe ber Willkür, die 
Immer wieberfehrende, in verſchiedenen Gebieten nur vers 
ſchieden benannte reflectirte Rüdtehr zur Unmit⸗ 
telbarfeit, das freche Zurädbringen ber Natur in bie 
Cultur, des Geiſtwidrigen in den Geiſt, des Un ver⸗ 
nünftigen in die Vernunft, des Negativen ins Bor 
ftive, der negirten Vorzeit in die ponirende Gegen 
wart, der tyrannifhen Willfür in bie geſetliche 
Freiheit. Es iR die Empörung gegen alle fittliche und 
geiſtige Ordnung, ein Theolog würde fagen, das Prin⸗ 
cip des Teufels felbft, wir nennen es weniger ſtraͤflich 
des Abfalld von her Freiheit, die eigentliche Sünde wider 
den Geiſt. Denn die Frevler wiflen, daß fie der Fteiheit 
ins Angeficht ſchlagen und fie fühlen ſich in diefer Frechheit. 

Wir wollen jet bie verſchiedenen Unmittelbarfeiten 
aufzählen und die Wege der Rüdtehr uns anfehn. 

1) In der Aefthetit oder in der. Ironie, deren Bater 
Friedrich Schlegel if, war die „Unmittelbarfeit“ 
die geniale Willkür und das abftracte Ih. Um ſich 
als ſolches zu bethätigen, ſeht es ſich Schranken, die aber 
nichtig find und nur die Bedeutung haben, aufgehoben 
zu werden, dem Ich die Bewegung in fi zurüd zu 
geben und ihm zum Selbſtgenuß zu verhelfen. 

2) In der Liebe und im Leben iſt die „Unmittel- 
barkeit,” zu welcher zurüdgefehrt wird, die Natur, 
aber freilich, wie wir gefehn haben, nicht die gemeine 
Ratur, was man fo Natur nennt, fondern die Natärs 
Tipfeit des „genialen“ Ih und feines Verhal⸗ 
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tens. Dies bringt es wieder in biefelbe Bewegung, 
wie die Ironie. Der Trieb des Ih, fi von ſich zu 
unterſcheiden, um ſich zu genießen, if die Sehnſucht. 
Weil e8 num aber. den Gegenftand ſelbſt fegt und ihn 
jeden Augenblick willkürlich verlaffen fann, fo ift es mit 
der Sehnſucht nicht Ernſt. Alles iſt Spiel und die 
Sehnſucht nur Moment des Genuffes. Im Suchen if 
ſich das Ich Selbſtzweck, es ift bloß der Zirkel in fi 
wrüd. Das ift die Ruhe in der Sehnfucht, das Ge⸗ 
fühl, daß Alles, was das Ich thut, im Grunde feine 
Realität hat, und daß das reine Ich in feiner reinen 
Bewegung allein das Reale ift, der Mittelpunkt und 
der Zwed. Dies begründet die „Kunſt des Muͤßiggangs“, 
die „bloß innerlihe Bewegung des Ich”, die Paſſivitaͤt, 
das „Vegetiren,“ und diefer Müßiggang der Selbſtan⸗ 
ſchauung, als Selbſtgenuß, ift Religion, inbifche Abftraction. 

3) Die „Unmittelbarfeit“, zu welcher feine Philos 
fophie zurückkehrt aus dem, natürlich vergeblichen, Suchen 
der Methode, ift der Glaube. Er fagt in den „philos 
fophifhen Vorlefungen von 1804—1806:” „Gefühl 
ÄR als die unmittelbare Wahrnehmung des Innern 
Geiſtes die wahre Erfenntniß; fie beruht aber auf 
Hoffnung, Liebe und Glaube” Scheindar im 
Widerſtreite Damit {ft der Ausſpruch derſelben Vorleſun⸗ 
gen: „die ſcholaſtiſche Philoſophie ſtehe ganz allein da 
als die Periode der gefundenen Wahrheit.” Sie iſt 
allerdings die Philoſophie, welche die. Wahrheit unmit- 
telbar nimmt, wie fie fie vorfindet; wie alfo dns Ges 
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fühl das unmittelbare Philoſophiren, fo iſt die Scholaſtik 
die unmittelbare Wahrheit, der Glaube, 

4) Diefe „Unmittelbarfeit” wäre nun zugleich bie 
Unmittelbarfeit der Religion, ber überlieferte gegebene 
Inhalt, und die Rüdkehr zu ihr das Katholiſchwer⸗ 
den, eine NRüdfehr, die Friedrich Schlegel bes 
Tanntlid) ausgeführt hat. 

5) Alein damit ift.die Geſchichte noch nicht zu Ende, 
Denn welches iſt nun die „Unmittelbarkeit diefer Unmit⸗ 
telbarfeit“, wo kommt der Katholicismus her? Woher 
die jebige Welt und Natur? — Nicht Friedrich Schles 
gel allein: Alles, die ganze Objestioität, Natur und 
Geſchichte muß ja ebenfalls zurüdfehren zu 
ihrer Unmittelbarkeit, die ihre Wahrheit ift. Lebens⸗ 
phil. 174: „IR die Natur aber, wie man wohl anneh⸗ 
men barf und annehmen muß, nad) der urfprünglichen 
Abfiht und Schöpfung ein Paradies gewefen für die 
ſchon früher erfchaffenen feligen Geifter und erfigebornen 
Söhne des Lichts” (Schelling’8 Urvold): fo ift fie es doch 
nicht geblichen und ift es jegt nicht mehr, eben fo wenig 
wie der erfte Menſch im Paradiefe geblieben if.” Aus 
der Natur fowohl, ald aus dem Reich der Wahrheit if 
viefer ſchoͤne Zuftand der Unmittelbarkeit verſchwunden. 
Aber die Natur, heißt es gleich darauf, „wird einen 
Weg der Rückkehr aus diefem jegigen verwilderten, 
oder wenn man will, herabgefunfene nund herabgefepten, 
sum Shell ungefunden und kranken Zuftande finden“ 
CEebensphil. ©. 176). Ehenfo in der Geſchichte (S. 199: 
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Im Anfange war, nach unferm Dortrinär, volle Erleuch⸗ 
tung; durchs Heidenthum trat BVerfinfterung ein; das 
Chriſtenthum wendet die Seele wieder zum Lichte zurüd; 
aber auch hier tritt wieder Finfterniß ein, und erft am 
Ende ber Tage wird wieder die urfprüngliche Erleuch⸗ 
tung aufgehn. So wiederholt ſich Schelling, und die 
chriſtliche Mythe iſt noch einmal in die neue Mythe 
überfegt. 

Eurios Tommt dabei bie wirkliche Geſchichte weg. 
Sie ift nichts Anderes, ald die oben beſchriebene zwed⸗ 
loſe Bewegung der Ironie. (Lebensphil.): „Die ganze 
Weltgefchichte iſt eigentlich nur ein fortgehender Kampf 
zwiſchen dem reinigenden Feuer der göttlichen Strafs 
gerichte und dem in der zwiefachen Geftalt der Anarchie 
und des Despotismus immer von neuem ſich regenden 
Lügengeifte.” Aber kehrt denn die Geſchichte nicht 
zurüd, da es doch die Natur tut? — Allerdings! Er 
ficht dazu in unferen Tagen die beften Anſtalten, und 
tobt in dieſem Sinne zuerft natürlich ſich felbft und bie 
Zefuiten und ſodann die Reftauration der Bourbonen. 
„Der Wendepuntt zum Böfen war eingetreten mit 
dem Kampf ber Ghibellinen gegen die Päpfte;” 
daraus entfpringt nun weiter bie Reformation, und aus 
biefer gar die Revolution, bis gegenwärtig nad) feinem 
und der übrigen Gonvertiten Uebertritt eine wohlthaͤtige 
„Rückehr zum Fatholifhen Mittelpunkt” fich bes 
merklich macht. 

Aber diefe anfangende, ſich bemerflich machende Rüd- 
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fehr ift Immer nur der Anfang bes Endes; und wenn 
nad) Friedrich Schlegel die Geſchichte auch den guten 
Willen zur Ruͤckehr zeigt, fo iſt es doch nur die Docs 
trin, die es wirklich dahin bringt, das wahre Ende, ven 
paradiefifhen Urftand, zu erreichen. Die Befehrten 
ſchwaͤrmen dafür und ſuchen die Rüdfehr dah in ihren 
Zeitgenofien zu empfehlen. Zurüd, zurüd zum Baradiefe! 

Und damit wäre denn der Fatholifchwerdende Schler 
gel wieder auf dem Wege zur Lucinde, oder vielmehr, 
er wäre in allen Punkten nicht weiter gekommen, als 
er glei Anfangs war. Der böfe Geiſt des Schel⸗ 
ling'ſchen Abfalls führt ihn im Herenfreife feiner 
Doctrin herum. Er thut geifig feinen Schritt vorwärts; 
alte Eonfequenzen, auch die toliften, find nichts Anderes, 
als was die urfprüngliche Unfreiheit ebenfalls ſchon war. 
Wie dad romantiſche Subject mit feiner Doctrin 
feinen Schritt vorwärts thun Tann, fo fan es mit 
aller Anftrengung auch Feinen zuräd thun: alle Unwahr⸗ 
heit, zu der es Binfirebt, hat es in feinem Princip, an 
ſich ſelbſt, von vornherein erreicht; und fo macht es 
mit aller Mühe nur das Eine anſchaulich, daß feine 
Doctrin wirklich und wahrhaft das Reich der firen 
Idee if. 
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4. Auguft Wilhelm Schlegel und die ro: 
mantifche Propaganda. 


1767 — 1845, 


Das Reich der firen Idee ift das Werk ver Genies, 
und diefe haben bie Doctrin für fi. Es ift eine Gabe 
des Himmels, fo genial zu fein, aber auch ein Genuß, 
ſich in dieſer Eigenſchaft zu produeiren. Ift die Zeit Anton 
Reiſer's und feiner Theaterwuth vorüber, fo tritt gleiche 
wohl eine andere Schaufpielerei dafür ein. Die Romans 
tiſch⸗Genialen zeigen fi dem Publicum ald Vorleſer, 
d. 5. als geiftige Seiltänger von einer paradoren Form, 
die alle Erwartung übertrifft und vor ben hoͤchſten Herr⸗ 
ſchaften in Dresden, Wien und Berlin mit Beifall 
probueirt worden if. Die „Unmittelbarfeit der 
Gentalität“ verlangt auch die Unmittelbarfeit der 
perfönlichen Ueberlieferung, bie geniale Form des Bor 
trags fol den Effect machen! und fo wird es denn nöthig, 
ſich ſelbſt fehen zu laffen als das wilde Thier 
der firen Idee, „welches mit feinem feltenen Natur⸗ 
wuchs bis jept in Europa das einzige Eremplar if,“ 
ein paradores Wunberthier, „welches Niemand ohne 
Staunen beſuchen wird.” Die Effectmacherei und die 
Eitelkeit find die näͤchſten Motive; der neue Zeitgeift, 
welcher verfündigt wird, die „Genialität“ im Gegenfag 
gegen die „triviale Aufklärung“ ift nichts weiter als die 
ironiſche Bewegung, die paradore Praris des geiftreichen 
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Subjects; die Propaganda der Dortrin alfo nur ein 
ſecundaͤres, wenn gleich nothwendiges Gefchäft, um dem 
neuen Geift, der werdenden Romantif, der romantifchen 
Poeſie und vor und hinter Allem dem genialen Subs 
jeet felöft zur Eriftenz und Geltung zu verhelfen. Aller⸗ 
dings hat ſich auch Friedrich Schlegel in dieſem 
Sinne bemüht, ja es ift befannt, daß er auf einer 
Miffionsreife nach Dresden in feinem Berufe, vorleſend 
geftorben iſt; vorzugsweiſe aber war es Auguf Wil 
heim Schlegel, dem zu ber romantifchen Doctrin die 
fecundäre, nur formgebende Stellung des Propaganbiften 
oder Miffionärs zufiel. So zieht er 1802 nad) Berlin, 
fo fpäter 1808 nah Wien, und hält Vorlefungen zur 
Mehrung des Reiche der firen Idee, von deren Er 
folgen er ſodann 1803 und 1809 auch dem größeren 
Bublicum Bericht .erftatiet, wenn er die Vorlefungen 
dem Drud. übergiebt. Sein fecundäres Verhältniß zu 
Friedrich und zur Doctrin drüdt das Diſtichon aus: 
Bilgelm fagt: mein Bruder und ich! 
Ic und mein Bruder! fagt Eriederic. 
Und er gefteht es felber, wenn gleich, wie natürlich, 
mit etwas mehr Anerkennung feiner ſelbſt, in dem Liebe, 
womit er 1802 feinen Bruder und ſich befingt. Hier 
träumt er nämlich: 


Mir war, als hielt zufammen 
Uns Eine Rind’ umfclofen 
In hoher Baumgefalt, 


Und von diefem hohen Gewaͤchs ift die nährende Wur⸗ 


sel Friedrich, die audgebreitete Krone er felder. Ein 
anderes Bild macht die Sache alsdann noch deutlicher: 


Du förberft aus der Erben 
Edles Metall zu Tag. 

Das giebt du meinen Händen, 
So bild' ich Fünflih Schalen 
Und Trinkgefaße draus. 


So benkt er fi die Sache. Wir Andern, die wir es 
mit der Schlegelei genau nehmen, halten uns an bad 
seine Verhältniß. Das iR richtig: Friedrich iſt der 
Eomponift, Wilhelm die Trompete der Romantif. Mit 
dem edlen Metall der genialen Doctrin Dagegen iſt 
«8 auf ewige Zeiten vorbei; und will man ihrem Bes 
griff fein Recht widerfahren laſſen, fo Hat ſich diefee 
Genialität in vollem Maße den Namen der getftlofen 
verbient. Hier iſt nichts zu retten, als vielleicht für 
Auguft Wilhelm das Verdienſt des formgebenden 
Goldſchmieds, — vielleicht. Die Propaganda der Mor 
mantif beginnt mit dem „Athenaͤum“ 1798 — 1800 
in Iena. Beide Brüder wirfen vereint darin, bie Form 
iſt verſchieden, in Pröfa am beſten, nicht übel in Die 
ſtichen, unverwuͤſtliche Profa und Kahenmuſik in Res 
men und befonders in den unglücklichen Sonetten. Für 
die Sache und für die Formgebung ift bezeichnend 


Das Athenäum. 
Sonett von Friedrich Schlegel. 
Der Bildung Strahlen al in eins zu faflen, 
Vom Kranfen ganz zu ſcheiden das Gefunbe 


"887 
Beftrebten wir uns treu im freien Bunde, 
Und wollten uns auf uns allein verlaffen: 


Rad alter Weife Fonnt’ ih nie es laffen, 
So ficher ich auch war der rechten Kunde, 
Mic nen zu reizen lets des Zweifels Wunde, 
Und was an mir befränft mir ſchlen, zu haſſen. 


Rem fehreit und ſchreibt In Ohnmacht fehr gefääftig, 
Als wär's Im tiefen Herzen tief beleidigt, 
Der Platin Volk von Hamburg bie nach Schwaben. 


Db unferu guten Zweckerreicht wir haben, 
Zweifl’ ich nit mehr, es hat'e die That beeibigt, 
Daß unfre Anfiht allgemein und Eräftig. 


v 
Welch' ein Stil! weld ein Gewaͤchs von Poefiel wie 
platt, wie frohern! Und wie platt müffen erfl die 
andern gewefen fein, von denen bies ſich noch als genial 
unierſcheiden ſoll! Der Saft, „bie Kraft und bie All⸗ 
gemeinheit,” ober, wenn man lieber will, hie Kraft 
zur Allgemeinheit, zur poetifchen ſowohl, welche die 
Herzen zwingt, als zur philoſophiſchen, welche den welt⸗ 
beherrſchenden Gedanken trifft, — das if es, woran 
es der Romantik fehlt, und daß iſt zugleich die Urfache, 
weßwegen Alles zufammenftürgen muß, was auf fie fi 
Küpt. Poeſie, Doctrin oder Staat, was es ſei: iſt euer 
Princip Romantik, fo habt ihr Feine Macht über die 
Welt und den wahrhaft allgemeinen Geiſt, der fie 
regiert. 

Als das Athenaͤum, welches noch viele eben fo 
ſchlechte und ſchlechtere Sonette gebracht, das Jahr 
1800 erreicht Hatte, ging es ein. Im Jahr 180% 
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verließ Augun Wilhelm Schlegel Jena und er- 
öffnete in Berlin vor einem bebeutenderen und größeren 
Kreife feine „Vorlefungen über Literatur, Kunft und 
Geift des Zeitalter.“ In dieſen Vorlefungen, bie 
1803 in der Europa feines Bruder, Band IE, Heft 
I, erſchienen, hieß es mit deutlicher Hinweifung -auf 
das Athenäum und bie Jenenfer Thaten: „Mehrere meis 
ner Freunde und ich ſelbſt haben ven Anfang einer 
neuen Zeit auf manderlei Art, in Gedichten und 
Proſa, im Ernft und im Scherz (%) verfündigt, und 
gewiſſe ehrenfefte Männer, die von feiner andern Zeit 
einen Begriff haben, als ber, welche die Thurmglocken 
anſchlagen und die Nachtwaͤchter ausrufen, haben uns aus 
diefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen gemacht. — 
Das entfepliche, gar nicht aufhörende Geſchrei dawider 
von allen Eeiten feheint zu verrathen, daß die Gegner 
doch vieleicht heimlich fürchten, im ruhigen Beſitz ihrer 
Nichtigkeit durch jene verhaßten - Anmuthungen geftört 
zu werben,” 

Die Glaubensartifel find, daß mit der Romantik die 
neue Zeit im Anzuge, daß die Gegner platt, nichtig 
und befehränft, fie felöft Hingegen die Genialen feien! 
Aber wie trivial iſt der ironiſche Angriff und wie malt: 
hersig die prophetifche Verſicherung! Ihr kommt es 
nicht darauf an, auch wohl einmal nur „im Scherz“ 
prophezeit zu haben, und damit ſchlaͤgt die geniale Seldfts 
parodie ind Inepte um; — eine unvollfommene Dreflur, 
eine ſchlecht einerereirte Genialität! 
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Der Miffionär der neuen Zeit drückt fodann feinen Zus 
hoͤrern das Bewußrfein über feinen Beruf, ihr Evangelium 
gu verbreiten, aus: „Wir ſchmeicheln ung keineswegs, fährt 
er fort, einer ſchon erfolgten allgemeinen Veränderung, 
wir behaupten nur, es feien Keime eines neuen Wer⸗ 
dens auögeftreut. Auch wenn man ganz allein bliebe 
und gar nicht auf einen ſich erweiternden Bund 
gemeinfhaftlih ſtrebender Geifter rechnen 
dürfte, fo wäre man darum nicht weniger berechtigt 
zu fagen, es fange eine neue Zeit an, fobald man 
es in fi fühlt Denn aus dem höhern Geſichts⸗ 
punft angefehen, ift die Zeit eine Hervorbringung des 
freien Menſchen.“ Gr fühlt es in fi, daß eine neue 
Zeit anfängt; aber ift jemals ein Zeitgeiftgefühl Häglicher 
ans Licht getreten? Den ganzen Inhalt der- Zukunft 
in das abftracte „es“ und in die ſchlechte Ueberfegung 
von Werf und That dur „Hervorbringung” zu gie⸗ 
Ben! — Die neue Zeit, für die er ſich zu dieſen For⸗ 
men begeiftert, ift-nun natürlich die geniale, die poe⸗ 
tiſche, die romantifche. Zum Behuf ihrer Verwirklichung 
bläft er den Berlinern ſchon 1802 das Licht der Aufs 
Mlärung, ihr Bischen Verſtandeslicht aus und fegt das 
Licht der genialen Unmittelbarkeit an bie Etelle, 
um alddann mit Novalis, Schelling und feinem 
Bruder Friedrich die Poeſie der Nacht, des Dunkels, 
der Magie, der Aftrologie, des Glaubens und des 
Aberglaubens und noch anderer romantifcher Unmittel⸗ 
barkeiten zu erörtern. Er docirt: „Das Licht ift ver⸗ 
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möge feiner Natur felbft hell, und dann erleuchtet es 
die übrigen Dinge. () Eben fo verhäft es fi mit 
dem, was tm menſchlichen Gemüthe einzig den Namen 
des Lichts verdienen kann: den Ideen, welde in ber 
innern Anſchauung unmittelbar Ueberzeugung ihrer Noth⸗ 
wendigfeit und ewigen Giltigkeit mit fi führen, und 
demnaͤchſt auch die Außerlihen Erfcheinungen in ihr 
wahres Verhaͤltniß unter einander und gegen jene fegen. 
Die Menſchen, welche ſolche geiftige” (als ob es auch 
eine körperliche gäbe) „Intuition mit ungewöhnlicher 
Energie und Klarheit in fi hatten, find von Zeit zu 
Zeit die wahren Erleuchter der Melt geivefen, aber ſolch 
ein inneres Licht verwerft ihr ald Schwärmerei und 
Wahnſinn.“ 

Soweit der trivialiſirte Schelling; dann geht er an 
Rovalis’ Nachthymnen, um fie ebenfalls zu traveſtiren 
mit den gefrornen Worten: 

„Unfer Gemüth theilt ſich, wie die äußere Welt, 
zwiſchen Licht und Dunkel, und der Wechſel von Tag 
und Naht ift ein fehr treffendes Bild unfers geiftigen 
Dafeind. Der Sonnenſchein if die Vernunft, als Sitt⸗ 
lichleit auf das thätige Leben angewandt, wo wir am bie 
Bedingungen der Wirklichkeit gebunden find. Die Nacht 
aber umhüllt diefe mit einem wohlthaͤtigen Schleier, und 
eröffnet und dagegen durch die Geſtirne die Ausficht in 
die Räume der Möglichkeit“ (eine alberne Phrafe); „fe 
iR die Zeit der Träume. Einige Dichter haben den 
‚geftienten ‚Himmel fo vorgeſtellt, als ob die Sonne nah 
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Enbigung ihrer Laufbahn in alle jene unzähligen leuch⸗ 
tenden Funken gerflöbe; dies ift ein vortreffliches Bild 
für das Berhältniß der Bernunft und Phantafiez 
in den verlorenfien Ahnungen biefer if noch 
Bernunft.” „Auf dem Dunkel, worein fi) Die Wurzel 
unfers Dafeins verliert, auf dem unauflöslichen Geheim⸗ 
niß beruht ber Zauber des Lebens, dies iſt die Seele 
aller Poeſie. Die Aufftärung nun, welde gar Feine 
Ehrerbietung vor dem Dunkel hat, iſt folglich 
die entfchiedenfte Gegnerin jener, und thut ihr allen mögs 
lichen Abbruch.“ 

Mit diefen ausgehöhtten, verborbenen und jammervoll 
zufammengeflidten Bointen feines verftorbenen Freundes 
iR er zu dem Sage gelangt: „die Aufklärung iſt der 
Poeſie entgegen,“ und da diefe auf der Phantafie oder 
der zerfplitterten Bemaunft beruht, fo find die Phantaſieen 
der Zauberei, der fompathetifchen Wirkungen, des Aber⸗ 
glaubens, der Beſchwoͤrungen, der Gefpenfterwirthichaft 
lauter poetifhe Producte, deren „verlorne Ahnungen von 
Bernunft“ conftruirt werden follen in der beliebten Ma- 
nier des ſpeculativen Aberglaubens, der die ſchmaͤhllch⸗ 
ſten und nieberträchtigften Eriftenzen als Vernunftfplitter 
rechtfertigen, nicht begreifen und im Begriff negiren 
will. ‚Zu begreifen if genug an Hexen, Gefpenftern, 
Ahnungen, Borbedeutungen, Zauberfprüchen, Srteb- 
rich Schlegel, Auguft Wilhelm Schlegel 
und fo fort; aber al dies Geruͤmpel mit feiner zer⸗ 
fplitterten Wernunft begreifen, das heißt fein Unweſen 
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negiren. Der Aufklärung wird es nun fehr verdacht, 
dieſe Regation auf dem praftifchen Boden ausgeführt 
su haben, und die Romantifer vergeben es dem Tho⸗ 
mafius nie, daß er mit den Herenprocefien fo viel 
Poeſie, fo viel „Ehrfurdt vor dem Dunkel,“ fo viel 
„verlorne Ahnungen von Bernunft“ ausgerottet. „Ich 
fehe nicht, fagt Auguft Wilhelm, daß die Wohlthaten 
fo arg waren, welche die Aufklärung den Menfchen durch 
die Befreiung von den Aengfligungen des Aberglaubens 
erzeugt ; vielmehr finde ich jeder Furcht eine Zuverficht 
entgegengefegt, bie ihr das Gleichgewicht hielt, und von 
jener erſt ihren Werth befam. Gab es traurige Ahnun⸗ 
gen der Zukunft, fo gab es auch wieder glüdliche Bor- 
bebeutungen; gab es eine ſchwarze Zauberei, fo hatte 
man dagegen heilfame Befehwörungenz gegen Gefpenfter 
halfen Gebete und Sprüche; und kamen Anfechtungen 
von böfen Geiftern, fo fanbte der Himmel feine Engel 
zum Beiftande.“ „Die Aftronomie muß wieder zur Aſtro⸗ 
logie werden. Wir wollen nicht bloß die Geftirne zählen 
und meffen und ihrem Laufe mit den Ferngläfern folgen, 
fondern die Bedeutung von dem Allen begehren wir zu 
wiſſen. Die dynamifche Einwirkung der Geſtirne, daß 
fie von Intelligenzen -befeelt feien und gleichſam als 
Untergottheiten über die ihnen unterworfenen 
Sphären Schöpferfraft ausüben: dies find 
unftreitig weit höhere Vorftellungsarten, ald wenn man 
fie wie todte mechaniſche Maſſen denkt.” Welche Hohl 
lopfsſphaͤre hat über Auguft Wilhelm Schlegels roman 
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tifhen Schädel die Schöpferfraft dieſer Abfurbitäten aus⸗ 
geübt?! .„Eben fo, wie die Aftrologie, fordert die 
Boefie von der Phyſik die Magie. Was verftehn 
wir unter diefem Worte? Unmittelbare Herrſchaft 
des Geiftes über die Materie zu wunderbaren 
unbegreifliden Wirkungen.” Die.unmittelbare und 
bewußtloſe Herrſchaft des Geiftes über die Natur iR ihm 
wegen „ber verlornen Ahnung von Vernunft“ poetifcher, 
als die Phyſik mit ihren begriffenen Wirkungen: Fortunat's 
Wuͤnſchhütlein if Poefie, der Dampfwagen Profa, der 
Herxenbeſen Poeſie, der Luftballon Proſa, und die Kanonen 
würden es ebenfalls fein, wenn fie nicht ſchon bei Shak⸗ 
ſpeare fpielten. Uebrigens iſt die Romantik der Magie 
weniger ftrohföpfig anögefprochen, als die der Aftrologie; 
fie wird. wenigflens confequent aus der Willfür des Geis 
ſtes, der ohne Rüdfiht auf die Gefege der Natur in ihr 
wirken will, und aus der Wierfeglichfeit gegen die Ver⸗ 
nunft der gewußten und begriffenen phyſikaliſchen Wir- 
Tungen, alfo wirklich aus dem Kern der tomantifchen 
Methode hergeleitet. Die wunderbaren Wirkungen (das 
Wunder der romantifchen Theologie) erklaͤren den Geiſt 
für. den dummen Hans im Maͤhrchen, der auf Abenteuer 
auszjieht und überall das Rechte trifft, ohne zu wiſſen 
wie ihm geſchieht. Das Interefie der Romantik an ben 
wunderbaren Wirfungen und an dem magifchen Wunder ift 
‚ das Intereffe.an dem willfürlichen, dem „genialen“ Geiſt, 
deſſen Laumen und phantaſtiſchen Einfällen nichts im Wege 
ſtehn ſoll. Das ift Poeſie und die geforderte neue Zeit. 
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Die alte Zeit der Aufklärung, welche nicht wie „bie 
neue Zeit“ Alles auf die Poeſie, fondern Alles auf bie 
Brauchbarkeit und den Rugen bezog, hat num auch „in 
der Moral großes Unheil angerichtet. Ohne irgend eine 
Ausnahme für befondere Raturen gelten zu laſſen, 
fagt unfer geniales Naturwunder, follten alle gleicher⸗ 
maßen in dad Joch gewiffer bürgerliher Pflich⸗ 
ten gefpannt werden, in dad Gewerbs⸗ und Amtes, 
and dann das Familienleben, und zwar nicht aus 
Patriotismus und Liebe, fondern um den Ader des Staats, 
wie Zugvich, zu pflügen, und die Besölferung zu beförs 
dern.” MS wenn die Aufklärung einem Manne, der 
„wegen feiner befondern Natur nicht bevölfern kann,“ 
nicht für feine Perſon die Ausnahme geftattete oder etwa 
keine romantifchen Hauſiter ohne Amt und Gewerbe dul⸗ 
detel Der Vorwurf if eben fo philiſtrös, ald unmwahr. 
Mußte nicht vielmehr das ausgenommene Subject mit 
genialer Unverfhämtheit, wie in der Lucinde, feine nicht 
bevölfernde und nichtsnutige Theorie und Praris poſitiv 
geltend machen, ftatt fich über die aufgeflärte Moral zu 
beſchweren ? Oder foll man den noch eine „befondre* 
Natur nennen, der ſich gar nichts Befonderes mehr her 
ausnehmen Fann, weil alle Anderen es eben fo machen 
wie er, was fie doch thun müßten, wenn flatt der aufs 
geklärten die romantifche Moral allgemein würde? Richt 
minder ungerecht if der Borwurf, „die Aufklärung habe . 
die ritterlichen Grundfäge der Ehre adgefchafft.* 
Diefer Vorwurf trifft eben fo gut die Romantifer und 
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vornehmlih A. W. Schlegel, der fo unzählige Gelegen⸗ 
beiten zu den brillanteſten Zweifämpfen bat ungenugt 
vorübergehn laffen, ja der 1813 Feſtungen, Rebouten, 
QDuarres, wenn er Geſchmack daran gefunden, hätte 
ftürmen helfen und fi) mit vielen Berliner Aufgeflärten 
jufammen auf dem Felde von Großbeeren zum Ritter bes 
eifernen Kreuzes hätte ſchlagen laſſen koͤnnen. 

In feiner vierten Vorleſung von 1802 zu Berlin, 
die ebenfalls in der Europa abgevrudt erſchien, erklärt 
fi) der Ritter von der firen Idee gegen die Reformation, 
die Duelle alles Unheils der Auftlärung. „Die Refor⸗ 
mation iſt es, -fagt er, von welcher die Aufklärung her 
flammt, ja welche ſchon felbft die Aufklärung im Keime 
war.” „Die Reformation hat wider Mißbraͤuche geeifert, 
deren Abftelung in der Gefammtheit der Kirche 
vielleicht allmäliger, fpäter, aber univerfeller und dauern⸗ 
der zu Stande gefommen wäre.” „Die Reformatoren 
gleichen darin den neueren Theologen, daß fie, Gegner 
aller MyRit®, gleihfam um den Wunder— 
glauben marfteten, wie wohlfeil fie etwa 
damit abfommen möchten, und daß fie Die Noth— 
wendigleit und Beveutung einer finnbilblichen Entfaltung 
der Religion in Gebräuden und Mythologie ver 
kannten.“ „Europa, beflimmt nur eine einzige große Ras 
tion auszumachen, wogu auch die Anlage im Mittelalter 
da war, fpaltete fi) in fih; und da ohne die Refor- 
mation Rom verdientermaßen der Mittelpunkt 
der Welt geblieben wäre, und bie ganze euros 
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päifhe Bildung italieniſche Farbe und Geſtaltung anges 
nommen haͤtte, ſo gaben jetzt Frankreich und England 
den Ton an, und unnaturlich verbreitete ſich von das 
ber aus der Weftwelt Vieles auch über Deutfehland, den 
eigentlihen Orient von Europa. Deutfhland, 
als die Mutter der Reformation, hat au an 
fi) felbf die fhlimmften Wirkungen. von ihr 
erfahren.“ 

Bon dieſen wiebergefäuten Pointen aus Novalis’ 
und aus ſeines Bruders Doctrin bleibt nichts Eigen 
thümliches für ihn übrig, als allenfalls Dante für Shaf- 
fpeare, Italien für England, der Mythenmangel in der Rer 
formation, Deutſchland eine zweite Türfel, und die geiſt⸗ 
und finnlofe Mäfelei an dem hiſtoriſchen Verlauf, der 
zehnmal anders und beffer hätte fommen koͤnnen, was 
Chamiſſo befanntlich treffend fo ausbrüdt: 

&6 war ein Mann, dem nah es ging, 

Daß ihm der Zopf Rets Hinten hing, 

Er wollt es anders haben. 

Er dreht fich links, ex dreht ſich rechte, 

Es wird nihts Guts, es wird nihte Schlechts; 

Der Zopf der hängt ihm hinten. 
Anders wie gewöhnlich, parador, genial zu ſein und dies 
im trivialſten Sinn und in der trivlalften, ſaft⸗ und Erafts 
Iofeften Form von Dogmen, an bie er augenfcheinfich felber 
fon damals nicht glaubte, — dieſe fhalgewordene 
Eitelkeit, welche jene foppende Ironie fo gänzlich vers 
geffen hat, daß fie die fremde Doctrin pedantiſch auffagt 
und vielfach verdreht und verflacht docirt, das ift das 
Refultat! 
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Rod) einmal hat es ſodanu den Anfchein, als fei 
es ihm wenigftens eben fo Ernft. mit der Reaction, wie 
feinem „zurüdgefehrten“ Bruder; aber es fheint auch nur 
fo. Im Jahr 1808 nämlich wurde Fried rich's „Rüde 
kehr“ befannt und in demfelben Jahr führte die. Mad. 
Stael Auguſt Wilhelm nach Wien, und ließ ihn oͤffent⸗ 
lich in den dramaturgiſchen Vorleſungen auftreten. Hier 
war es, wo er bie Rüdtehr mit großem Beifall, wenig⸗ 
ſtens ausfprach, wenn auch nicht gleidy ausführte. „Seit 
drei Jahrhunderten, fo ermahnt er die Wiener, hat in« 
nerer Zwiefpalt unfere edelften Kräfte in Bür= 
gerfriegen aufgezehrt, deren verberbliche Folgen 
ſich nun erft vollſtaͤndig enthülen. Mögen ſich Alle, die 
auf die oͤffentliche Geſinnung zu wirken Gelegenheit haben, 
beeifern, das alte Mißverſtäͤndniß endlich zu loͤſen, und, 
alle Acht Gefinnten um die, leider, verlaffenen Ge— 
genflände der Verehrung bei treuer Anhänglichkeit, 
wovon unfere Borahnen fo viel Heil und Ruhm erlebt 
haben, wie um ein heilige Panier verfammeln, und fie 
ihre ungerftörbare Einheit als Deutfche fühlen laffen:“ 
Diefelben.Gegenftände hatte 1807 fein Bruder Friedrich 
in dem „Roftorfifchen (des jüngeren „zurüdgefehrten” 
Hardenberg’®) Dichtergarten” der Poeſie zum Ziel 
geſtedt und beutlicher bezeichnet mit den Worten: 

Den Heldenruhm, den fle zu foät jet arten, 

Des deutſchen Namens In den lichten Zeiten, 

Als Rittermuth der Andacht fi verbunden, 
Die alte Schoͤnheli, eh’ fie gang verſchwunden, 

Zu tetten, fern von allen Gitelteiten, 

Dies fel des Dichters Hohes Ziel und Trachten! 
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„Gegenſtände,“ fagt A. Wilhelm in feiner Recenfion 
des Dichtergartens, „um welche Liebe und Vereh⸗ 
zung eine unfihtbare.Gemeinfhaft edler Mens 
fen verfammelt.” 

Bei diefen Ermahnungen zur Berfammlung um bie 
verlaffenen Heiligthümer und zur Berbündung für den 
Katholicismus ließ er es aber bewenden. Mad. Sta 
nahm ihn mit auf Reifen, er Meß bie Welt auf fih 
wirfen, und nach zwanzig Jahren fand er fi fo umge 
bildet, daß er den Vorwurf, welchen ihm der Baron 
d’Edftein in dem -Catolique vom Juny 1827 machte, er 
fei & moitie catolique, nicht ertragen wollte und zum 
Beweiſe fowohl feines Proteftantismus, als feines 
Patriotismus eine eigne Brofchüre, „Berihtigungen eini- 
ger Mifdeutungen,” herausgab. Tarin erklärte er ſich 
nun für „die Reformation, ald das große Denkmal des 
deutſchen Ruhmes, als Die nothwendige weltgefchicht- 
liche Begebenheit, deren heilſame Wirkungen durch 
mehr als Hundertjährige Kämpfe nit zutheuer 
erfauft, feit drei Jahrhunderten ſich als jeder Erwei— 
terung ber Erfenntniß, jeder füttlichen und gefelligen Vers 
befierung förderlich bewährt haben.“ 

Muften wir ſchon aus der unlebendigen, ſchalen 
Form feiner Vorlefungen entnehmen, daß ihm das Reid 
der firen Idee nie Herzensſache und lebendige Meberzeus 
gung geworben fel, fo werden wir darin nur noch bes 
ftärft durch dieſe Btoſchuͤre, welche ein der früheren 
Doctrin ganz entgegengefeptes Glaubensbelenntniß aufs 
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fiellt, ohne jedoch von dem Princip des genialen Ich 
abzufallen, weldyes cben darin beficht, daß es dem Sub⸗ 
feet nie um einen Inhalt, eine wirkliche Wahrheit, fon 
dern nur um fich zu thun if. Dem genialen Ich leiſtet 
jeder Inhalt, wie dem Schneider jede Mode, benfelben 
Dienſt, nämlich den, fi) als den überrafchenden, wun⸗ 
derbaren Künftler zu zeigen; und fo wäre denn Das ganze 
Geſchaͤft der Propaganda nichts als der reinfte Dilet- 
tantismus gewefen, Auguft Wilhelm Schlegel 
aber in ber Eitelfeit der Romantif immer noch vor» 
zugsweiſe das eitle Subject, welches mit fremden 
Federn, die ihm ſchief zu Geſichte ſtehen, eine Weile fih 
aufpugt und gezwungen brüftet,. dann aber den ganzen 
Bug unbefümmert von fi wirft und dagegen ber Res 
formation und der Wahrheit das Wort redet, ohne gleich 
wohl fih ſelbſt von der Willfür des Genialifirens zum 
Geſetz der Philofophie bekehrt zu haben, weßwegen denn 
daß legte Bekenntniß eben fo unwahr if, als das erfte, 

Gregorius fuhr ums Morgenroth 

Empor aus ſchweren Träumen: 

BÜR untreu, Wilhelm? o der Roth! — 

Da fehrieb er ohne Säumen: 

Was Immer er geſchrieben, 

Sich fei er treu geblieben. 

Es ift wunderbar fein, wie er in dieſer Broſchüre 
feine patriotiſchen Verdienfte beweist, fo fein, daß der 
Beweis immer nur feine Eitelfeit, nie feine Tapferfeit 
an ben Tag bringt. & wird aus Frankreich verbannt, 
weil man feinen Rapoleonshaß gekannt hat, fo erzählt 
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er bie Sache. Die Wahrheit aber if, er wird verbannt 
als irgend. ein unbekannter Menſch im Gefolge der Map. 
Stael, den die Genfer Polizei Monfieur Ehelögue nennt, 
nicht ungefehidt, denn er iſt in der That der-patriotisme 
gel&, wie er die romantique gelee war. „Es war 
Pflicht, fagt er, auch in der hoffnungslofeften Lage, bei 
der Eröffnung des Feldzuges im Jahr 1806 und dann 
bei der allgemeinen Entwaffnung, zu hoffen und dieſe 
Hoffnung in Andern zu nähren.“ Zu dem Behuf Dichtete 
er zwei waterländifche Lieder; „aber fie aufzufchreiben 
und fhriftlih gufzubewahren, hätte Freunde in Gefahr 
bringen können. Noch find. fie mir zum Theil im Ges 
daͤchtniſſez aber auch für die jetzigen Zeiten wären die 
damals gefprochenen Worte zu flammend.” Hätte er 
fie vollends damals befannt gemacht, fo wäre „ihr Aufs 
ruf vieleicht auf empfaͤngliche Gemüther nicht unwirkſam 
gewefen" *). Welch' ein Ge! welch' eine unglaubliche 
Eitelleit! 

Dieſe Eitelfeit if fein unverwüſtliches Princip und 
er fängt nichts an und hört mit nichts auf, ohne dies 
Erſte und Lepte, fein eitles Ich, im Auge zu haben. Er 
iſt der Dilettanten Oberfter. — Der Dilettantismus, 
wie wir ihn fafien, fol ‚nicht die Scheu vor Mühe ‚und 
Anftrengung bezeichnen, die Ungründlichfeit im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne, die.in die Unfenntniß des empiriſchen 


*) Man vergleiche das Oppofitionsslatt von Fries und Schmid, 
1828. Bd. L Heft 2 


351 


Stoffes und in ben Mangel Außerer Birtuofität und Bes 
herrſchung der Mittel gefept wird, fondern ber eigentliche 
Dilettantismus ift ber, welcher nur fich, nicht die Sache 
will und infofern ungründlid ift, als er nicht auf den 
Grund des Objects ſich einläßt, fondern mit feinem Ins 
tereffe bei ſich und feiner Eitelfeit ſtehen, bleibt und bie 
Sache fih nur um fein Ich bewegen läßt, flatt umge 
kehrt fi um Die Sache gu bewegen. Diefe Eitelfeit 
fucht daher, wie im Philofophem. das Paradore und 
Auffallende, fo in der Empirie das Fremde, Andern Uns 
befannte, was einen Schein auf das Eubject wirft; denn 
dies ift fein zweiter Vater, hat es im ausſchließlichen 
Befig, und genießt die Freude, feiner bevorzugten. Art 
zu befigen fich recht energifch bewußt zu werden). 
Auguf Wilhelm Schlegel nun, um ein alffeitiger 


®) Die ganze elegante und Phrafenphllologte Hat diefe Pointe der 
Eitelfeit: Sie it bei dem minutlöfeften und felbft asfetifchen 
Fleiß nichto, als der ausgehilbetfte Dilettantisinus, dem ein 
Halbes Leben der Mühe und Noth verfüßt wird, wenn er nur 
einnal alle Jubeljahr vor einem gähnenden Auditorium feine 
Rebe wie Eicero anfangen und mit eliam eliamque vom 
Katheder ſteigen kann. Die Citelfeit, Codlces zu entbeden, und 
wenn nicht zu entdeden, doch gefehen zu Haben, („entroflft du 
gar ein würdig Pergamen“ zc.), endlich aller Notizenflolz ger 
Hört ebenfalls hierher. Wer eine Notiz nicht Hat, für den 
AR das eine Schranke. Sold;e Schranfen bei fich zu befeitigen, 
bei Andern aber zu wiſſen, iR ein Gelbfigeruß, ben audy der 
Beſchraͤnkte ſich zu verſchaffen weiß. Mit dieſem Stolz nähren 
und tröften ſich die vielen Hanbwerfsgelehrten, bie ohne wahr 
ven Beruf ben Acker des Geiſtes anbauen und Schollendiener 
bleiben. 


Dilettant zu werben, blieb nicht bei der paraboren Dor- 
tein ftehen, er wendete viel Mühe und Gelehrfamfeit auf, 
um in allen Ländern und Zonen, England, Portugal, 
Spanien, Stalien, Indien, vornehmlich neue Poefieen und 
große Dichter zu entveden ; aber wie er auch Nal und Dama- 
janti, Calderon und Shafefpeare erhebt und anpreist, es 
kommt ihm nicht fowohl auf fie an, als auf den feinen, 
begabten Geiſt, der fie zu erkennen und zu fehägen gewußt, 
auf feinen eignen Geiſt. Wie fehr die Entvedung bes 
Neuen und hinterher der erclufive Beſitz dieſe Ge— 

nialitäͤtspointe iſt, ſieht man unter andern auch daran, 
daß er aus einer Region, welche auch von Andern an 
gebaut wird, ſich ſogleich zurüdzieht. So gefhah es 
mit dem Altveutfchen, und fo würde er ed ohne Zweifel 
für fein Leben gern mit dem Sanskrit gemacht haben, 
hätte fi nur irgend etwas aufthun wollen, wovon .er 
ſich einen neuen Eclat verſprechen durfte. Aber die größte 
Entdedung, die er hätte machen können, wäre bie ger 
wefen, daß er fic) ſelbſt in feiner wahren Geftalt entdedt 
hätte, auf feinen eigenen Begriff gerathen wäre, und zu 
der Fatholifchen und proteftantifchen Eonfeffion auch noch 
diefe dritte, die philofephifche, Hinzugefügt hätte. Aber 
die Selbftperfiflage geht den genialen Männern aus, wo 
fie grade, weil fie die Wahrheit zum Vorſchein brachte, 
den meiften Effert machen wuͤrde. 
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5. Tieck and die Poefte der NRomantik. 


ATTB. 


Das Genie und das geniale Product, die Poe⸗ 
fte, ſtellen die Romantifer ſowohl in der Doctrin Fried⸗ 
richs, ald in der Darftellung Auguft Wilhelm 
Schlegels an die Spige und ans Ziel; die Poefie 
wird ihre wichtigfle Aufgabe: und alle Drei nach ein« 
ander, die beiden Schlegel und Tied, wurden für 
den neuen großen Dichter cıflärt. Nicht nur Schleier⸗ 
macher verherrlichte Friedrichs Dichtergeift und feine 
Lucinde in den Briefen über fie; auch Auguf Wils 
helm Schlegel fagt von ihm: 

Die) führt zur Dich tung Andacht brünf’ger Liebe, 

Du wit zum Tempel dir das Lehen bilden, 

Wo Götterreipt die Freihelt If und binde, 

Und daß ohn Opfer der Altar nicht bliebe, 

Entfährte Du den himmliſchen Gefilden 

Die Hohe Gluth der leuchtenden Lucinbe, 

Eben fo dichteriſch fand man feine Lyrik, feine Sonette 
und fogar fein Trauerfpiel „Alarkos.” Das Auguſt 
Wilhelm Schlegel für einen Dichter gehalten worden 


iſt, Tiegt nicht fo im Bereich des Unglaublichen, daß wir - 


aud dafür Zeugniffe zu eitiren brauchten; fein epigram- 

matiſches und parodiſches Talent, feine gefehmadvollen 

Weberfegungen und Nachbildungen der funftreihen Maße 

und Rhythmen find noch im friſchen Gedächtniß, er hat 
1. 23 


24 


unter den Romantifern bie genießbarſten, freilich immer 
noch abfchreddende, Sonette herausgebracht, und feine bei⸗ 
den Elegieen, „an Göthe” und „Rom“, find zwar lang⸗ 
weilig und voll gefpreister todter Hiftorie, aber body for« 
mell anſprechend. Eo formlos die Berliner Borlefungen 
find, fo viel Sinn und Takt für Form zeigt er- da, wo 
ex ein lebendigeres Intereffe nimmt und vor allen Dingen 
den Stoff nidht zu erfinden braucht. Gleichwohl if ber 
anerkannt romantifche Dichter, der große, wenigſtens der 
jeht größefte Dichter, wenn man den poetiſchen Feldmeſ⸗ 
fern trauen wi, nicht Anguft Wilhelm Schlegel, 


das faͤllt Niemandem ein zu denken, fondern Ludwig 


Tied. Er iſt es, dem die Fünftlerifche Formirung ver 
romantiſchen Doctrin am beften gelungen, den die eigente 
liche Romantif auf den Schild hebt und die Epigonen- 
ſchaft vorausſetzt. 

Die Poeſie der Romantik waͤre nun die Poeſte der 
Unmittelbarkeit, das unmittelbare Hervortoͤnen und Aus 
ſtroͤmen der genialen Innerlichkeit, mit einem Worte die 
Lyrik; aber die romantiſche Unmittelbatkeit iſt die reflec⸗ 
tixte, der Romantifer biegt ſich mit Gewalt zur Natur, 
zum Urfprünglichen zurüd; er Hält ſich überzeugt, dab 
die Abſicht nichts taugt und der urfprüngliche Naturdrang 
das einzig Wahre feiz er drängt daher mit Abficht bie 
Abſicht zurüd und Fehrt mit Reflerion zur Reflexions⸗ 
Infigfeit, heim zu dem geheiumißvollen Born der Inner 
lichleit, und je mehr er den Verſtand feines Innern md 
die Tünftlerifchen Abfichten los wird, deſto ſicherer iſt ihm 
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die Willfür der PBhantafie und deſto ferner das 
Verſtaͤndniß feines eigenen Herzens. Die Poeſie der 
Romantik erreicht die gefunde Lyrik nicht; ſie hat Feine 
aufzuweifen. Reflerion, Proſa, proſaiſche Doctrin amd 
verwilderte Phantafie find der Inhalt deffen, was die 
Romantik ihre Lyrik nennt. Statt der Begeifterung für 
den herzergreifenden Inhalt, hat fie nur den Genialitäts- 
vünfel und die Echrullen der Doctrin, das Naturuns 
weſen, die mittelalterliche rohe Natur, den trüben Fatho- 
lifchen Glauben und die unmittelbare Kunft mit ihren 
überlieferten Bormen. Nicht das Gefetz der Befonnenheit 
und der Begeifterung ift es alfo, welches hier wirft und 
neue Bildungen zu fhaffen vermöchte, fondern das über 
lieferte Gefeß der Meifterfingerei, der fpäteren Staliener 
und des Alterthums, wird mit Reflexion wieder herbei⸗ 
gezogen ; und vornchmlich das Fältefte und reflectirtefte Maß, 
das unglüdliche Sonett, diefe unpoetiſche Form der fpies 
lenden Willkür, finden wir mit Eifer von den Schlegels 
und Tied cultiviet; daneben dann bis zum Ueberbruß 
die Affonanz, die zum Beifpiel im „Alarkos“ durch alle 
Vocale ſich hindurchleiert, je nachdem er kraͤftig, ſchauer⸗ 
lich, lieblich ſein will, und in Tieck's „Zeichen im 
Walde,“ einer Romanze, die 28 Seiten lang aus u, daß 
es einen ſchuͤttelt, unkt und fpudt. 


1. Die Lyrik der beiden Schlegel. 


Ein Sonett ohne allen Ehwung und innere 
Wahrheit, welches aber zu feiner Zeit gefiel, iſt fol⸗ 


gendes von A. W. Schlegel; man follte es jegt trot 
allem Anpug mit griechiſchen Namen viel cher für eine 
Barobie, ald für ernftlich gemeint halten, fo hinkt und 


ieucht es einher. 
Das Zeitalter. 


Grau, doc nicht wei IR das Jahrhundert worden: 
Ihm iſt umfonft die Weltgeſchicht' erſchollen. 

Noch thürmen ſich im Strom des Gifes Sollen, 
Und Heft'ger braufen Aeo'ls wilde Horden. 

Wird blindlings Hin und her Arts Mavors morden? 
Wird flets das Blüd fein Rad zertrümmernd rollen? 
Gilt freies Wollen bloß, nie ernfes Sollen? 
Und einigt DVölfer nur der Selbſiſucht Orben? 

Steigt niemals, Me, wle jenes Greifen Töchter, 
Verwegenheit und wilder Wahn zerfleifchet, 
Berjüngt die Menfä;helt aus den Zauberfefen? 


So mag bie Hoffnung, weldhe die Geſchlechter 
Mit, Velfiagungen golbner Zufunft täufcget, 
Zu ewiger Flucht Pandora’s Urn’ entfefleln, 


Wird man nicht gewonnen, fo wird.man doch überrumpelt; 
und fo lange dies Unwefen für Geiſt galt, quälte ſich die 
Welt, ihm beizufommen und Geſchmack abzugerinnen. 
Manche Themata haben die Romantifer mit einander ger 
mein, wo fi) dann gewöhnlih A. W. Schlegel hervors 
thut. So hat Tied einen verunglüdten Arion gedichtet, 
A. W. Schlegel den glüdlicheren: „Arion war der Töne 
Meiſter;“ aber auch dieſer Arion iſt immer noch ein 
eitler Geck, der ſich mit Spangen und Mantel putt, 
wie er über Bord ſpringt. Beide Schlegel haben 
Tieck's Genoveva als die Verwirklichung der neun 
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Poeſte angefungen, Friedrich mit den ungeſchickten 
Worten: " 
Da nahte Genovev' in frommer Scheine, 
Ber fühlt nicht, daß die Boefie gefommen, 
Rum kindilch wieder blüht in Holder Klarheit? (1) 
Auguf Wilhelm geſchickter, aber freilich far noch 
dächerlicher, fo: 
Dn, in der Dichtung reicher Bluthe, 
Bring uns verwandelt wieder jene Zeiten, 
Bo Adam auf der Bühn’ erſchien und- @va..(‘) 
Ja, Dank fei deinem kindlichen Gemuͤthe, 


Heilig die Kunſt, verſchoͤnerſt Heiligkelten, (1) 
Und machſt zum Lied das Leid der Genoveva. 


Den Tiefen Zerbino feiert Friedrich Schlegel 
folo in einem Eonett, welches two möglich noch ſchlim⸗ 
mer ausläuft, als jenes auf das Athenaͤum, nämlich fo: 
Berkehrt iR Alles In den fügen Poflen, (des Zerbino) 

Statt Da fagt das Ef'lein felder Ay; 

Ergöglich ſpielen brein mit Narrenſchwaänzen 
Theater, Aufklärung und Nifolat, 

So mal den Tied, mal ferner unverbroffen 

Der Söhriftenfeller albernfe Tendenzen. 
Wahbrlich zu dieſen Tendenzen gehört nicht nur der ſich 
ſelbſt malende Zerbino, fondern vor Allem Friedrich 
Schlegel's Lyrik, die purfte Profa und, überall wie 
bier, albernfte Tendenzlyrik. So feiert er in einem 
„Selinde“ überfhriebenen Liede die Tendenz der Lueinde 
noch einmal! und eben fo fingtin dem „Beäfelgefange* 
„Sie:“ 


„Laß froh beim Kuß uns eiw'ge Untren frwören, 

Bo Beije Ioden kindlich fie verſachen, 

Des Seelchens Wänfche forgfam zu erhören, 

Im fhönen Wechfel leichte Freuden fudhen; 

Und will der fhwere Gruft die Epiele Rören, 

Das lange matte Ginerlei verflucken.“ 
Armſelige Reseptpoefie! die und denn auch verkünbigt: 
„im Mittelalter fei noch frei die Welt geweſen,“ uber 
alte Glaube müffe thronen, eh’ Heil und wieberfehrt,“ 
und „die Tage kehren wieder des heil’gen Marterthums.“ 
Im Jahr 1809 thut er das aͤchtdeutſche Gelübde: „ES 
fel mein Herz und Blut geweiht, dich Vaterland zu 
retten!“ 1810 befingt er Marie Louife, die Kaifers 
braut, und nad) dem Freiheitöfriege, 1820, wo man 
nun bdenfen follte, die gute Zeit wäre wieder da, klagt 

er über die fhlechte Zeit und Satans Macht in ihr, 

gegen bie er Ruͤckkehr zum fatholifchen Glauben anempfiehlt 
(Sämmtl. Werke, Th. 9, 196), fein letztes gereimtes 
Recept. Wohl befomm’s! Wir Andern wollen dem 
Satan der böfen Zeit, die zugleich eine gute iſt, mit 
andern Waffen zu Leibe gehn und hoffen, wie unſer 
tapfere Vorfahr zu Wittenberg, wenn auch „groß Macht 
fein Ruͤſtzeug iR, es fol und doch gelingen.“ 

Einen Dichter Friedrich Schlegel giebt es fo 
wenig, als einen Philofophen biefed Namens. Auch 
in der Tendenzpoeſie bietet A. W. Schlegel anmuthigere 
Producte ald fein Bruder. "Er hat wihige und trefe 
fende Perſiflagen concipirt, vornehmlich Kohebues und 
in dem befannten „Wettgefange dreier Poeten,” Voßens, 
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athiſon's und Schmidt's von Werneuchen. Mir er 
innern noch an den „Beftgefang dentſcher Schauſpiele⸗ 
tinnen bei Kohebue's Rüdfehr”r 
Mllerliebfter Ropebne! 
Hatten wir doch Feine Muh’, 
Da man did) von und genommen, 
Bis du endlich wieberfommen. 
Ad , wie waren wir betribt: 
Denn wir find in Dich verliebt. 
Nun willkommen, Lieber, Du! 
KRopebue! Kogebue! 
Zubu — Bubu — Baba — Be! 
nem 
Bei allevem bringt auch er es zu Feiner wahren 
Lyrik. Es if Fein Schwung, Feine Empfindung, gar 
feine Macht und Erfüllung in feinen fogenannten Ge⸗ 
dichten. 


2. Tied’s Lyrit. 


° Wir werben alfo weiter auf Tieck getrieben, um 
die Lyrik der Romantik bei dem zu ſuchen. Einzelnes 
von ihm if gefangmäßig und populär geworben, 3. G. 
„Treulieb' {RR nimmer weit” und „Dicht von Felſen 
eingeföhloffen, wo bie ftillen Büchlein gehen, wo bie 
dunklen Weiden fproffen, wuͤnſcht' ich einft mein Grab 
zu ſehen.“ Freilich iR damit noch nicht gefagt, daß 
dieſe Lyrik nun einen wirklichen Fond und Werth habe; 
tm Gegentheil: „Treulieb’” if ein fo abſttactes Wefen, 
daß man eigentlich gar nicht Flug wird aus feinem Thun 
und Treiben, noch weniger feines Herzens Sinn und 


Empfindung, vielmehr ganz in der Luft ſchweben bleibt, 
ganz allgemein zwifhen Kummer und Troft, wie fie Gott 
geſchaffen hat, jedes in feiner Art, denn der Dichter 
verräth nichts weiter als: 
Zreulieb® iR nimmer weit, 
Nad Kummer und nach Leib 
Kehret wieder Lich’ und Freud’; (wie allgemein!) 
Dann kehrt der holde Graf, 
Händeorirten, 
Zärtlih Bliden, 
Licbesfuf. 
Treulieh” {R nimmer weit, 
Ihr Gang durch Ginfamfelt 
IR Die, nur Dir gewelht. 
Bald kommt der Morgen ſchön, 
Ihn begrüßet 
Wie er Füffet, 
Sreudenthrän. 

Gleichwohl iR Stimmung drin, wenn aud noch 
fo dumpf, und die Mufif hebt dergleichen Terte, fie ift 
felbft das Unbeftimmte, nur die allgemeine Stimmung. 

An dem curlofen Wunſche des Betrübten, fein 
eigenes Grab fchen zu wollen, offenbar bloß um des 
Reimes willen, wäre nicht minder zu zweifeln; doch hat 
auch hier der Erfolg die Stimmung anerfannt. Diefe, 
das wirklich poetiſche Intereffe, hat denn auch Tied in 
der That vor den Schlegel’8 und den übrigen Altromans 
tifern voraus. Aber feine Lyrif ift gänzlich formlos, ohne 
alles Gefühl für Rhythmus, Wohlaut der Sprache und 
Mufif des Verſes, abgefehen davon, daß der ewig wieder⸗ 
kehrende Raturinhalt des Fruͤhlings, der Waldeinfamfeit, 
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des Windesraufchens und Wafferfliegens, fo wie der rohen 
Natur des Geiftes, der Phantafie in Spud- und Redenuns 
finn, nad altveutfcher Melodie, ein unmittelbarer, ums 
wirffamer Inhalt bleibt. Wer kennt Tiecks drei Bände 
Gedichte, herausgefommen bei Hilfcher in Dresden, 1821 
bis 1823? — Merkwürdig find fie aber immer zur 
Charakteriftif der romantifchen Lyrik. Zunächft alfo -bie 
U-Romanze von dem alten Wulfen, den der Teufel holt: 


D mein Sohn, wie graͤßlich heulend (1) 
Klagt herauf vom Moor die Unkel 
Hörft du wohl die Raben Frächzen? 
Die Gefpenfter in dem Sturme? — 


" Bater, laß die Sorge fahren, 
Denn die Wolfen ziehn hinunter ; 
Bald wird fle der Mond bezwingen, 
Der zu fcheinen ſchon begunnte. 


Ad, du Erucifire gütig, 
Laß vom Schatten did verdunfeln! 
D Marla:Bild fei anädig, 
Bleib’ in Finſterniß verfplungen! 
Laßt thn los, den alten Sünder, 
Fahren laßt den alten Wulfen! 
Und fo weiter in dem Uhuweſen mit „Münze gulden,“ 
großen Kluften,“ „rude Drude,“ „thuen, Zunften,“ 
„lugen,“ „bedunken,“ „erſchluge,“ „anhube,“ „mit tiefen 
Brunſten,“ und vielen Unken, die heulen und wunken 
zu dem „Requiem des todten Wulfen,“ den „der dunkle 
Satan mit vielen Wunden” erſchluge. — In einer ſolchen 
Romanze ift doch noch Glauben, Chriſtenthum und 
Unmittelbarkeit,. eine recht beigende Medicin gegen die 
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Aufflärung, die er ihr, wie einem Franfen Pferde mit 
Gewalt durch die Rüftern gießt, während die Schlegel 
nur in Abſtracto receptiren. Darauf befingt er den Fruͤh⸗ 
Ung viele Mal und alle vier Elemente: Waſſer, Erde, 
Feuer und Luft, läßt den grünen Wald blühen, grünen, 
rauſchen und den Dichter fingen: 
WiNt du dich zur Reif” bequemen, 
Muft Geſundheit mit dir nehmen, 
und glei danchen: 
Ueber Reifen Fein Vergnügen, 
Benn Geſundheit mit ung geht: 
Hiater und die Stätte liegen, 
Berg und Waldung vor und flieht. 
So gelangt er zum Kern der Romantik, nämlich zur 
Phantaſie, der alte Phantafus figt feftgebunden in 
ber Ede, dagegen 
Der Menfch Handelt, denkt, ie PRict 
Bird indeß ſtets von ihm geihan. 
BANE im die Augen das Abendroth hinein, 
Stehn Schlun:mer und. Schlaf aus Ihren Winkeln auf. 
Vernunft muß ruhn und wird zu Bett gebracht. 
Sqhlummet fingt ihr ein Wiegenlied. 
Bo iſt meine Bernunft geblieben ? fagt der Menfch, 
Geh', Grinnerung, und ſuch' fie auf.“ 
Erinnerung geht und trifft fle ſchlafend. 
mu Run werben fe gewiß dem Alten bie Hände frei machen,“ 
Denkt der Menſch.“ 
Das gefehieht wirklich, und num geht die Poeſie des lod⸗ 
gelafienen PBhantafus los: 
„Muten gehn Fontalnen im Garten fpazieren, (*) 
Engel Hängen in den Wolfen, 
Wbenbröthe und Mondſchein gehn durchemander — — 


Indem erwacht mit dem Morgen die Vernunft, 

Weibt fd} die Augen, gähnt und dehnt ſich: 

Bo iſt mein Leber Menfh 
Der muß nun wieder an feine Geſchaͤfte und der alte 
Phantafus wird wieder feftgebunden. Er klagt: 

„Schlaf ik weg und Teiner ſteht mir bei. 

Und diefe Poeſie wirft unfern Freund Kopebue fü wei 
weg und ift fo ausbündig genial? — Gewiß, denn bie 
ganze Geſchichte ift Ironie, wenn auch nur in dem 
Sinne, daß dieſe Lyrik ſich felbft vernichtet, und nichts 
übrig läßt, als die Lehre, die lindiſche Maͤhrchen- und 
Spielwelt der willkürlich träumenden Phantafie das fei 
Reich der Poefie, die Tagesvernunft mit ihren bewußten 
Zweden aber die Profa. Wir kennen das. 

Von diefer Wendung gegen die Aufklärung der Ver⸗ 
nunft und den Nugen zu Gunften des Findifhen Phan⸗ 
tafus trennen wir un, nehmen Abfchied von der Phan⸗ 
tafie der Romantif und treten in ihr gelobtes Land 
hinein, auf den feften Boden Italiens. Tied hat diefe 
Gedichte des dritten Theils krank niedergefehrieben. Krank⸗ 
heit hat ihn verhindert, fie zu überarbeiten. „Die Freunde, 
fagt die Vorrede, erhalten alfo diefe Lieder, oder Heine 
Begebenheiten, ganz fo, wie id) fie damals tn ungleicher 
Laune auffprieb, und vielleicht if der Ausdruck 
des Moments frifher und Iebhafter, als es bei 
mehr Fleiß die Ausbildung des Verſes, oder 
derhinzugefügte Reim und die geordnete Strophe " 
zugelaffen hätte.” Tieck läßt ung hiermit tief in feine 
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Igrifche Werlſtait ſchauen, er giebt uns wirkliche lyriſche 


„Unmittelbarfeiten,* und wir erfahren, wie fie bei 
ihm ausfehen. Den Anfang macht „das Sehnen nad) der 
Kunftheimat,” dann erblidt er, als ſich plöglich der Weg 
rechts wendet, den hohen Petrusdom, und wie einen 
Pilger ergreift ihn „die Größe dieſes Momentes.“ Er 
quartiert fi neben der „ſpaniſchen Treppe” ein und 


„So wie die Gläubigen fromm 

Dort am Lateran 

Auf Heiliger Staffel Fnien, 

So nun feit Mochen 

Band ich, wenn bie heiße Mittagsfonne 
Brennend niederſcheint, 

Die edlen Stufen auf und ab.“ 


Das beloͤmmt ihm gut, und zulegt 
— fieht auch ſchen trägern Auges 
Der weniger Staunende (Italiener) 
Mein Treppenbad ruhiger an.” 


Bet Gelegenheit diefes Erereitiums in der Kunftheimat, 
bie feine Verfe nicht gerade zu animiren fcheint, erfährt er, 
daß unfere Evelleute Kotzebue und Lafontaine in ſchweren 
Kiſten über die Alpen mit ſich führen und erzählt: 

„JZungſt fragte mich einer 

Neugierig forfchend, 

Ob ich vieleicht ganz unbebingt 

(Bas ihm unbillig fehlen) 

Gothes Fragment vom auf 

Der Dichtung Saint's 

Den Vorzug gäbe. 

Er feghttelte unglänbig 

Das venfende Haupt, 
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«le ich thm bethenert, 
Daß mir die zweite undefannt, 
Und ich au ohne Trieb mic) fühle, 
Sie zu genießen.“ 
Zum Glüd dauert biefe italieniſche Kunftübung nicht 
gar u lange; er reift wieder nach Haufe: 
— weit Hinter uns liegt Rom, 
Auch mein Freund if ernf, 
Der mit mir nah Deutſchland Fehrt, 
Der mit allen Lcbenefräften 
Sich in alte und neue Kunſt gefenkt, 
Der eble Rumor, 
De Freundſchaft ich in mancher Franken Stunde 
Troſt und Erheltrung danke.“ 
Sochgeehrter Herr Hofralf! 
Diefer unmittelbaren Lyrik, 
Das verzeihn Sie gätign, weiß Id, 
Mit dem beten Willen, 
Sowohl In alter als in neuer Poeſte 
Nichts zur Eeite zu ſtellen, 
Als etwa biefen 
Schwachen Verſuch einer freien Nachbildung. 
Aus einer Lyrik, die unmittelbar nicht befier iſt, würde 
aller Reim und Rhythmus nichts Anderes, als wieder 
diefelbe Profa geftalten; Tie mußte doch wiſſen, daß 
ſolche Dinge weder felbft „Lieder“ noch der Inhalt von 
Liedern fein koͤnnen. Wollen wir indeß billig fein, fo 
umnebelt ihn die flinfende Hertlichkeit der fpanifchen 
Treppe und der ganze füße romantiſche Duft diefes vers 
faulten Italiens mit feinen Knierutfhern, feinen Goͤtzen⸗ 
dienern, feinen Querfad-Neberbleibfeln aus der frommen 
Unmittelbarfeit und aus der Poefie des roͤmiſchen Aue 


gurnglaubens, — diefe Kunfihelmat, die wahrlich zugleich 
Naturheimat im fehlimmften Einne ift, fie umnebelt ihm 
alle Einne fo fehr, daß er auch die miferabelfte Notiz 
von ihrer Herrlichfeit für Poefie hält. Italien ift ein 
ſchoͤnes, helteres Sand, und das Volk von der Natur 
mit Liebenswürdigfeit und Genie gefegnet; aber der Fluch 
geiftiger Knechtfehaft und politifcher Berfommenheit gönnt 
weder dem Lande bie reine Luft der Cultur, noch bem 
Volke eine mehr als untergeordnete Bewegung in Wifs 
ſenſchaft und Kunftz es ift feloft die Ruine von ſich, 
und nichts in der Welt kann abenteuerlicher fein, als die 
romantiſche Berauſchung in dem Moder diefes ruinirten 
Geiſtes. „Geweſen ift Noms Wahlſpruch,“ fagt A. W. 
Schlegel, und damit nennt er ganz richtig den Punkt 
des elegifehen Intereſſes an diefen vermitterten Eriftengen. 
Wie Italien die Kunjtheimat ift, wo die Kunft im 

Freien fortfommt und von felbft wächst auf der fpanifchen 
Treppe und in den Colonaden Sanct Peters, fo gab es 
auch eine Zeit des unmittelbaren Theaters, das iſt das 
alte Brettergerüft zu Shalſpeare's Zeit, und deshalb läßt 
Ted die „Wehflage Thalia's in Deutſchland“ fo endigen: 

Glanz von Lichtern 

Aus Conliffen, 

Yengals Feuer, 

Bunte Wände 

Ohne Ende, 

Die fo iheuer, 

Ad! und gar Coſtum 

Deutſcher Bühnen Ruhm 

Nacht mic, völlig dumm 


387 


Damals „in den Findfichen Zeitm" hat man ſich alles 
Ueberfläffige hinzugedacht und nur auf die Poeſie fein 
Aıgenmerk gerichtet, meint Tied, deshalb if auch bie 
Borlefung eines Dramas, die von vornherein auf alle 
Aeußerligkeit und Wirklichkeit der Darflellung Verzicht 
leiſtet, ein größerer Genuß, als die Aufführung. Thas 
lia's Wehllage formirt diefe Lehre. Die Unmittelbarfeit 
des rohen, wilden Redenthumes ftellen die zwei Romans 
zen von „Yung Siegfried“ dar mit reflectirt altdeutſcher 
Terminologie, als 3. B. „mit Freude er das fach,” „er 
nahm die Eſſens⸗Speiſe“ u. f. w. Der Inhalt ſolcher 
Romanzen find die rohe Sagen- und Mährcenwelt, 
die in ihrer wilden Willkür für heilige, unantaftbare 
Poeſie gehalten und moͤglichſt getreu wiedergegeben wird. 
In ihr zieht das Dunfle, das Nächtige, das gefpenftifche 
Mondſcheinweſen an; heraus aus dem Tageslicht der 
Aufklärung in dieſe poetiſche Unmittelbarkeit fehnt ſich 
Tied zurück und ruft ein Mal über das andere aus: 
Mondbeglängte Zaubernacht, 
Die ven Sinn gefangen hält, 


Bunderbare Maͤhrchenwelt, 
Steig? auf in der alten Pracht! 


Je mehr ihm diefe Doctrin zu Herzen geht,, deſto mehr 
Zug hat der Vers, obgleich er, rationaliflifd) genüg, einer 
Definition ähnlicher fieht, als einem Iyrifchen Stoßfeufzer; 
denn es wird mit der mondbeglängten Zaubernacht nur 
gelehrt, was die wunderbare Mährchenwelt der Tages⸗ 
vernunft einer Alles deutlich fehen wollenden Aufklärung 
gegenüber fei und bedeute: die Ruͤckkehr zu ber alten 


Pracht des gefangenen, gläubigen, unmittelbaren, für 
Wunder empfaͤnglichen, lindlichen Sinnes iſt die und 
belannte Wendung der romantiſchen Sehnſucht. 

Das Wunderbare und Unbegreifliche der Poeſie vers 
ſchwimmt in Unbeftimmtheit, die nichts welter. auszus 
drüden vermag, als im Allgemeinen die Stimmung, 
wie dies die Muſik thut, welche darum die wahre Uns 
mittelbarfeit der Lyrik if. Died feiert num aber 
umgefehrt die Muſik mit großer Reflgnation als eine 
höhere Lyrik. 

Drie Flöte ſorlcht: 
unſer Geit iR himmelblau, (H 
Führt dich In bie blaue Berne, 
Zarte Klänge loden dich 
Im Gemiſch von.andern Tönen. 
Lieblich ſprechen wir hinein, 
Wenn die antern munter fingen, 
Deuten blaue Berge, Wolfen, 
Sieben Himmel fänftlich an, 
Die der letzte leiſe Grund 
‚Hinter grünen frifchen Bäumen. 

Das Verſchwommene, Zernblaue, Nebulöfe, die bloße 
Stimmung, in die num alle Herrlichkeit des poetifchen 
Lebens gefegt wird, tritt der Dichter alsdann ausdrücklich 
an die Töne der Muſik ab in der don allen Roman 
tifern, von Tied felbft und auch von einigen Epigonen 
noch gloffisten berühmten Etrophe: 

Liebe denkt in füßen Tönen, 
Denn Gedanken ſiehn zu fern, 
Nur in Tönen mag fe gern 
Alles, was fie will, verſchoͤnen. 


Wovon die nicht gloſſirte Bortfegung noch deutlicher fo 
heißt: 

Drum {ft ewig und zugegen, 

Wenn Muſit in Klängen foricht, 

Ihr die Sprache nicht gebtichi, 

Solde Lieb’ auf allen Wegen, 

Liebe lann fi nicht bewegen, 

Leihet fie den Athem nicht. 
Die Liebe ift der Romantik das Unfägliche, das Tiefano⸗ 
nyme, das in der Unmittelbarkeit der Stimmung durch 
Worte nicht erreicht wird. Gedanken und Worte bedeuten 
ihr hier die beflimmte und bewußte Tageswelt, die Proſa; 
Töne dagegen die unfägliche unbeſtimmte Mondnacht 
der Poeſie, die den Sinn gefangen hält und den Phan⸗ 
tafus loslaͤßt. Streitet nun die Nachricht aus dem Reich 
der Liebe, daß fie nur in Tönen, nur muſicirend denken 
fol, mit der holden Gefchwägigfeit aller wirklichen Liebes» 
paare, die ſich gemeiniglih fo unfäglich viel zu fagen 
haben, daß fie nimmer fertig werben: fo tft es gewiß 
die überwirktiche, die mährchenweltfiche Liebe, die in Tönen 
denkt; und es wäre nicht ungeſchickt für die myſtiſch⸗ro⸗ 
mantifche Liebe, alfo für die unbeftimmte, nebulofe füße 
Selbft-Empfindung, die eigentlich nur ihre eigne innere 
Herrlichkeit und ‚Bewegung, nicht den Geliebten, zum 
Gegenftande hat, nur zu tönen. So braudt fie nur 
egoiſtiſch in ſich hineinzufummen, wie ber Maifäfer; an 
den. Tönen hat fie allerdings die unbeftimmte, undeut⸗ 
liche vielveutige, nur empfundene, nichts fagende und 
alfo auch nichts profanirende Bewegung; ihre Innerlich⸗ 

1. * 


8:70 


keit, die fie felbft nicht faſſen kann und mag, wird im 
Mufifalifchen nicht deutlicher, und doch ausgebrüdt, doch 
herausgetönt; und in der That, das iſt das Myftifche 
und bie Romantik der Mufik, daß, fo lange fie 
nicht ausdrüdlic Wort und Handlung begleitet, die Ger 
danfen ihr allerdings zu ferne ftehn, um fie zum bes 
fimmten Stihhalten zu bringen. Die Mufif wirft alle 
Energie in die Stimmung, dieſe regt fie anz den 
‚dunklen, romantifhen Gemüthögrund, die Gährung als 
ſolche, in den verfchiedenften Abftufungen und Richtun⸗ 
gen vom Zerfließen in Schwermuth 518 zur Zufammens 
nahme der Seele ins tapferfte Selbſt⸗ und Siegsgefühl, 
das weiß fie auszubrüden. Es ift nun allerdings ein 
Verdienſt, im Poetifchen auf das Muſikaliſche, auf die 
Stimmung und den Ton zu halten, und es gehört zur 
Poeſie ein eigner Sinn für diefen unfagbaren Duft; aber 
diefer Ton und diefe Färbung befriedigen fogleich die Liebe 
zum Beifpiel nicht. Man würde ein paar Liebende nicht 
örger ennugiren Fönnen, ald wenn man fie auf die Auss 
drudsform der Nachtigall reducirte und ihnen Gedanken 
und Wort fo fern-rüdte, als Tieck es fingirt. Und 
wenn bie füße Liebe vielmehr in Küffen u. ſ. w. denkt, 
fe hat diefe holde Praris al ihren Werth nur in den 
woraufgegangenen und in ben fie begleitenden Gedanken, 
tie das Bewußtſein des gegenfeitigen Beflges und feines 
Werthes find, und weit tiefer und weit näher in bie 
Seele gehn, ald alle Töne der beften Muſik und der 
innerlichſten Stimmung vermöchten, wenn die Stimmung 
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nicht eben wieder ein Product biefer Gedanken wäre, 
Aber nicht zu laͤugnen ift die Thatfache, daß Tied mit 
jenem vielgepriefenen Berfe wirklich ein Getöne von ſeltner 
Leere und Gebanfenferne ausgeführt hat. Neben der uns 
wahren dunflen Ueberfhägung ber Tongedanfen, iſt es 
die Geſchmackloſigkeit der „fern ſtehenden“ Gedanken, 
eine Tieck ſche Liebhaberei, bei ihm fteht und geht Alles, 
die Gefundheit, der Mondſchein, die Liebe u. ſ. w. Aber 
auch abgefehen davon, daß die beiden erften Zeilen ohne 
Leben, Wahrheit und Auſchauung find, dreht fi der 
weitere Verlauf: „nur in Tönen mag fie gern, Alles, 
was fie will, verfhönen,“ nur auf den Anfang zurüd 
und macht ihn wo möglich noch confufer, als er ſchon 
war. Wenn fie das gerne möchte, was gar nicht wahr 
if, fo würde fie es nicht Fönnen, und wenn fie es auch 
fönnte, fo würde fie es nicht mögen, fo würde fie eines 
Theils nicht auf alles Mögliche verfallen, denn es if 
etwas fehr Beftimmtes, was fie interefirt, andern Theils 
würden ihre Gedanfen denn doch viel reeller fein, als 
das bloße Verfhönen ift, fie denkt auf unſterbliche Kin- 
der, wie Diotima fagt, und dieſe find ihrer würdige 
Gedanken. Das Getöne und Geflingle, welches nicht 
einmal muſikaliſch ift (Lied hat nur Sehnſucht nach dem 
Lyriſchen, Feine lyriſche und mufifalifche Macht), erreicht 
den Inhalt nicht. Darin aber iſt diefer Vers das roman« 
tiſche Manifeſt, daß es ihm entſchieden auf die wills 
fürlihfte Myſtik, auf die eingebildete Unfäglichfeit und 
Tiefe, auf ein Muficiren, welches Myſtificiren if, ans 
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lommt. Es foll zwar das Unausſprechliche heraus⸗ 
getönt und angellungen werden, aber es ſoll nach wie 
vor verborgen und unverrathen, ungefagt und unfagbar 
bleiben: „denn Gedanken ſtehn zu fern.“ Sie find aller 
dings der wefentlihe Mangel der Romantifer. Dies if 
es, was ſchon Hegel in der Recenfion des Solger⸗Tieck⸗ 
ſchen Briefwechſels, namentlich in Bezug auf Kleif, 
fo treffend heraushob, „das abfihtliche Streben, über 
das Gegebene und Wirkliche hinwegzugehn, und bie 
eigentliche Handlung in eing fremde, geifige und 
wunderbare Welt zu verfegen, furz ein gewiffer Hang 
zu einem willfürlihen Myſticismus.“ Die Romantik 
leidet „an der unglücklichen Unfähigkeit, in Natur und 
Wahrheit das Hauptintereffe zu legen, und an dem 
Triebe, es in Verzerrungen zu ſuchen. Der willkürliche 
Myfticismus verdrängt Die Wahrheit des menfchlichen 
Gemuͤths durch die Wunder des Gemüths, durch die 
Mährchen eines Höher fein follenden inneren Geiſteslebens.“ 
Dieſes höher oder tiefer fein follende Geiftesleben wird 
nun zu dem eigentlich Poetiſchen gemacht. Tieck fept 
daher in dem Briefwechfel mit Solger die Größe Shal⸗ 
ſpeare's und überhaupt die Poeſie in den Myſticismus, 
findet Schelling’s und Fichte's Philofophie nicht 
tief genug und zeigt fi von Jacob Böhm dage⸗ 
gen ganz gefangen und begeiftert, „ber fi, fagt er 
Griefw. ©. 535), aller meiner Lebensfräfte fo bemaͤchtigt 
hatte, daß ich nur von hier aus das Chriſtenthum vers 
ſtehn wollte, das lebendigſte Wort im Abbild der rins 
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genden und ſich verflärenden Naturfräfte, und nun wurbe 
mir alle alte und neuere Philofophie nur hiſtoriſche 
Erfjeinung“ (das Umgefehrte, bemerft Hegel hiezu, ges 
ſchieht der philoſophiſchen Erfenntniß, als welcher der 
Myſticismus und deffen Geftaltungen zu hiſtoriſchen Er- 
ſcheinungen werden); „von meinem Wunderlande 
aus las ih Fichte und Schelling, und fand fie 
leicht, nicht tief genug, und gleihfam nur als Sils 
houetten und Scheiben aus jener unendlichen Kugel voll 
Wunder.” Hiezu bemerkt die Recenfion: „leicht, weil 
es dem myſtiſchen Beduͤrfniß nur um ben allgemeinen 
Sinn, die abftracte Idee, nicht um das Denken als ſolches 
zu thun war; — nicht tief genug, weil in der Form 
und Entwidelung des Gedankens der Schein der Tiefe 
dem des Gedankens Unkundigen verſchwindet, denn tief 
pflegt man einen Gehalt nur im Zuftande feiner Con⸗ 
eentration, und oft, wie er bei 3. Böhme am meiften 
vorfommt, einer phantaftifchen Verwirrung und Härte zu 
finden, das Tiefe aber in feiner Entfaltung zu verkennen.“ 

Tied hat eine Periode gehabt, wo er in feinem 
„Wunderlande“ felbft ganz verzaubert und felbft ganz in 
die Form⸗ und Geftaltlofigfeit des myftifhen Selbſt⸗ 
verluftes aufgelöet war, und gerade damals meinte 
er die Speculation und das innere Leben ges 
funden zu haben, und „da ich dafür hielt, fagt er (Briefiv. 
539), daß es fi) mit weltlichen Beſchaͤftigungen nicht 
vertrüge, fo gab es viele Stunden, in denen ich mid 
nad) der Abgefchievenheit eines Kloſters wünfchte, um 


374 


ganz meinem Böhme und Tauler und den Wunpern 
meines Gemüthes zu leben,“ in welhem Wunder 
suftande ihm denn nun auch „die Luft an Poeſie, an 
Bildern, als etwas Verwerfliches, Verfehltes erſchien.“ 


3. Tied’s Mährhen und Komödien. 


So wenig Tieck die Unmöglichkeit der romantiſchen 
Lyrik möglich gemacht, eben fo wenig hat er weiter, als 
er aus der Gefangenfchaft in Iacob Böhm und diefer 
myſtiſchen Selbſthemmung fein Produstionsvermögen wies 
dergewann, als Dichter der Romantik mit der dramati⸗ 
firten Mährchenwelt die Nation zu gewinnen vermodht, 
und er würde felbft Tängft eben fo vergeffen und vors 
übergegangen fein, als fein Octavian und feine Genos 
veva, wenn er nicht diefe Region verlaflen, den Maͤhr⸗ 
chenballaſt des „Phantafus“ weggeworfen, und in ben 
Novellen die feine Dialeltik der Bildung und ihrer vers 
ſchiedenen, namentlich kuͤnſtletiſchen Pointen für ſich allein 
zur Darſtellung zu bringen geſucht hätte, Die Tieck ſchen 
Novellen find fo aus dem Phantafus entftanden, daß die 
unterrevenden Perſonen die bleiernen Beifpiele zu den 
tomantifchen Grillen fahren laffen und. dafür mehr ihre 
eigne Geſchichte ins Interefle ziehn, zwar nach wie vor 
disputiren und ihre genialen Pointen und Tendenzen an⸗ 
bringen, aber doch wirklich auf eine Efpece von Geſchichte 
ausgehn. Tiecks Maährchenphantaſie hat ſich ſchnell 
ausgelebt, die feine Reflexionspoeſie der Novelliſtil 
iſt die Rettung von einer Abſtraction in bie andere, und 
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dieſe Schnellfebigfeit, fo wie diefe Rettung in 
den Berftand das gemeinfame Loos der Romantifer, ſeien 
fie nun Poeten, Theologen over was font. Wir wer- 
den darauf zurüdfommen. 

Die Romantik ift eine geifige Ariftofratie und fomtt 
der nivellirenden Aufklärung und dem allgemeir 
nen Menfhenverftande feindlih. Statt jener wird die 
Herrlichkeit des Gemüthe und die Wunderwelt der 
Phantaſie — Phantafie und Gemüth beruhen aber auf 
dem Naturell, der befonderen Naturbegabung des ein⸗ 
zelnen, empirifchen Subjects — zum Princip erhoben. 
Aber die Forderungen von Außen und die eigne Luft, 
ſich zu äußern, find nicht abzumeifen; damit ift e8 for 
gleich bewieſen, daß Phantafie und Gemüth ſich nicht 
felöft genügen, daß fie nicht abfolut, daß fie. vielmehr 
einfeitige Abſtractionen find, bie leere Innerlichkeit, die 
alsbald in ihr Gegentheil umſchlaͤgt. Phantafie und 
Gemüth für fi find einfeitige Gewalten, fie find Des⸗ 
poten, vor welden alles Concrete und Beftimmte zu⸗ 
fammenfinft, die Schrankenlofigfeit des Unbeftimmten ift 
ihr Begriff. Die Romantiker glauben dem Gemüth 
und der Phantafie erft Dadurch ihr Recht angedeihen zu 
laſſen, wenn vor ihnen alles Objective, ald das Ends 
liche, das Bornirte, machtlos verſchwindet. Sie ſehen 
den Begriff der Phantafie in die Willkür ber 
Phantafie, ebenfo des Gemuͤths; diefe Willkür ver- 
wechſeln fie mit der Freiheit. Die genehmſte Form 
in der Kunft if ihnen daher. dad Maͤhrchen, — 
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bie wundervolle Maͤhrchenwelt,“ in der man aus den 
Verſtoͤßen gegen alle Gefege der Natur und des Geis 
ſtes gar nicht herausfommt, ift ihnen das wahre poe⸗ 
tiſche Genre. Neben dem Mährchen ſodann machen 
im ſcheinbaten Contraft die Satire und die Komödie 
fich geltend. Der wahre Humor hat es mit erfüllten 
Geftaltungen und wahren Situationen zu thun, an 
welchen das Unwahre, der endlihe Schein, ſich bricht; 
der Romantik dagegen ift die Geflaltung, Die poetifche 
Beftimmtheit als ſolche ſchon ein Abfall von der Phan⸗ 
tafte und vom Gemüth. Da nun aber doc die Phan- 
taſie felbft, das innerlihe Gemüth, als ein Innerliches 
nicht‘ erfjeinen kann, fo verfahren die Romantifer rein 
formel und negativ, d. h. fie befriedigen ſich an der leeren 
Zerflörung, welcher Feine Wahrheit zu Grunde liegt; fie 
ſchaffen Gefalten und führen eine Berregung, eine Hands 
lung vor, die aber nichts find, als verfehiedenartig maskirte 
und aufgepußte Leerheiten, Trivialitäten, Altäglichfeiten, 
welche fie dann in fi zufammenfallen laſſen, um bie 
leere Phantafie und das unbeſtimmte Gemüth doch auf 
irgend eine Weife in Bewegung zu bringen. Die Geftals 
tungen aber, weil fie, wie der perfiflirte Nicolai, Böttiger 
x. 16, dem bewegten Innern feindlih und widermärtig 
find, weil fie alfo nicyt Die Yusgeburten feiner Liebe, fondern 
die Gegenftände feiner Antipathie find, weil fie nicht aus 
der Begeifterung hervorgehn, fondern in die Nichtigkeit 
der Geiftlofigfeit zurüdgemworfen werden, kurz weil ihnen 
aller Gehalt, aller Impuls des Wahrheitödranges, aller 
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Schwung fehlt — find reine Berftandesgefchöpfe, rein 
durch den Ealcul und den Wig zufammengeleimt, deögleis 
Gen ihre Bewegung zu und neben einander. So ſchlaͤgt 
diefe Phantafie dieſes Gemüths in das Gegentheil 
von Gemüth und Phantafie um, in den baarften, profals 
ſchen, berechnenden Verſtan d. So Tieck's Komödien 
und Hoffmann's Maͤhrchen. 

Das ganze bisher geſchilderte Verfahren und Prins 
cip iſt nun die Tieck'ſche Ironie, unter welchem Nas 
men es in allen ſeinen Richtungen gefaßt und nicht 
ganz ungeſchickt bezeichnet worden iſt. Denn bei aller 
Itonie wird das Beſſerwiſſen des Subjectes vorausgeſetzt; 
dieſe Vorausſetzung conſequent gegen Alles gewendet giebt 
ohne Weiteres den ſuperklugen Nihilismus. Mit dieſem 
ihrem Princip hängt die Abneigung der Romantifer gegen 
alles Pathos in der Kunft, gegen alle „Spannung,“ 
wie fie es nennen, zufammen. Nun giebt es zwar eine 
ſchlechte Stoffartigfeit und eine ſchlechte Spannung, die 
Geift und Form außer Augen läßt; aber die rechte 
Spannung, die eine gefegmäßige Entwidelung und For⸗ 
mirung des geiftigen Inhaltes felbft im Auge hat, ges 
hört fo fehr zur Kunft, daß fie ihre ganze Aufgabe 
ausfuͤllt. 

Producte dieſes ſuperllugen Nihilismus oder der 
Ironie ſind nun die Tieck'ſchen Komoͤdien, die den 
feinen Sinn der geiſtreichen Ariſtokratie darſtellen, „der 
Kater" Im Phantaſus und „Eerbino oder die Reife nach 
dem guten Gefhmad.” „Der geftiefelte Kater“ und „Cer⸗ 
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bino,“ diefe unangenehme Wahrheit iſt der Romantik 
nicht zu erlaffen, find die fadeſten, wig- und humorlo⸗ 
feften Producte, die je eine verdrehte Schulperanterei 
geiftreich gefunden hat. Die Fadheit und Hohlheit der 
Juvenaliſchen Rhetorſchlafmutze erſcheint gegen diefe ſalz⸗ 
und ſchmalzloſen Satiren Tieck's golden und genußreich. 
Nirgends bringt er einen Charakter zu Stande, gegen 
den und mit dem nun die komiſche Operation losgehn 
‚önnte; die faden PBointen der Romantik, „Nuͤhlichkeit“, 
„Geſchmack“, „Aufklärung“, „die Proſa“, „die nicht 
Dantiſch, italienifh und Chaffpearifh Begeiſterten“, 
den Verſtand“ — kurz das Nichtgeniale in Bauſch 
und Bogen zu verhöhnen, ift felber nichts weiter, ale 
die tieffte Profa des DVerftandes, die auch da, wo fie 
Individuen, wie den alten Böttiger, lächerlichften An- 
denkens, vor fi hat, es dennoch nicht zur Perſon, 
fondern nur zu der hohlſten, zurechtreflectirten allgemeis 
nen Maske bringt. Und wie ledern genial ift nun 
vollends „der unmwahrfeheinliche Hinge,“ der mit feiner 
„Unwahrfcheinlichfeit" die Natürlichfeit, die der gemeine 
Menſch in der Poeſie fordert, verhöhnen fol, Der ger 
meine Menfch im Allgemeinen fann nur unmahr und 
fade verhöhnt werden. Denn nicht gegen die Profa der 
Alltaͤglichteit, nicht gegen den Berftand, wie er übers 
haupt ſich vorfindet, {ft zu polemifisen: das ift geiſtlos; 
fondern unter den beftimmten und fehr wohl berechtigten 
&harafteren, unter wirklichen fomifchen Perfonen ift die 
Benialität zu verwirklichen. Tieck's geniale Anfichten, 
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die ohne dramatifchen Verlauf und ohne wirkliche leben⸗ 
dige Verfonen ſich darſtellen und dadurch ihn als höchk 
witzigen und ſchallkhaften Künſtler, als alle Erwartung 
wunderbar taͤuſchendes Genie erſcheinen laſſen wollen, 
den „Schaum folder ertravaganten Laune“ aber als 
einen Fortſchritt der Poeſie anpreifen, find das platte 
Gegentheil ſowohl der Fünftlerifchen, als überhaupt der 
Genialität; und indem fie den Lefer myftifieiren, zeigen 
fie ihm, ftatt des Geiftes, nur die nadtefte und bedauerno⸗ 
würdigfte Profa felbft, die Reflexion, die vor lauter Abe 
fit, vor lauter Pointen, vor lauter Feinheit, zu feinem 
Zwed, zu feinem Witz, zu Feiner Komik, fondern hoͤch⸗ 
ſtens zu dem allerblaffeften Schematismus einer Komik 
kommt. Ihr fehlt fowohl das laͤcherliche Subject, als 
das lachende, fowohl die, Erſcheinung der Confufion, 
als die Kraft, fie zu verdauen, ja fie hat nicht einmal 
ſelbſt das Verdienſt lächerlich zu fein, denn die ganze 
Komödie ift pure Theorie, fie zeigt nichts, fie Afthetir 
firt im verdrehteften Pedantismus, und hofmeiftert fo 
abſtract, wie nur jemald ein Schulfuchs es gethan 
hat. — Die Willkür, daß man gar feinen Maßſtab 
weder für die Tollheit, noch für die Trivialität hat, daß 
man eben überall getäufcht und myftificitt wird, Daß 
man wirklich nicht wiffen fol, od man Hund oder Katze 
vor fi) hat, weder wie „Hinze“ noch wie „Stallmeifter“ 
ausfieht, das iR der Wig davon, und zu folder Un⸗ 
wahrheit ift die Ironie herabgefunfen , daß fie gar nichts 
mehr iR und gar nichts mehr ausrichtet, wo nicht der 
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Leſer den ganzen albernen Apparat der genialen Doctrin 
ſelbſt Hat und nun ein kindifches Interefie an der Nieder⸗ 
Tage „bes gemeinen Bewußtſeins“ im Allgemeinen nimmt. 
Das Nichts, auf das diefe Producte geftändiger Maßen 
ausgingen, iſt — die Geiftlofigfeit — der Selbftgenuß des 
Subjects, der in feinem Raffinement nun wirklich ſtatt ber 
Juno die Wolle, ftatt des Geifted das Geiftlofe ergriffen 
und fi mit ihm zu thun gemacht hat. Je mehr hier der 
Künftler den Herrn über den Inhalt fpielt, je mehr er 
mit der Poeſie nur fein Spiel treibt, um fo weniger 
bat er fie in Befig, um fo entſchiedener if er ihrer 
nit Herr, ganz in demfelben Verhältniß, wie der will 
fürlihe Tyrann am wenigften König ift. Die Romantif 
ſchlaͤgt in diefem Phänomen gerade in das über, was 
fie nieverzufämpfen fo fehr ſich anftrengt, in die pro⸗ 
ſaiſche Verftandesreflerion, und die Geiſtloſig— 
keit, die fie an der Welt rügen will, bringt fie nur 
an fi) felber zum Vorſchein. 

Wir haben gefehen, mie in der Tieck ſchen Ironie 
er Komödie namentlich) das Princip der fhranfenlofen 
Phantaſie in Ihr pures Gegentheil, die Proſa, welche 
fie fo gern befämpft, überall zurüdfält, So erflärt 
fi) dann aud) Tieck's merkwürdige Zuneigung zu Hols 
berg, den er zu einem der größten Dichter machen 
möchte, der aber in der That, wie kaum ein Anderer, die 
Proſa und das Philiſterthum zum Princip hat. Keinem 
Dichter iſt Die Poeſie fo wenig Selbſtzweck, wie ihm, kei⸗ 
ner {ft in ſolchem Grade Tendenzpoet. (©. feine eigenen Bes 
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tenntniffe.) Das Element der Earicatur und der Poſſe iſt 
das, in welchem er noch am meiften wirft und fid am 
freiften ergeht, durch das er mitunter, wenn auch nur nies 
drieg fomifche Effecte hervorbringt. Sonft aber befteht 
feine Hauptpointe in der Vernichtung und Zerftörung 
aller Illuſion. So in feinem, von der Tieckſchen 
Schule am meiften gepriefenen Stüde, 3. B. dem Ulyfies 
von Ithacia (mo die Schaufpteler fi mitunter bei Namen 
nennen und zulegt der Tröveljude dem Ulyſſes die geborgte 
Garderobe wegnimmt), einer Komoͤdie, die, neben Lenz, 
der auch Tendenzpoet genug war, und dem Maler 
Müller, auf den geftiefelten Kater gewiß vom größten 
Einfluß gemwefen. Indem fo die Poeſie in die Zerflörung 
der Illuſion gefegt wird, erklärt ſich auch Tieck's oben 
berührte Grille, dem ausgebildeten Theaterwefen unferer 
Zeit gegenüber das einfache Brettergeräft der Shabs 
fpeareifchen Zeit zu empfehlen, und, was man ber Noth 
wohl einräumen mußte, zu einer Kunflforberung zu 
machen, nämlich bei den dramatifhen Vorſtellungen, 
welche eben die Bedeutung haben, einen poetifchen Bor- 
gang nun auch finnlid) zur Anſchauung zu bringen, 
von ben. äfthetifchen Anforderungen biefer unmittelbaren 
Anfhauung zu abftrahiren; ja Tied nimmt fi auch 
wohl der alten und haͤßlichen Schaufpieler mit Liebe an 
und Hält, diefe Abftraction ebenfals für ein Kriterium 
höherer Weihe in theatralifhen Dingen. 


4) Tied’s Novellifif. 


Die Novelliſtik Tied's ift dagegen In mancher Hins 
fiht gediegener (befonders wo fie auf der Geſchichte ruht), 
als feine früheren Productionen, aber auch hier ift viel 
Tendenzwirthfchaft. „Diefe Erzählungen find größten 
theils, wo nicht fämmtli in der Abſicht geſchrieben, 
irgend eine irrthuͤmliche Zeittendenz zu heilen, irgend 
einen Bollswahn. in feinem wahren Lichte darzuftellen, 
die Thorheit desfelben dem Publicum wie in einem 
Spiegel zu zeigen und es dadurch zur Vernunft zus 
rüdzubringen. Doc darf man nicht glauben, daß fie 
ein bloß locales und vorübergehendes Interefie hätten. 
Es find Lehren, von denen alle Völfer Nupen zichen 
Tönnen. — Der bedeutendfte Behler des Dichters beftcht 
darin, daß er zu wenig nach Erregung ftrebt, ja fie fogar 
emfig vermeidet. Ginige feiner Erzählungen find faſt nur 
Geſpräche und bieten, fo beivundernswerth fie auch ges 
ſchtieben, dem englifhen Lefer nicht den Stoff dar, den 
er in Werfen der Phantafie zu fuchen gewohnt if. Man 
muß Tied nur lefen, wenn man zum Nachdenken neigt; 
wer bloß Gefchichten zur augenblicklichen Unterhaltung 
verlangt, wer auf uͤberraſchende Begebenheiten oder tos 
mantifche Entwidelungen harrt, — der wird ſich hier 
getäufcht finden; Tied’s Worte find ein Quell der Bes 
lehrung, nicht der unmittelbaren, fonbern einer Belchrung, 
die der Leſer ſelbſt durch geiftige Anftrengung daraus 
gewinnen muß." So urtheilt ein engliſcher Kritifer in 





ber Foreign Quaterly Review über die 1838 in Bres⸗ 
lau erſchienene Sammlung von acht Bänden Tied’fcher 
Novellen. — Es ift feit der Schlegel’fhen Zeit her⸗ 
tömmlih in Deutfchland geworben, auf die Afhetifche 
Kritif des Auslandes mit vornehmen Hochmuth herabs 
zubfiden und ihr Urtheil mit Achfelzuden anzuhören. 
Run haben die Deutfchen allerdings dies gar fehr vor 
den Ausländern voraus, daß die Aeſthetik als Wiffens 
ſchaft und aus philoſophiſchen Principien heraus fich far 
nur bei ihnen entwidelt hat, während bie Aefihetif der 
Brangofen und Engländer lange Zeit faft auf nichts, als 
auf alter Tradition oder finniger Empirie beruhte. Aber 
eben diefer Zufammenhang der deutfchen Wefthetif und 
Poetil mit der Evolution der metaphyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften war Schuld, daß fie auch in der ganzen Eins 
feitigfeit, welche unfere Philofophie bis Hegel darftellte, 
befangen blieb, während die Empirie 3. B. der Englän- 
der die Unbefangenheit ded unmittelbaren. Gefühle und 
des durch das Leben gebildeten Sinnes behauptete. Diefe 
Einfeitigfeit iſt aber nie fehroffer Hervorgetreten, alq in 
dem Fichtiſchen Prineip und bem daraus hervorgegans 
genen Princip der Ironie; und gerade won dieſem Stands 
punkte aus hat ſich unfere Aefthetif diefe Tyrannis ans 
gemaßt. Worin fie fih am liebflen tummelt und bes 
fpiegelt, iR — nachdem Ealderon, Dante u. And. etwas 
in den Hintergrund getreten, Shafefpeare. Da find die 
Engländer wahre Narren gegen und; fie verftehen ihn 
gang und gar nicht. Aber was hat Tied nicht Alles 
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herausgebracht! Die Tyrannei dieſer Ginfälle iſt vor 
über; und wir ſcheuen und nicht, es einmal mit einem 
englifchen Kritifer zu halten und fein Urtheil über Tied’s 
Rovellen zu dem unfrigen zu machen. Die Novellen 
ſtehen im Zufammenhang mit der Rovelliſtik Goͤthe's, 
in dem mit zunehmendem Alter dad Tendenzwefen immer 
mehr zum Borfchein kommt, wie ſich ſchon Taſſo in der 
Reflerion bewegt, in der Bildung, welche aber hier 
noch vom poetifhen Duft durchzogen if. Diefe Bildung 
ſucht durch die Macht der. Reflerion (und des Wil: 
Iens), nicht der Phantafie und des Gemüthe, die obs 
jestive und fubjective Welt zu verföhnen. Ihre Bewe⸗ 
gung iſt die fih accommodirende Dialektik, die 
Dialeftif nach Umfländen. Die Sentenz, die z. €. im 
Taſſo fo prävalirt, ift dad Mittel, den befonderen Fall 
theoretiſch unter einen allgemeinen Geſichtspunkt zu brin⸗ 
gen, und fi dadurch über das Befondere zu erheben, 
was aber nicht das rein poetifche Verhältnig if. So 
fehlt e8 dem Taſſo an durddringendem Pathos, nur 
Taſſo ſelbſt ift von Leidenſchaft ergriffen, bie fich indeß 
doch am Ende durch eine Reflerion, welche die Form 
eines fententiöfen Gleichniſſes annimmt, abſchneidet und 
refignirt. Wenn fi) aber bei Göthe die Reflerion 
und die Profa aus der Geſchichte feines Lebens unmite 
telbar ergab, fo ift diefe bei Tieck Princip. Der Mangel 
am Leidenfchaft, die Intereffelofigfeit wird, wie der Enge 
länder ganz richtig bemerft, von ihm beabfichtigt ald bie 
wahrhaft poetifhe Seele: die Begeifterung für ein concretes 


Verhaͤltniß, einen beſtimmten Charakter, für lebendige 
ſittliche Conflicte und ergreifende Lebensverhaͤltniſſe ſteht 
der ſchrankenloſen Phantaſie der Romantik entgegen, das 
ber der Ausſpruch Tied’s, den man noch täglich hören. 
Tann: der Dichter müffe nicht in feine Productionen „ver- 
gafft“ fein, d. h. er muß ſich nur in der Ironie genießen, 
feine wirkliche Begeifterung, kein erfültes Herz in 
ihnen zeigen. 


6. Zacharias Werner, 1768—1823. Clemens 
Brentano, 1777—1842. Achim v. Arnim, 
1781—1831. Fouqué, 1777—1843. 


Wir haben die Poefle der Romantif an den Haupts 
anführern nad) ihrem Princip und nach der Verwirl⸗ 
lichung deöfelben fo weit beleuchtet, daß nunmehr alle 
wefentlichen Pointen zum Vorſchein und zur Kritik ges 
fommen find. Die übrigen Dichter, die zu diefer Periode 
gehören, Werner, Brentano, Arnim, Fouqué, 
find zwar nicht ohne eigenthümlichen Charakter, bringen 
es jedoch nicht weiter, als zu ausgebildeteren Eonfequengen 
der vorhandenen Doctrin. Rofenfranz hat in dem 
Auffag der Hallifchen Jahrbücher: „Tieck und die roman, 
tiſche Schule“, eine Reihe treffender Ausführungen. geges 
ben, auf die wir bier verweifen dürfen. Werner if 
die Fatholifh, Fouqus bie ritterlich fire Idee, 
Rofenfranz hat a. a. O. den Wahnfinn der „geiftlichen 
Uebungen für drei Tage,“ die Werner 1818 in Wien 
edirte, nachgewieſen; ein Erliegen des Geifted unter dem 
Gewicht des theologiſchen Problems, welches ſich auch 
ſchon in der „Weihe der Kraft“ ausdrückt, indem fie den 
Schatz des religiöfen Heiligthumes in die myſtiſche Es 
ſtaſe und in das unausfprechliche Innere legt, und darum 
die ganze Welt, die fie vorführt, mit einem füßlichen, 
überweltlichen Wefen, mit dem Iebhafteften Gefühl der 
Unfraft und der geiftigen Agonie durchzieht. Die Ohns 
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macht der ftarren Glftafe, der myſtiſche „Rarfunkel,“ die 
bebeutungevolle „Hhacinthe" und das bebeutungslofe 
Wortgeflingel, womit dergleichen ſich lytiſch eingaͤnglich 
zu machen fucht, iſt ſchon im Lutherthum bie verfteinerte, 
firirte, ſich ſelbſt unzugaͤngliche Gemuͤthswelt des Katho⸗ 
licismus; und es iſt kaum ein Schritt zu nennen, wenn 
der ſproͤde „Karfımkel® ſpaͤter den Namen Katholicismus 
annimmt, Im Wunder, im Unausſprechlichen, im Mys 
ftifchen bewegt ſich fein Gemüth gleidy von vorn herein 
eben fo äußerlich und unfrei, kehrt e8 eben fo immer 
zu derfelden ftarren Unmittelbarkeit zurüd, als fpäter im 
Katholicismus. Der einzig mögliche Fortfchritt ift der 
zum. wirflichen Irrereden, zur förmlichen Darflellung bes 
Selbftverluftes und der firen Idee im ſchlimmſten Sinne, 

Die fire Idee der Ritterlichkeit, zur volfoms 
menften Donquiroterie ausgebildet, finden wir in Fou⸗ 
que, einem Dann, der außerhalb bes poetifchen Banned 
gar nicht ohne Wig und ſelbſt mit raffinirter Reflerion aufs 
tritt, aber, fobald er Ins poetifche Ritterwefen geräth, ſogleich 
den Kopf verliert, und eine parodirte Welt für. die ideale 
ausgiebt. Er -ift übrigens nicht ohne Poeſie und von 
den eigentlichen Romantifern der glüdlichfte Lyriker; denn 
er befigt, was jenen abgeht, eine gemüthliche Theilnahme 
und ein ernflliches Interefie. Wenn die übrigen Ros 
mantifer ihrer Phantafie den Zügel fchießen laſſen, fo 
haben fie die Reflerion, daß es nichts damit iſt. Umge⸗ 
kehrt Fouqus. Er ſtuͤrzt ſich ohne alle Reflexion, ohne 
Ironie, ohne Witz und Verſtand in ſein ritterliches Pa- 


#508, und alle Beſinnung, alle Umſicht, die er fonft im 
Leben hatte und anmwendete, hört plöglich auf; ganz diefelbe 
Erſcheinung, wie der Edle von La Mana, 
Brentano und Arnim haben gemeinfam „des 
Knaben Wunderhorn“ herausgegeben, um die „Unmittel- 
barfeit“ der Lyrik, die Volkslyrik zu ſichern und zur Wirk⸗ 
famfeit zu bringen. Die erceffive Verehrung der Volks⸗ 
poeſie, Bolksfage, Volksmährden, Volksbüͤcher, 
Volkslieder iſt Verzweiflung an der eignen Poeſie, wozu 
die Romantif allerdings den beften Grund hat. Es wird 
nun Sitte, diefe zum Theil rohe, unfinnige und zufällige 
Poeſie mit ihren ewig wieberfehrenden bürftigen Pointen, 
weil fie ein „Unmittelbares“ zu fein feheint, was fie, beis 
laͤufig gefagt, auf Feine Weife if, in Bauſch und Bogen 
über alle Kunftpoefie weit zu erheben. Brentano und 
Arnim haben daher das Schlehtefte fo gut, wie das 
Gute aufgenommen, ja. fie haben ſich ſelbſt in den Volls⸗ 
ton geworfen und nach Willfür untergefehoben und vers 
faͤlſcht. Die Confequenz der überfhästen Vollspoeſie 
ergiebt ſich alfo vornehmlich in der Lyrik von zwei Seiten 
aus dem romantifchen Princip, theils aus ihrer anges 
ſtrebten Ruͤckkehr zur Unmittelbarkeit, theils aus dem 
Mangel der wahren lyriſchen Unmittelbarkeit, des von 
einem begeifternden Inhalt erfüllten Gemüthd. Arnim 
hat in der That in feiner Gräfin Dolores die Lyrik 
bis zur Außerften Caricatur verzerrt. Einmal z. B. 
beginnt er ſechs Verſe hintereinander mit der Unmittele 
barkeit der Interjeetion: „Ei du luſtiger (feeliger, ſchlaͤf⸗ 
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tiger, ſchnarchender, Täffiger) Evelfnet! und ahmt fo 
diefe üble Manier der gebanfenlofen Naturpoefle nad. 
Die: Berfe Fommen ihm nie in Fluß. In Bolgendem 
3. B. flodt, abgefehn von dem wahnwitigen Inhalt, 
aller Rhythmus: 

Bald bei’ ich in der Klauſe 

In der Walbeinfamfeit; 

‚Herr, ſchenle ihrem Haufe 

ch all die Seligtelt, 

Die ich hoffend Hatte mir erfonnen, 

Sei mein Beten ganz für fie gewonnen. 

Die Menfchen fie denken 

Und @ott wird fie Ienfen. 

Der Name des Herrn fei gelobt. 


Wollte man auf den Roman als foldhen eingehn, fo 
müßte an der Gräfin Dolores, an Walter dem Dichter, 
und allen Perfonen, felbft an dem Grafen eine nähere 
Kritif die Unnatur und Willfür nachweiſen. Willkür 
if Charakter der Romantif, und wo fie nicht‘ als 
Wunder erſcheinen will, da probucirt fie ſich als Wuns 
derlichfeit. Diefe Wunderlichkeit und irrationale Eigens 
heit, der man nicht beifommt und nicht nachkommt, 
charalteriſitt auch die Form der Darftelung. Die Gräfin 
tft ein Genieweib, die fi) durch vorgefpiegelte Genialität 
verführen läßt, zu weldyer Genialität indeſſen ein merk⸗ 
wuͤrdiger Bundeögenoffe hinzutritt, nämlih ein my⸗ 
ſtiſchmuckeriſches Element. „Der Markeſe“ ftellt 
fi, als wenn er in einer Viſion die Mutter Gottes 
fieht. Th. ILS. 33: „Er fagte, er fehe die Mutter 
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Gottes, die Dolores an ihn drüde und einen Kranz von 
Rofen mit den Worten über fie halte: Folge mir nah! 
— Dolores drüdte fi erfhroden an ihn und meinte, 
fie werde an ihn gebrüdt;z fie fühlte feinen Athem, und 
meinte, es fei der göttliche Athem“ (wie inept!) „und 
rief: Ich fühle fie, ich fühle ihren Athem, er if heiß 
tie ber Orient und wie bie Liebe einer Mutter. — Bei 
diefen Worten rief er: Und ich bin ihr Sohn! und ftürzte 
in einem krampfhaften Zuden über die Gräfin hin. Schon 
oft hatte er ihr von einer wunderbaren Er» 
neuerung des heiligen Mythusch) geſprochen; 
fie fehlen bewußtlos bei diefen Worten: Ja du biſt, bu 
Gewaltigfter, du Heiligfter in der Schwäche menſchlicher 
Ratur mir in die Hand gegeben! — Und du bift meine 
ewige Braut! ſeufzte er." — 

Das Princip diefer Stelle, die, wie der Stil bes 
ganzen Romang, von aller Wahrheit, allem Zuge, aller 
Plaſtik gänzlich entblößt vor und liegt, ift Die inepte, ins 
fipide Wiltfür, die ſchwachgewordene Romantik, bie 
felbft nicht mehr an fi) glaubt und mit Aberglauben 
und Unglauben, mit Liebe und Affectation ein laͤcherliches, 
intereffelofes Würfelfpiel aufführt. Roſenkranz fagt von 
Arnim, er ftelle dad Mittelalter im Verlinken dar. Es 
wäre noch hinzuzufügen: und zugleich das vermitterte 
Intereffe an den Pointen der Romantif. Ihm ſcheint 
überall der Tag des Bewußtfeins durd den Dämmer 
ihres Somnambulismus hindurch. 

Brentano hat fpeciell die Maͤhrchenpointe bis 
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ins Kindiſche und Laͤppiſche übertrieben, mit der 
Praͤtenſion nah Novalis und Tied, daß dies Altes 
wunderbar bedeutfam unb genial, das Läppifche zum Gefäß 
des höchften Sinne erhoben fe. Auch er legt auf das 
Lyriſche ein großes Gericht. Sein Ponce de Leon, ein Luft- 
ſpiel in ſpaniſcher Steifheit und Abftraction, iſt ganz davon 
durchwachſen. Aus ihm iſt wenigſtens das Lied: „Nach 
Sevilla, nach Sevilla, wo die ‚hohen Prachtgebäude“ ıc., 
beliebt geworben. Das Interefje und die Macht der ernfl- 
haften Begeifterung fehlt ihm gänzlich, und das Gaufel- 
foiel feiner Gemüths⸗ und Phantafiewelt, welches fi 
in den aufälligfien und willfürlichfien Combinationen, 
Beriehungen und Anfpielungen herummirft und feine 
hoͤchſte Spige in der Vorrede zu „Godel, Hinkel und 
Gadelein“ erreicht hat, macht feine Producte faſt eben fo 
ungenießbar, als die fpäteren Erzeugnifle Fouqusé's in 
Äbrer verholzten, man möchte fagen, füßhöhernen Manier. 





War die freie Philofophie der Aufklärung In Wiffen- 
ſchaft, Kun, Leben und Staat verwirklicht worden, fo 
wird es nun auch die Romantik und die Doctrin der 
Reaction. Es bildet ſich im Leben eine eigne Tradi⸗ 
tion dieſes Geiſtes und in der Politik das Syſte m 
und die Praxio der Reaction, die ſeit den Frei⸗ 
heitöfriegen und ber heiligen Allianz im welthiſtoriſchen 
Sinne diefen Namen erworben hat, und mit welcher 
Friedrich Schlegel, Geng und Schelling als thätige 
Doctrinäre auf die wirkfamfte Weife verwebt find. 





7. Die Tradition und die Arifiofratie 
der „Geiftreichen.“ 


Die Poeſie Tied s und feiner Genofien iſt nicht bloß 
infofern von Bedeutung, als fie die Principien ver Ros 
mantif auf die Poefie praftifch anwendete und das von 
Novalis auf diefer „Seite angeregte in einer breiten 
Welt von Dichtungen auslegte. und tweiterführte; von 
noch größerem Intereffe tft fie für uns, bie wir bie Ro» 
mantif ald eine Phafe des deutſchen Geiftes im All⸗ 
gemeinen betrachten, indem fie das Medium wurde, bie 
romantiſche Doctrin auf populätem Wege zu propagiren 
und in das Leben einzuführen. Es bildete ſich um jene 
Söhriftgelehrten und KHohenpriefter eine Gemeinde der 
Geiſtreichen“ und ein Eultus des Genius mit einer 
eigenthümlichen, in das deutſche Bewußtfein ſich tief ein- 
niftenden Tradition, — eine Ariftofratie der „Geiſt⸗ 
reichen“, in der eine gegenfeitige Anerkennung mit flereo« 
typen Formen aͤſthetiſcher Convenienzen herrſcht. Diefer 
Zrabition, dieſer Bildung mit all’ ihren Sahungen und Ges 
bräuchen nachzugehen, wäre von großem Intereffe (eine 
Sammlung von Leuten, wo jeder fich feldft zum Genie, wie 
die Narren zum Kaifer und Gott Vater, erhebt), würde aber 
bier zu weit führen; wir begnügen uns, bie Hauptartifel des 
Belenntnifjes, Die tomantifchen Dogmen, tn einer gedraͤng⸗ 
ten Sfigge wiebergugeben. Die Sache iſt nicht leicht. 
Wir haben es hier mit dem Leben und feiner Breite 
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zu thun, Können uns alfo weniger anf fehriftliche Docus 
mente, als vielmehr nur auf die Erfcheinungen im Leben 
ſelbſt berufen. Wenn wir zugleich bei dieſer Gelegenheit 
nicht vermeiden fönnen, daß fo mancher Punkt, der ſchon 
zur Sprache gefommen, wiederholt wird, wie wir ſchon 
bei Novalis Vieles vorausnchmen mußten, was bei 
den. Schlegels und Tied als Ausgang und Mittels 
puntt ihrer Beftrebungen weitläufiger noch einmal eroͤr⸗ 
tert wurbe: fo legt dies eben darin, daß in der Ro- 
mantif die Idee fir If und ſich nicht wirklich weiter 
bildet, fondern mit der unverfcehämteften Stirn immer den 
alten Kohl ald neuen wieder zum Vorſchein bringt; if 
aber nicht überflüffig, theils um die Drohnennatur diefer 
impotenten Genialität, die feit Novalis principiell gar 
nichts mehr producitt hat, der Welt_vor Augen zu 
legen, theils um ben praftifihen Einfluß ber firen Idee 
darzuthun, fie mit unermüblicher Sorgfalt hinwegzu⸗ 
täumen, und ben Polypen, fo oft er wieberfehrt, eben 
fo oft zu exflirpiren. 

Die Zradition ift nun die von ber principiellen 
Bafis, von dem bewußten Zufammenhange oder der uns 
mittelbaren Berührung mit der Philofophie der Zeit abs 
gelöste, rein dogmatiſch gewordene, popularis 
firte Romantif. Die Einheit des prophetifehen Geis 
fies, aus welchem Novalis feine tiefen Orakel erließ, Die 
Eonfequenz und bewußte Dialeftif bei Schelling, die Doe⸗ 
trin bei Friedrich Schlegel, bie poetiſche Darftellung 
dieſes Geiſtes in A. W. Schlegel und Ludwig Tied 
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wird zum pofitisen Aufnehmen bei untergeordneten Gei⸗ 
Kern, die vom Princip nichts haben, als einen gewiſſen 
Inftinet für das „Geniale“ d.h. was als genial gilt, wenn 
ihnen nicht gar diefe Bointen nur äußerlich angezogen 
und eingelmpft wurden. Die Tradition if nur 
ein conventionelles und fociales Phaäno— 
men; was ihr aber an principiellem Intereffe abgeht, 
das gewinnt fie reichlich wieder Durch das vielfeitige Zur 
fammenfaffen des biöher nur vereinzelt Geſchilderten. Sie 
ift ein Recept, in 24 Stunden geiftreidh zu 
werben; und zur Bequemlichfeit unferer Zeitgenoffen 
wollen wir, nach einer kurzen Eharafterifiif der Genia⸗ 
Hitätsariftofratie, den ganzen Katechismus biefer aͤſtheti⸗ 
fen Katholiken unter 1, 2, 3, herſagen. 

Durch die Vermittlung der Poeſie fand der roman⸗ 
tiſche Geiſt feinen Eingang ind Leben, wie venn auch die 
Kunft und die Kunftbetrachtung lange Zeit vorzugsmeife 
der Mittelpunkt der genialen Gefellfehaft war und ihrer 
Harmiofigfeit wegen aud wohl noch if. Das Wert 
aber, welches vor allen hier einfchlägt, {fl der Phan⸗ 
tafus von Tied, der in den Komödien die Aufgabe 
verfolgt, die nichtgenialen, die. platten Tendenzen zu pers 
fifliren und nad) verſchiedenen Seiten darzuftellen, für die 
geniale Gefelligkeit aber ſchon hier eine Mufterwirthfchaft 
einzuriähten mit dem reife, welder den Rahmen des 
Ganzen bildet, und von dem „feinen“ Geiſte ber Ros 
mantik auch das romantifhe Bewußtfein, feine Sympas 
thieen und Antipathieen bis auf. das Tabadrauchen und 
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den philifterhaften Mundwinkel des Rauchers explicirt 
Alles wird auf die Poeſie gezogen, auch das Tabad⸗ 
rauchen. „Das Tabadrauden, heißt es im Phant., iR bie 
unkuͤnſtler iſchſte aller Beſchaͤftigungen und der Genuß, 
der ſich am wenigften poetifch erheben läßt.“ Diefe 
unausgeſehte Rüdficht auf die Poefie zieht den Kreis der 
Interefien ins Engfe zuſammen und laͤßt alles Andere 
gegen das Aefthetifche völlig verſchwinden. Die ganze 
Geſellſchaft des Phantafus beſteht aus Dichtern 
@hant. 4, 103), aus lauter Leuten, die ihr Gedicht, 
ihr Mähren, ihr Drama machen können, ſodann aus 
Iauter bloß Seienden; Keiner hat eine Stellung, ein 
objectives Verhältniß, ein Geſchaͤft; fie find ſaͤmmtlich 
Dilettanten des Lebens, Diefer Theodor, Friedrich, Lothar 
u ſ. w., blaffe Namen ohne Charaktere, tragen uns 
ihre Räfonnementd und Schrullen vor; Alles bleibt dabei 
im Dämmer und in der Schwede; es wird viel Anftalt 
gemacht, aber nur um vorübergehenver pfochologifcher 
Bointen willen ; fein einziger der Sprechenden hat eine 
Geſchichte, nicht einmal eine Phyfiognomie: der Stil iR 
überall dieſelbe charafterlofe- Glätte, eine Caricatur des 
Goͤthiſchen, den er nachahmt. Sowohl für diefe Genies 
und Dichter des Phantafus, ald für die Gentalität der 
Salons, bie ſich darnach eingerichtet, ift Göthe ber Aus⸗ 
gang, das Genie, obgleih Göthe, weil er felbft in 
einem Proceß begriffen war, in welchem er Manches von 
ſich ſtieß, was er früher ald Gegenftand der Verehrung 
aufgeſtellt hatte, mit der firen Tradition der angelernten 


Genialitaͤt auch wieber in Eonflict gerathen mußte. Reben 
Goͤthe wurde Shakfpeare mit mehr Sicherheit des 
Beftandes, denn er war tobt und darum fir, als under 
firittenes Genie und abfoluter Dichter proclamirt, eine 
Superftition, die bis zur abfurdeften Zurechtmacherei auch 
des Wilfürlihften und Verfehlteſten bei diefem großen 
Dichter fortgeſchritten iſt, zu derjenigen äfthetifchen Scho⸗ 
laſtik, in welcher befonders die Stod-Hegellaner fo laͤcher⸗ 
liche Mißgeburten zumege gebracht. Shaffpeare hatte 
außerdem noch den Reiz der Ferne und der fremden 
Spradhe, die nicht Allen zugänglich iſt; er wurde in ber 
That erft zurecht gemacht, überfegt, commentirt und eins 
geführt. So war er der ihre, und fie ſetzten ihn fofort 
zum Bögen mit Haut und Haaren unbebingt und ohne 
Abzug ein. Göthe dagegen, der mit feiner eignen Ents 
widlung den Herren von ber firen Idee und äfthetifchen 
Dogmatik einen Querſtrich machte, war nicht nach feiner 
ganzen Ausbreitung zu gebrauchen; er wurde alfo in ber 
genialen Epoche feitgehalten. Was er damals angeregt, 
das mußte gelten, alfo Shaffpeare, Italien, die alts 
deutſche Kunft, das Mittelalter, Hans Sache; das Maͤhr⸗ 
Sen, die Vollspoeſie; dagegen wurde es ald Abfall Od 
the's von fich felbR dargeftellt, wenn er fpäter bie antike 
Kunſt immer mehr hervorhob, an Shakſpeare's Un 
bedingtheit zweifelte und Tied’s Willkürlichkeiten zurüd⸗ 
zuweiſen anfing. Im Ganzen aber bleibt Göthe für bie 
romantiſche Tradition das Genie der Deutſchen, „der 
Dieter“ als folder, und die Autorität, Schiller das 
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gegen der Nichtoichter, der Popanz, ben man nicht leben 
durfte, wenn man cousfähig bleiben wollte. Ihr Inftinet 
und ihre: Unmittelbarkeitstheorie leitete fie zu Göthe, 
deſſen Ideal das feiende, harmoniſch in ſich beruhende 
Ich, der ſchoͤne Egoismus war, während Schiller fie 
abftieß, weil er fein Ideal zum Herrn des Subjects er 
hebt und fein Interefje nicht ins geniale Sein, fondern 
in die werdende Geſchichte hinaus verlegte. Dies Dogma 
hat A. W. Schlegel in den unglüdlihen Vers gebracht: 
So lang es Schwaben giebt in Schwaben, 

. Bird Schiller ſteto Bewundrer haben, 
Schillers Geiſterſtimme koͤnnte ihm antworten: 

Willſt du nach den Schlegels fragen? 

Raum fo lang’ fie lebten waren fie. 
Die Verkennung Schiller's, die zugleich die vollſtaͤn⸗ 
digſte Selbſtverlennung iſt, worüber unter Andern A. W. 
Schlegel wohl noch ins Klare gekommen fein möchte, 
gehört zu den allerverrüdteften und bebauernswürbigften 
Einfälen, die die Romantik ausgehedt und die Tradition 
fortgepflangt hat, vornehmlidy mit dem armfeligen Fach⸗ 
werk von objectiver Poeſie Goͤthe's und fubjertiver 
Schiller's. 

Schiller hat ſelbſt die Gaͤhrung der Stutm⸗ und 
Drang ⸗Periode mitgemacht und durch feine Jugendwerke, 
die Räuber u. ſ. w., die Romantik mit angeregt; und 
das Princip, nur in der. Kunft werde das Unendliche 
erreicht, wovor bie Romantik doch Achtung haben foltte?? 
weil fie es ſelbſt von Schelling erbte, fpricht er in der 
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Wehandlung „über die aͤſthetiſche Erziehung des Den 
ſchen“ ſchon vor Schelling aus. Davon wiſſen die 
Romantiter nichts. Verhaßt ift ihnen aber die Schil⸗ 
lerſche Poefie wegen ihres dem allgemeinen Denten 
zugänglichen Gehaltes, wegen des herausgearbeiteten, 
faßbaren Pathos derfelben, worin nichts Anonymes zus 
rudbleibt, kurz wegen feines objectiven ſtofflichen 
Intereffes; wogegen Goͤthe, feiner Individualität 
nachgehend, mehr fubfectio und unmittelbar angeregt er⸗ 
ſcheint. Während Schiller von dem Gedanfen, vom 
Allgemeinen ausgeht, bleibt Göthe in feinen Anregungen 
beim Erfahren und beim empirifchen Ausgang. Schiller 
iſt in diefem Sinn der Praktiker, der fein Denfen 
realifirtund herausbildet, für ihn iſt Die Kunſt 
Geſtaltung des rein Geiſtigen. Goͤthe dagegen iſt der 
Theoretifer, der die Welt auf fich eindringen läßt, 
fe alsdann unter ihrer Form, der finnlichen, faßt und 
fie auch unter diefer Form zu einem Gelftigen bildet und 
fich ameignet. Für ihn iſt die Kunſt Vergeiſtigung des 
ſchon an fi Sinnlichgeiftigen. Er zieht bie Welt in 
ſich hinein, während Schiller fie aus ſich heraustreibt. 
Der Egoismus des theoretifchen Verhaltens in Göthe if 
nun dem felbfigenügfamen Subjert des Romantifers 
das Anfprehende und Analoge. Diefe Subfectivis 
tät Goͤthe's, die ganze Naturfeite - feines Weſens, 
welche die Bildung feines Ich zum Zwed und Mittels 
punft alles Strebens macht, das intereffirt fie, das if 
das Unfagbare, Tiefe, Anonyme, was fie Immer 
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hervorheben, — das Leben im tiefften Inneren, das ums 
enbliche Fürſichſein, welches, fo berechtigt es immer iſt, 
fogleich einfeitig und verwerflich wird, wenn biefes theos 
retiſche Ich nun nicht wieder praftifch zum Anſatz neuer 
Weltbildung werben will. Das einfeitige theoretifche Vers 
halten führt zur Ironie, zum zmedlofen Hineinziehn der 
Welt in den Abgrund des widerſtandsloſen Ich, das ſich 
damit zur afectlofen Camera obfeura der Objestivität 
herabſezt. Göthe erkannte daher Schiller als feine 
andere Seite vollkommen an, er fehildert uns Schiller’s 
Verdienſt um feine Rettung für die Poeſie, und gewinnt 
mit feiner Thätigfeit ſowohl, ald mit diefer Anerfennung 
feines Mangels felber Theil an der anderen Seite, wähs 
end die Romantifer ihn einfeitiger Weife als, Dichter“ 
gegen Schiller, ben „Nichtdichter“, aufftellen. 
Für diefe Cardinal⸗Punkte der romantifchen Tradition, 
mit deren Bekenntniß uns auch bie Anfänger in der Ge⸗ 
ntalität aufzuwarten pflegen, bietet der Phantafus einen 
intereffanten Beleg dar. Unter den Toaften feiner Dichters 
geſellſchaft, die natürlich alle Afthetifcher Art find, zeichnet 
ſich einer befonderd aus. Zuerft „der Vater Göthe,;* 
ſodann auch Schiller, aber nur fo nebenher ale 
Anhängfel von Göthe,. und nicht ſowohl in feiner rein⸗ 
poetiſchen Qualität, als feines „ernſten großſtrebenden 
Sinnes wegen“ und „weil ver Moment begeifterter Liebe 
nur Liebe fein kann, die Kritif aber zurücbrängt,“ wie. dies 
auch ſchon bei Böthe gefchehen mußte aus den ums bes 
fannten Gründen. Die übrigen Trinkfprüche lauten. dann, 
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wie folgt: „dem Weifen, ber nie Sectirer war, dem 
kindlichen Jacobi," — „bem phantaflevollen, wigt- 
gen, ja wahrhaft begeifterten Jean Paul, feinen Irre 
gärtenundwunbervollen Erfinnungen,” — 
„ven brüberlichen Geſtirn deutſcher Männer, unferm 
Sriedrih und Wilhelm Schlegel, die fo viel 
Schönes befördert und. geweckt,” — „dem vielgeliebten N os 
valis, dem DVerkündiger der Religion, ber Liebe und 
Unſchuld, er ein ahndungsvolles Morgen roth befferer 
Zulunft!“ — Ihre Beziehungen zu dieſem Kreiſe find 
uns belannt. Ernſt, Wilibald, Anton, Manfred, Theodor 
und Friedrich haben jene Toaſte ausgebracht; den auf 
Shaffpeare aber Lothar (fo ſtatk iſt allein die maͤnnliche 
Seite diefer Geſellſchaft) mit den Worten: „ber große 
Brite, der Achte Menſch, der Erhabne, der immer 
Kind bEieb, der einzige Shaffpeare fei von uns 
und unfern Nachkommen burdy alle Zeitalter gepriefen, 
geliebt und verehrtl“ 

Die Verehrung iſt Gewiffens- und Ges 
müthsſache, ber Effect aller Toafte wird an das Todten⸗ 
opfer für Novalis gefmüpft und dann geſchloſſen mit 
den Worten: „Alle erhuben ſich, die Freunde umarmten 
fi ſtuͤrmiſch und jedem fanden Thränen in den Augen. 
Man ging ſchweigend in den Garten.” 

Jeder Toaft hatte feine befondere dogmatifche Pointe, 
für welche eine gläubige Pietät in Anfpruch genoms 
inen wird; und der Toaft Überhaupt iſt die angemeffene 
Form, das Urtheilen nah Sympathie und Ans 
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tipathte, eine veligiöfe Verehrung oder Verdammung, 
auszudräden. Man Fönnte daher den ganzen Phantafus 
und alles andere Geltendmachen der überlieferten roman⸗ 
tiſchen Pointen eine große Toaftfammlung, eine Reihe 
von Vivats und Pereats nennen, mit welchen der Cul⸗ 
tus‘ des Genius feine Goͤtzen verehrt, die Ketzer aber 
verurtheilt, die an ihren Dogmen zweifeln: oder gar bie 
Verehrung, in welche die geweihte Stimmung ausbricht, 
nicht mitfühlen. 

Diefem gläubigen Gefinnungswefen, ſich zu fertigen 
Formeln zu befennen, widerfegt ſich die Achte Praris der 
Geiſtesfreiheit, auch die poetifche. Der höchfte Genuß 
jeder Dichtung iſt der bewußte, ber die Kritik nicht 
ausſchließt, nicht der abergläubifche einer blinden 
Hingabe; die hoͤchſte Ehre der Dichter ift nicht, gepriefen, 
geliebt und verehrt, fondern durchdrungen und mit-Sinn 
und Berftand aufgenommen zu werden. Umgefehrt vers 
Hält fich der romantifche Kreis. Ein ganz befonderer 
Sinn für ganz befondere Feinheiten, für Shaffpeare, 
„der immer-Kind blieb,“ für die Kindlichkeit 
Jaco bi's, die Schrullenhaftigkeit Jean Paul's, die 
guten() Wirkungen der fatholifirenden Schle—⸗ 
gel und des krankhaft erregten Novalis, begründet 
eine excluſive Geſellſchaft begabter Menichen, eine 
Ariſtokratie der Geiftreichen, welche bieie Dogmen 
voraus hat, wofür der Sinn ihr angeboren, oder doch 
angezogen wird, eine geniale Tournure, in weldher Rühr 
zung und Enträftung, Sympathie und Antipathie, das 
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Vivat und das Pereat mit pedantiſcher Beſtimmtheit ſich 
an gewiſſe Stich und Commandoworte fnüpft. Wie man 
durch Niefen ein „Wohl befomm’sl“ und andere Höfliche 
Teiten erzielt, fo iſt bie Ariſtokratie der Geiſtreichen eine 
wohleonditionirte Repetiruhr, welche, je nachdem man 
fie auf Göthe, Schiller, Italien, Hans Sad, 
das altengliſche Theater, die Unzwedmäßigkeit 
unferer Eouliffen, die Volkspoeſie, das Mittel 
alter u. f. w. ſtellt, allemal richtig fählägt und bei 
jedem Punkte angiebt, was bie Tradition und ber Kreis⸗ 
lauf ihrer Dogmatik mit ſich bringt. 

Dur den Reiz der Eitelfeit, ſich über die „harmo⸗ 
niſch Platten“ zu erheben, erreicht es die excluſive hoch⸗ 
müthige Genialität, anftatt die Menſchen, wie man 
vermuthen follte, abzuſtoßen, fie vielmehr anzuziehen 
und einen anfehnlichen Kreis von Nachtretern und Ans 
betern um ſich zu verfammeln. Je mehr man ſich dem 
Genie, den Schlegels und Tied und was biefe 
für Genie erklärten, bingiebt, deflo mehr Sinn und 
Ewpfaͤnglichleit zeigt man für die bevorzugte Anſchau⸗ 
ungsweife des Höchflen und Beten. Die Gemeinde 
der Receptiven, die ſich auf dieſe Weife conſtituirt, 
die weiblichen Genies und die genialen Weiber, erkennt 
die productiven Genies und ihre Ausfprüche als Autor 
zität und Drafel. Sie gewinnt fi damit die Ehre 
der Genialität, aber freilich um den Preis ihrer Frei⸗ 
heit, Denn die Ehre, zur Ariftofratie der Geiſt⸗ 
reihen zu gehören, iſt unmittelbar Die Unehre des 





403 


Dienſtes, eines blinden Autoritätöglaubens, 
nad) welchem die Empfaͤnglichen Alles, wie die Autori⸗ 
täten es ausfprechen, ſich äußerlich anzueignen und mit 
religiöfer Pietät zu verehren haben. Der Hauptfig 
dieſer Salonsäfthetif und ihrer romantiſchen Tradition 
iR Berlin, wo Franz Horn bie Genialität ſelbſt 
für die Frauenwelt zurechtmacht und fie bis zur Caris 
eatur verzerrt, zur felbftlofeften, weichlichſten Nachbeterei, 
die ſich fogar in die abfurde Form des Urtheilens nach 
Urtheilen, ganz abgefehen von dem weiteren Inhalte der 
Berfon, verläuft, eine Praxis, die im Leben fehr gemöhn- 
lich wurde, z. E.: „Viel Geift fehlen er nicht zu haben, 
denn fielen Sie Sich vor, er hielt Schiller für einen 
großen Dichter, er konnte die Vogelſcheuche von Tieck 
nicht verbauen, oder gar: er fand den geftiefelten Kater 
nicht komiſch,“ welches freilich, fo wahr es if, doch 
immer eine ganz ungeheure Kegerei bleibt; — in der 
Literatur dagegen tritt nur bei Franz Horn bie ganze 
Naivetaͤt eines ſolchen Autoritätsunwefens hervor. Er 
ſchreibt in feiner Poeſie und Berebtfamfeit der Deutfchen: 
„Einem Gerücht zu Folge, das einmal ausgefprochen 
worden, fol Klopfod Shakſpeare nicht geliebt has 
ben! Wir überwinden den Widerwillen, ohne welchen 
eine folche Nachricht nicht wohl mitgetheilt werden lann, 
durch die Hoffnung, daß irgend ein Deutfcher, welder 
Klop ſtock's perſoͤnlichen Umgang genoß, veranlaßt 
werde, ihr zu widerſprechen. Indeffen, auch ohne hiſto⸗ 
riſchen Beweis führen zu fönnen, lehnen wir jene Notiz 
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alo in fi) unhaltbar ab, da wir fonft wohl ſchwer⸗ 
lich Klopftod für einen Dichter würden erklärt 
haben Fönnen. Und als ein folder if er uns fiets 
erſchienen; einfeltig zwar, doch in der Einfeitigfeit wahr 
haft groß und herrlich.“ Alſo Dichter oder Richtvichter, 
je nachdem er von Shaffpeare urtheilt! Das ift 
doch eine fabelhafte Orthoboxie für Shakſpeare! Und 
welch’ ein Verfahren mit Klopfto d noch dazu in einem 
wifenfchaftlichen Buchel Hat denn Klopflod gar 
feinen eignen Inhalt? Konnte ftatt diefes wehmüthigen 
Pietismus, der ſich die frevleriſche Freigeifterei, Shak⸗ 
fpeare nicht zu lieben, gar nicht denken kann, nicht 
aus dem Charakter und eigenthümlichen Raturel Kl op⸗ 
ſtock's ruhig entwickelt werben, wie diefer in Shak⸗ 
fpeare’8 Dichtungen nichts weniger als fein Ideal 
poetifcher Anſchauung und Darftelung finden mußte? — 
Aber die gemüthliche Verehrung, die religiäfe Pietaͤt 
gegen Shaffpeare, wird jevem Dichter zur Gewiſſens⸗ 
ſache gemacht, und wer ſich beigehen läßt, zu unters 
fuchen und zu Diffentiren, den thut das Glaubensgericht 
diefes Fatholifchen Geniecultus in die Hölle der „Nichts 
dichter.” Shakſpeare ift ein Hauptprobirftein der 
Genialität. Wir haben ſchon erwähnt, wie übel es 
Goͤthe genommen wurde, als er anfing Shakfpeare's 
Unbeningtheit zu bezweifeln. Bon biefem Augenblid 
datiren fie feinen Abfall von der Poefle: „wer fo urs 
theilt, Fonnte nah Horn'ſchem Gefühl fein Dichter 


mehr fein.” 
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Die Ariſtokratie der Geiftreichen wird durch dieſen 
Eultus der Genien zur Hierarchie und fält 
ganz in ihren Charakter nicht nur mit dem Heiligen⸗ 
dient, fondern auch mit ver Keherrichter ei. An 
Shakſpeare, Goͤthe, Dante, Ealderon, Hans 
Sad und im Laufe der Zeit auch Ludwig Tied mit 
„ben Welthumor des Katers und des Zerbino” wird blind 
und ohne Befinnung geglaubt, verficht fih, fofern bie 
Gögen FÜR halten, was Böthe bekanntlich nicht that. 
Der Glaubende iſt von dem Genie wie befeflen und 
behext; er erhebt es zum Idol einer abergläubifhen 
Verehrung ; fein Glaube wird zur Pietät, jeder Zweis 
fel aber an dem Werthe oder der Umbedingtheit feiner 
Geniegögen zum Sacrilegium. Als bie geniafis 
firende Richtung , vornehmlich in den Gebrüdern Schle⸗ 
gel, fi) begründete, war jeder Andersdenkende ein „hats 
moniſch Platter,” ein geiftiger Pariaz in dem 
Beftande der genialen Hierarchie dagegen, welche fpäter 
um ihre Dogmen ſich anfegte, gift die Kritik und Nes 
gation berfelben für Frevel und Ketzerei. De 
krankhaften Autoritäts-Berehrung entfpricht ganz biefe 
empfindliche Gemüthsverfaffung der Kritif gegenüber. 
Natürlich. Sie find darauf nicht gefaßt. Taftet mar 
den Geiftreichen ihre Gögen an, fo entfteht das uns 
glüdlihe Gefühl. ver Hilflofigfeit; denn Die ganze 
geiſtige Berechtigung der romantiſch Genialen hängt an 
ihrer Autorität. Ales, was fie find und gelten, biefe 
funftfinnigen aͤſthetiſchen Katholifen, das wurden fie nur 
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durch ihren Glauben an das Idol. Trifft dieſes nun 
eine Galamität, fo Fönnen fie ihm nicht beifpringen, 
denn ihre Weisheit wird in bem Bater ihrer Gedanken 
mit vernichtet. Darum bricht für ihr Gefühl jede freie 
Kritik „der Verehrten“ mit profaner Gewalt in das 
Heiligthum ein, und es bleibt ihnen nichts übrig, als 
entweder ohnmädhtig in fi zufammenzufinken, 
oder wenn fie ja noch Widerſtand leiten wollen, ſich 
zum Fanatismus aufjuregen und über Gottlofige 
keit, Impietät, ſchlechtes Herz, Neid u. f. w. zu ſchreien. 
„Wer Tied nicht liebt, hat ein ſchlechtes Herz“, fagte 
mir einmal ein tomantifcher Maler. Die Ausbrüche 
des Banatismus find in der alten Hierarchie Fluch und 
Bann, in diefer neuen — Pereats, welche ſich theils 
durch ſtarke Trümpfe und ergrimmte Schimpftvorte, theils 
durch Anrufung der Obrigfeit kund geben. Wir braus 
Gen hiezu, vornehmlich aus ber religiöfen und hiſtoriſchen 
Romantik, Feine Beifpiele herbeizuziehen. Die Sache 
iR aber begreiflich: der Romantifer fieht mit dem Sturze 
feiner Idolatrie fih und die Welt fofort ins abfolute 
Unglüd geftürzt. Erhebt er fih nun aus der Melans 
holte diefer furchtbaren Thatfadhe, fo kann er nur 
freien über „die Gefahr Gottes und alles Heiligen, 
die Untergrabung der Pietät, der Auctorität, ber Relis 
ion, des Chriftentfums, alles Schönen und Guten, 
der „Bollwerke“⸗/ alles Poſitiven;“ denn in feiner 
eigenen Hilflofigkeit erſcheint ihm die Hifflofigfeit Gottes 
und der Wahrheit ſelbſt. Im diefer Angſt um das wars 
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Sende Idol (nur Bögen find zu ſtuͤrzen, nicht das Göttliche) 
verdammi ber Romantifer, der aͤſthetiſche wie der religiöfe 
und politifhe, den Andersdenkenden mit leidenſchaftlicher 
Härte, um durch Aufregung bei fi) und Andern das zu 
erſehen, was ihm an Macht des Gedanfens und der Wahr 
heit abgeht. Die Bibel des Afthetifchen Geniecultus ift der 
Phantafus, das innere Princip aber der Genius und 
die Autorität; Göthe das Genie der Meffias, die 
Schlegel und Tied die Apoftel; und nun ein Elerus, 
der, wie er von Ienen abhängig iſt, wieder Autorität 
wird für weitere Kreife, denen er den Geift der Oberen 
auführt, und für die er eintritt, wo Jene nicht geſprochen, 
die Gonfequenzen gieht und die Tradition, aus dem ro⸗ 
mantiſchen Snftinet heraus, deutet. Alle kennen ſich 
alsbald an: wenigen Stichworten, die wir groͤßtentheils 
fon angedeutet; fo erkennt Hoffmann fofort in 
Hipig einen Ebenbürtigen, ald diefer von einem „Kerl 
in Steifleinen” rebet: fie find nun Brüder in Shak⸗ 
fpeare, der damals bei uns noch nicht fo allgemein 
befannt war. So dienten auch bier wenige hingewor« 
fene Worte, das Urtheil der Sympathie zu beftimmen 
und mit dem ganzen Menſchen fid ins Klare zu fehen. 
Jean Bau! fagt einmal von A. Wilhelm Schle 
gel's Kritifen ganz richtig, „fle wüßten nur entweber 
überfehwenglich anzupreifen, oder aufs Härtefte zu ver⸗ 
dammen;“ verehren und felig fpredhen, oder verfegern 
und in die Höfe thun, lieben als entfprechend, ober 
haften al& den Wiverpart, das iſt die Folge des aͤſthe⸗ 
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tiſchen Dogmatismus und bildet hier ſchon das religiäfe 
Phänomen, mit dem gegenwärtig bie Zeitgeſchichte zu 
thun hat, vor. 

Die Arifofratie der Geiſtreichen widerfeßt 
fi) num aber, bei aller dogmatiſchen Fixirung und Uns 
freiheit, dennoch keineswegs dem Neuen; nur iſt das 
Neue in ihrem Sinne vielmehr das Aparte, bad ganz 
Befondere, das Excluſive, weldes mit den ver 
fhiebenen Unmittelbarfeiten, dem Mittelalter, dem Volls⸗ 
thümlihen, dem Aberglauben u. f. w. ſtimmen muß, 
um vorzüglich zu fein. 

Bis zur Ungebühr überfhwenglich find bie bekann⸗ 
ten, jest viel wieder angeregten Tiraden von. Goͤrres 
über die Vollsbücher, welche den kritiſchen Geſichtspunlt 
in Beziehung auf diefe merfwürbigen Combinationen 
heidniſcher Poeſie und pfäffifcher Intentionen, Interpos 
lationen und Verfaͤlſchungen, volftändig verrüden, das 
gegen den blinden Autoritätöglauben, die katholiſche Vers 
ehrung an die Stelle zu fegen bemüht find, und wahr⸗ 
lich mit größerem Erfolge, als die Sache erwarten ließ, 
ſich gekrönt fahen. Das _Anpreifen Ealderon’s, das 
Meberfepägen der enblofen indiſchen Epen, die blinde 
Manie für Sonett und fonftige italienifche und deutſche 
Meifterfängerei — Alles, dies find Neuerungen und Ent 
dedungen ganz befonderer :Schönheiten, bie aber immer 
noch viel weniger raffinirten Geſchmack, excluſtve Stim- 
mung. und mittelaltrige Unbebingtheit erforbern, als der 
Hoͤllenvater Dante, den die romautiſche Tradition eben 
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falls wit feinen dunkeln Anfpielungen und ſcholaſtiſchen 
Erupitäten bis in unfre heutigen Theecitkel zu propas 
giren gewußt hat. Es thut nichts, wenn ein folder 
Poet unpoetifch, abftrus, urgenießbar fein folte, wie dies 
Meifter Dante wirklich if; denn wer feinen Geſchmack 
an ihm finden kann, dem geht eben das Organ dafür 
ab, ber iſt kein Epopt dieſer Poeſie, Fein Geweihter und 
beweist fo nur um fo mehr die gang beſondere äfthes 
tiſche Begabung des Anpreifenden. Eine ſolche aparte 
Befriedigung, die finden zu fönnen nicht gerade Jeder⸗ 
manns Sache ift, gehört ja eben zu der Liehhaberel, und 
ein gänzlicher Mangel an Kritif, womit das Heterogenfte 
neben einander hingenommen und das Verſchrobenſte ges 
priefen wird, harafterifirt eben das geniale Subject, das 
darin fein Verdienft fegt, diefe Seltenheit genießbar zu 
finden, und das nicht auf allgemeine Erfenntniß aus⸗ 
geht, fondern die Autagität des entdedten Genius. durch 
fein bloßes Erſcheinen gerechtfertigt zu finden, jedem 
Eingeweihten zumuthen muß. Was aber das allgemeine 
und unbefangene Bewußtfein findet, das darf der Ros 
mantifer. gerade nicht finden. Um ein Kunſtwerk zu 
genteßen, müflen Entdedungen gemacht werden (wir 
haben bei A. W. Schlegel bavon gehandelt), die ſich 
fogleih und augenfällig nicht barbieten. In diefer Bes 
ziehung iſt Tied’s Behandlung des Shakfpeare merk 
würdig, infonberheit die bekannten Einfälle über Hamlet; 
Lady Macbeth und die Vorzügliceit des alten Shats 
ſpeare ſchen ¶ Brettergerüftes vor unſerm ausgebildeten 
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Theater. Die fpaßhafteften Entdeckungen und Selbftunys 
fificationen hat aber auch hier wieder Franz Hom 
an dem Maifäferlieve ausgeführt, die zu übergehen eine 
Sünde gegen den Gott der Helterfeit wäre: „Schon im 
dritten oder vierten Lebensjahre,“ fagt er in dem bios 
graphifhen Denkmal, ©. 8, „war ich des poetifchen 
Leidens, der Ahnung eines verhülten Lebens in dem 
ſcheinbat Todten, fo wie der Wonne der Thränen fahig (h. 
Unter den weltlichen Liedern zog mich zuerft und zwar 
mit unwiderſtehlichen Zauber der Findifch » myſtiſche 
Vollsvers an: 

Maitäfer flieg 

Dein Bater ift im Krieg, 

Deine Mutter if in Bommerland, 

Und PBommerland iſt abgebrannt; 

Maitäfer, flieg! 
Darüber fonnten meine Mitſchüler und Mitfehülerinnen 
(in der erwähnten ABC⸗Schule) Baum aufhören zu lachen, 
denn es fei doch gar zu unfinnig. Auch ich verfuchte 
wohl ein paar Mal aus Gefälligkeit mit in den Chor 
einzuftimmen, es gelang aber nicht. Mir erfchien die 
ganze Sache anders und zwar fehr rührend. Der arme 
Maifäfer war eine Art von Waiſe, oder doch ein vers 
itrtes und halb verlornes Kind. Der Bater war ja im 
Kriege, und wo mochte ihn der hinführen? Was fonnte 
der für das arme Kind thun? vielleicht lebte er gar 
nicht mehr. — Und die Mutter? über fie Tauteten bie 
Nachrichten ſchon etwas beftimmter. Sie war doch wer 
nigftens mit Sicherheit zu erfragen, und zwar im Pom- 
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werlande. Wo das lag, wußte ich wicht, aber ich ließ 
es gern als ein fehr chrbares Land gelten. Doch ad! 
dieſes Bommerland war abgebrannt. Meine ganze Phans 
tafie tauchte ſich und das Land In blutige Flammen, und 
wenn biefe fanfen, blieb nichts übrig, als eine einzige 
ungeheure Verwüftung und Oede. Wie armfelig mußte 
es num der Mutter gehen! was Eonnte fie geben? unb 
wie wenig wilrde fie ſich freuen, wenn das arme Kind 
zu ihr zurückkaͤme — hungernd vielleicht zu der Hungern⸗ 
den! — Und fo Eonnte man biefem nur den traurigen 
Rath geben, in die weite Welt hineinzufliegen!« Welch 
ein unausfehlicher Wunderjunge! welch ein ſyſtematiſcher 
Philifter ſchon in der Blufe! — Ja, diefer Junge wäre 
unausſtehlich, wenn er nicht fein eigner Bater wäre, ber 
nur fpäter den Jungen zum Narren umgebichtet! Webris 
gend heißt das tieflinnige Lied gar nicht „Maikäfer 
flieg," fondern „flieg, Käfer, flieg;“ auch das „Und* 
vor Pommerland hat Franz Horn noch hinzugeflict. Alle 
diefe Verbefferungen des tieferen Verftändnifies verderben 
nur die klingende Schelle und das tönende Erz, biefe 


dummen Naturflänge, auf die fi die andern Kinder,“ 


die ſich nichts dabei denken, viel befier verſtehen, als der 
ſictive Scholaftieus, dieſer Phantaftejunge feines Vaters, 
den der Tollwurm des kindlichen Tieffinnes und ganz 
abfonderlicher Entdedungen mit ber Tradition der Ros 
mantif gegeugt. 

An das Haſchen nad) dem Aparten, Dunklen, Tiefen, 
Schwerzuentvedenden, welches troß feiner abfirufen Ges 
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flalt in den Danteconventifeln eine eigene Form der 
Gefeltigkeit gefehaffen und alfo auch dieſe Gaprice ber 
Romantif an den Theetiſch gebracht hat, Enüpfen wir 
eine ber ausgeſprochenſten Sympathieen der Romantik, 
die ſich ebenfalls als ein weitverbreiteter Glaubensartifel 
feftgefegt und gefellig wie literariſch ausgebildet hat, 
nämlich die Liebe zum Wunder und zum Abers 
glauben. Die Dichtkunſt namentlih fol ohne biefe 
Elemente nicht auskommen können. Der Teufels hoff⸗ 
mann, die Gefpenfterlyrif, und ein weitfchichtis 
ges Spud- und Dämonenunmwefen gründet fi auf 
dieſes unfinnige Dogma, und durchzieht mit feinen- edels 
haften Fratzen die ganze Breite der jüngfvergangenen 
und gegenwärtigen Literatur, zum ſicheren Zeichen, wie 
fehr der gefunde Sinn und bie gehaltvollen Anregungen 
des Lebens und noch abgehen, nicht etwa, weil wir fie 
nicht hätten, fondern weil unfer eigenes Staatsleben 
mit allen Charakteren und Bewegungen hinter verſchloſ⸗ 
fenen Thüren fi) uns verbirgt und die Poeten verftößt 
zu ben wefenlofen Gefpenftern ihrer hohlen Phantaften. 
Die Spud- und Aberglaubenspoefie haben fie felbft aber 
keineswegs aus dem Müßiggange ihres Interefies und 
“aus ber Blindheit für den lebendigen wahren Geiſt, für 
den Kampf und den Sieg des Menfchen über fein Ge⸗ 
ſchick abgeleitet, fondern mit ächt deutſcher Gruͤndlichkeit 
hinterher fogar als nothwendig deducirt. Tied empfiehlt 
im. Phantafus das Wahrfagen aus dem Innern, 
die Geburten der Dunkelheit und bie Welt des 
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Traumes: „Wir träumen ja auch nur die Natur und 
moͤchten biefen Traum ausdeuten; auf dieſelbe Weiſe 
entferntund nahe iR und die Schönheit, und fo wahrs 
fagen wir auch aus dem Heiligthum unfers Innern, wie 
aus einer Welt des Traumes heraus. — So Fönnte 
man benn wohl aus migiger Willkür mit der Wirklich⸗ 
keit wie mit Träumen fpielen und die Geburten der 
Dunkelheit ald das Rechte und Wahre anerfennen wollen. 
— Thun denn fo viele Menfchen etwas Anderes? — 
Und thun fie daran fo gar unrecht?“ 

In-Jean Paul's Vorſchule der Aeſthetik, welche fo 
fichtbar den Einflüffen des romantifchen Geiftes Raum gege ⸗ 
ben, findet ſich fogar ein eigner Paragraph mit der Ueber 
ſchrift: Poeſie des Aberglaubens. „Der fogenannte 
Aberglaube, heißt es hier, verdient als Frucht und Nah⸗ 
rung des romantifchen Geiſtes eine eigene Heraushebung.“ 
Das Wahre aber am diefem und das Princip, welches 
der romantiſche Dichter nur verflärter aufwere, fol „bas 
ungeheure, faft hilfloſe Gefühl“ fein, „womit der ſtille 
Geiſt gleichfam in der wilden Riefenmühle des Weltall 
betäubt fteht und einfam.” — „Der Berf. ift für feine 
Berfon froh, daß er fehon mehrere Jahrzehende alt und 
anf einem Dorfe jung gewefen, und alfo in einigem 
Aberglauben erzogen worden, mit befien Erinne- 
rung er fid jest zu behelfen fucht. Wäre er in einer 
galliſchen Erziehungsanftalt und in dieſem Eäcul fehr 
gut ausgebildet und verfeinert worden, fo müßt’ er manche 
somantifche Gefühle, die er dem Dichter gleich zubringt, 
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erſt ihm abfühlen. In Frankreich gab es von jeher am 
wenigften Aberglauben und Poeſic.“ Diefer „romantifche 
Geiſt, diefe poetifche Myſtil if niemals im Einzelnen 
aufzufafen und feſtzubannen; es find daher gerade bie 
f&pönften romantiſchen Blüthen bei der Vollsmenge, welche 
für die lefende bie ſchreibende richtet, einem thieriſchen 
Betaften und Erftiden ausgefept: daher das fehlimme 
Schidfal des guten Tied und befonders Achter Mähr- 
Gen.” — „Die plaſtiſche Sonne leuchtet einfoͤrmig wie 
das Wachen; der romantiſche Mond ſchimmert veränder- 
lich, wie das Träumen.” So ift der romantiſchen Elite 
das Unbeflimmte, das Unfaßbare, dad Dämmernde, das 
Zerfließende immer iventifch mit Poeſie; Mährchen, Spud, 
Wunder, Traum, Mondfchein, Ferne find ohne Weiteres 
poetifh. Der ſelbſibewußte Geift, der ſich zu ficherem 
Befig das Göttliche anzueignen ſucht, das Wirken des 
jur Tagesarbeit erwachten Menfchen, die das Gemüth 
wahrhaft und unmittelbar ergreifende Nähe, das Eins 
gehen auf die wirklichfettövollen concreten Intereffen ber 
Gegenwart — das find Elemente einer profanen Welt, 
mit welcher die Poeſie nichts gemein haben foll. „Eher 
mals,“ fo ließ ſich noch kürzlich einer der jüngeren Ros 
mantifer, A. von Sternberg, vernehmen, „ehemals war 
die Berne noch gleichbebeutend mit dem Wunder. Wer 
die Fremde ſchaute, hatte eim Wunder geſchaut, und wer 
Wunder gefhaut, verfällt der Poeſie. Wie arm find 
wir, die wir feine Wunder mehr ſchauen!“ — 
Fluch den Schnellpoſten, den guten Wegen, dem Dampfe 
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und den Gifenbahnen, durch welche die Berne täglich 
naͤher gerüdt, das Licht des Bewußtſeins immer mehr 
angefadht und verbreitet, die trauliche Enge eines Arms 
lien, auf das Nothoürftige befchränften Lebens dem 
Wohlſtand der Induftrie und dem Lurus ihrer Erzeug⸗ 
niſſe geöffnet, das Wölferleben in einander geſchlungen, 
endlich „die Poefie des Reiſens“ felber vernichtet 
wird! denn von umgeworfenen Wagen, zerbrochenen 
Rädern, Räuberanfällen und Plünderung, oder von lan⸗ 
gen Liebesromanen auf dem Wege „von Memel nach 
Sachſen“ wird bald gar nicht mehr die Rebe fein! 

Taufend und abertaufend gebanfenlofe Nachbeter der 
Romantif überſchütten und mit diefen geiſtesſchwachen 
Elegieen; aber eine überall mit Macht durchdringende 
Erfindungs- und Eroberungslujt des wahrhaft gefunden 
und wahrhaft poetifchen Geiftes fpottet ihrer mit großen 
Thaten überwundener Natur und Unmittelbarfeit, Mögen 
fie betäubt daſtehn mit ihrem ſchwachen Gehim! Des 
Geiſtes iſt es, nicht Wunder zu glauben, fondern Wunder 
zu thun, weil er fie weiß und ergründet. Aber dies ift 
der Punkt. Auf das Anftaunen, auf die Betäubung 
kommt ed ihnen an. Der Menſch weiß ihnen jeht viel 
au viell 

Auch in die niederen Stände bringt täglich mehr das 
freche Licht“ der geläuterten Erfenntniß und das freie 
Intereſſe an der Deffentlichkeit der Verhäftniffe. Die Nai⸗ 
vetät der Bolfsbelufigungen, auf welde es ſich 
fo gemüthlich herabſchauen läßt vom ariſtolratiſchen Bal- 
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erſt ihm abfühlen. In Frankreich gab es von jeher am 
wenigften Aberglauben und Poeſic.“ Diefer „romantifde 
Geiſt, diefe poetiſche Myſtik iſt niemals im Einzelnen 
aufzufaſſen und feftzubannen; es find daher gerade die 
ſchönſten romantiſchen Blüthen bei der Vollsmenge, welche 
für die Iefende die ſchreibende richtet, einem thierifchen 
Betaften und Erftiden auögefegt: daher das ſchlimme 
Schidcſal des guten Tied und befonders ähter Mähr- 
Gen.“ — „Die plafifche Sonne leuchtet einförmig wie 
das Wachen; der romantifhe Mond ſchimmert veränder- 
U, wie das Träumen.“ So if der romantiſchen Elite 
das Unbeftimmte, das Unfaßbare, dad Dämmernde, das 
‚Zerfließende immer identiſch mit Poeſie; Mähren, Spud, 
Wunder, Traum, Mondſchein, Ferne find ohne Weiteres 
poetiſch. Der felbftbewußte Geift, der ſich zu ſicherem 
Beſitz das Göttliche anzueignen ſucht, das Wirken des 
jur Tagesarbeit erwachten Menſchen, die das Gemüth 
wahrhaft und unmittelbar ergreifende Nähe, das Ein» 
gehen auf die wirklichfeitsvollen concreten Intereffen ber 
Gegenwart — das find Elemente einer profanen- Welt, 
mit welcher die Poeſie nichts gemein haben foll. „Ehe 
mals,“ fo ließ ſich noch kuͤrzlich einer der jüngeren Ros 
mantifer, A. von Sternberg, vernehmen, „ehemals war 
die Berne noch gleichbedeutend mit dem Wunder. Wer 
die Fremde ſchaute, hatte ein Wunder gefchaut, und wer 
Wunder gefhaut, verfällt der Poeſie. Wie arm find 
wir, die wir feine Wunder mehr ſchauen!“ — 
Fluch den Schnellpoſten, den guten Wegen, dem Dampfe 
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und den Gifenbahnen, durch welche bie Berne täglich 
näher. gerüdt, das Licht des Bewußtſeins immer mehr 
angefadht und verbreitet, die trauliche Enge eines aͤrm⸗ 
lichen, auf das Nothduͤrftige befchränften Lebens dem 
Wohlftand der Induftrie und dem Lurus ihrer Erzeug- 
niffe geöffnet, das Völferleben in einander geſchlungen, 
endlih „die Poefie des Reifens“ felber vernichtet 
wird! denn von umgewvorfenen Wagen, zerbrochenen 
Rädern, Räuberanfällen und Plünderung, ober von lan⸗ 
gen Liebesromanen auf dem Wege „von Memel nad 
Sachſen“ wird bald gar nicht mehr die Rebe fein! 

Taufend und abertaufend gebanfenlofe Nachbeter der 
Romantik überſchütten und mit diefen geiſtesſchwachen 
Elegieen; aber eine überall mit Macht durchdringende 
Erfindungs- und Eroberungslujt des wahrhaft gefunden 
und wahrhaft poetifchen Geiftes fpottet ihrer mit großen 
Thaten überwundener Natur und Unmittelbarfeit, Mögen 
fie betäubt daftehn mit ihrem ſchwachen Gehirn! Des 
Geiſtes iſt es, nicht Wunder zu glauben, fondern Wunder 
zu thun, weil er fie weiß und ergründet. Aber dies iſt 
der Punkt. Auf das Anftaunen, auf die Betäubung 
kommt es ihnen an. Der Menſch weiß ihnen jeht viel 
au viel! 

Auch in die niederen Stände bringt täglich mehr das 
„freche Sicht“ der geläuterten Erfenntniß und das freie 
Intereſſe an der Deffentlichkeit der Verhäftniffe. Die Rats 
vetät der Bolfsbelufigungen, auf welde es ſich 
fo gemüthlich herabſchauen läßt vom ariſtolratiſchen Bal- 
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on, vollends „die humoriftifchen Narrenfefte des Mit⸗ 
telalterö, welche mit einem freien Hyfleronproteron, mit 
einer inneren geiftigen Masferade ohne alle unreine Ab⸗ 
ſicht Weltliches und Geiflihes, Stände und Sitten um⸗ 
kehren,“ werben bald ganz verſchwunden fein; „au foldhem 
Lebenshumor IR jest weniger unfer Gefehmad zu fein, 
als unfer Gemüth zu ſchlecht.“ GJean Paul's Vorſch.) 
Wie aber, wenn man in jenen Volfsbeluftigungen nur 
einen Ausflug unfreier Zuftände, den Saturnalien der 
Römer vergleichbar, fände, in welchen die von allen we⸗ 
ſentlichen und allgemeinen Intereſſen abgefehnittenen 
Sklaven in wilden Taumel altjährlih auf ein Paar 
Stunden die Gebrüdtheit ihrer Exiſtenz vergaßen; — 
wie wenn jene Narrenfefte ſich als Eonfequenzen des 
Katholicismus darftellten, in welchem fich das Bolf darum 
mit dem Göttlichen und Heiligen Scherz und Spiel zu 
treiben erlaubte, weil Tym das wahre Wefen des Goͤtt⸗ 
lichen ein verborgenes und fein Dienft ein unbegriffener 
von fremder Autorität aufgedrungen if? — Gewiß! das - 
iſt eben fo wahr, wie dies, daß Kinder und Unmündige, 
weil fie in der Arbeit, die ihnen von Außen zugemuthet 
wird, noch nicht frei bei fi und in ihrem eigenen Ins 
terefie find, nur in den Relarationen des Spieles ſich 
ſelbſt befriedigen und genießen, während dem freien Manne 
Arbeit und Vergnägen zufammenfallen und je ausge 
breiteter und umfaffender fein Wirkungsfreis iſt, deſto 
entſchiedener reelle und allgemeine Intereſſen Herz und 
Gemüth erfüllen. Wie die Wunder, die Aberglaubens- 
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poeſie und das Spudintgreffe, wie die Poefte der gelben 
Kutſche zwiſchen Leipzig und Dresden, bie’ drei Tage 
fuhr, fo liegen die Vorzuͤge der Volks und Narrenfefte 
des Mittelalters vor den Lebensfreuden der Mitwelt 
nirgends anders, als in den fophiftifchen Reflerionen eines 
nüchternen, hohlen, profaifchen Geiftes, der, ins Mark der 
Welt zu dringen überall unfähig, nicht unter der Schlech⸗ 
tigfeit, fonbern unter dem Gewicht des Zeitinhaltes erliegt. 

In der Erziehung findet die Romantik einen uns 
geförten Tummelplag, und fept fie ihre Schrullen nicht 
durch, fo darf fie mit ihren Kindern doch nach Herzens 
luſt erperimentiren. "Dies gefchieht denn auch. Die 
Polemik gegen „die gallifche” Erziehung, gegen die päs 
dagogifchen Principien der Aufklärungsgeit mit ihrer Ten⸗ 
denz auf den Nugen und mit der Verwerfung von 
Ammenmaͤhrchen und Gefpenflerfpud, gehört weſentlich 
zur romantiſchen Confeſſion und Betriebfamfeit. Nach 
ihr iſt das Mähren eins der werthvollſten Erziehungs⸗ 


mittel, das Element, in welches das Kind vorzugsweiſe 


einzutauchen iſt, um es, nach Jean Paul's obiger 
Anſicht, poetiſch und für die Poeſie zu erziehen, und 
zwar nicht als die Form, in welche man wegen der 
Geſetzloſigkeit des Maͤhrchens, welche dem gefetzloſen Geiſte 
des Kindes entſpricht, die kindliche Phantaſie, um ſie 
freundlich und mit lieblichen Bildern anzuregen, am 
leichteſten einführen kann, nicht weil das Phantaſtiſche am 
anmittelbarften die Phantafte des Kindes ergreift und 


am leichteften über die unmittelbare Wirklichkeit in den 
1. 9 
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Aether des heiteren Scheins und Spiels erhebt, während 
das wahre Ideal eines gebildeten Geiftes bedarf, — 
fondern des Inhalts wegen verlangt die romantiſche 
Trabition das Mährchen, damit dem Kine „für das 
ganze Leben: ein poetiſcher Fond mitgegeben, ihm auf 
die Dauer eine Scheu, ein Reſpect vor dem Uberglaus 
ben, vor dem Irrationalen, dem Anonymen, der mond⸗ 
beglänzten Zaubernacht und dem Wunder eingepflanzt 
werde. Während daher in der Aufklärungszeit wohl auch 
ein Vermummter mit Bärenfel und Dfengabel ald Knecht 
Ruprecht auftrat, um nachher entlarvt den Kindern ſich 
als wohlbefanntes Bamilienglied darzuftellen, kommt es 
den Romantifern ſehr ungelegen, wenn der Zufall den 
Kindern dies Heiligthum der Hexerei zerſtört, oder fie 
hinter dem Knecht Ruprecht den Vater und Hinter ber 
Frau Berchta mit der langen Nafe die Mutter zu wits 
tern pfiffig genug fein ſollten. Dies Unglüd bereitet 
die unbefangene Umgebung des Gefindes und der Haus⸗ 
genofien, die auch der eingefleifchtefte Dämonendiener 
dem Einfluß des hiſtoriſchen Geiftes, fo wenig er auch 
an ihn glaubt, nicht entreißen kann. 

Je entſchiedener die Romantik an der Freiheit und 
am Geift verzweifelt, deſto fefter feßt fie ihre Hoffnung 
auf den Aberglauben und die Geifter; fehlt ihr der 
Glaube an den Geiſt, fo Hammert fie ſich feſt, 
wie ein Grtrinfender, mit dem Aberglauben an Ger 
fpenfter. — Sie kann den Get der Gefchichte und 
die Vernunft des hellen Tageslebens nicht ſehen, und 
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nach ihrer Melancholie wird es nur ‚immer fehlimmer 
auf der argen Welt; in diefe troftlofe Zufunft, die alfa 
ihren Kindern bevorfleht, giebt fie ihnen zur erquicklichen 
Erinnerung den Knecht Ruprecht und die Frau Berchta 
mit: mögen die Spudgeftalten der büftern Advents ⸗ und 
Weihnachtsnaͤchte ihnen beiftehen in den langen Sommers 
tagen der „fredhen Aufklärung,“ bie ihrer wartet! — Die 
Romantik ift vertraut mit dem Gedanfen „einer Bers 
wüftung. alles Guten und Heiligen;“ womit kann fie 
ſich do helfen und retten, ald mit dem Glauben an die 
Wunder? — Sie glaubt alfo an eine umgekehrte 
Unordnung der Dinge, in welcher, wie in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Weltlauf der Teufel tumultuariſch regiert und 
wüflet, ebenfo mun feinerfeitd auch einmal Gott ſich zeigt 
und durch die fpröben Gefege der Welt für einen Augen» 
blid emportaucht, — aber nur für einen Augenblid; 
und fo wendet aud) diefer außerordentliche Durchbruch 
das abfolute Unglüd nicht ab, der Sieg der Verworfens 
heit, der Triumph der Sünde ſchlaͤgt, wie die Wellen 
des Meeres über Pharao, gleich wieder zufammen über 
dieſe aphoriftifche Exiſtenz Gottes. Der Glaube an 
Wunder if die Verzweiflung an der ewigen 
Weltordnung, ein roher Stanppunft; der Wunderglaube 
iſt der wahre Atheismus, der mitten in der Offenbarung 
des giftigen und natürlichen Univerfums fortdauernd 
wimmernd daſteht mit ber Forderung, daß ihm Der 
Staar möge geflohen werden Durch ein recht plögliches 
und eclatantes „Mene, mene tefel Upharfin,“ welches 
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die Hand aus den Wolfen ber fehndben Welt herunter 
ſchreibt. 

Der Unglaube an den Geiſt ſtellt ſich aͤſthetiſch in 
den Dogmen der Tradition fo dar, dab Goͤthe der lehte 
Dichter, daß von der Gegenwart weder philofophifche, 
noch poetijche Thaten zu erwarten find, daß wir naments 
lich fein Epos und feine dramatifche Poeſie mehr haben 
koͤnnen, daß die großen und die volfommnen, die abfos 
luten Dichter ſchon dageweſen und eben darum nicht 
wieder zu erwarten find. Diefer Aberglaube fegt Homer, 
Shaffpeare, Böthe, ja fogar den unfeligen Dante 
und Galderon als abſolut, ftatt ſich die Aufgabe zu flel 
Ien, warum jeder Poet nur feinen Zeitgeiß, nur ein Hiſto⸗ 
riſch⸗, d. h. Relativ Vollfommenes erreichen lonnte. Wir 
haben bei Goͤthe davon gehandelt, eine ausführliche 
Kritil Shakſpeare's und Göthe’s aus biefem 
Bewußtſein heraus wäre eine wenigſtens eben fo feuchte 
reiche Emancipation des beutfchen Geiſtes von unglüd- 
feligen, abergläubifchen Traditionen, als die Leſſingiſche 
Kritif der Franzoſen zu ihrer Zeit. 

Diefer Unglaube bringt überall Hypochondrie und 
Melancholie zu Wege: es giebt für das unglüdliche 
Bewußtfein der Romantik feine Gegenwart, keine aͤſthe⸗ 
tiſche, feine religiöfe, feine politifye, fein Drama, feit 
Shaffpeare, Feine Schaufpieler, feit Elek und Eds 
hof todt find *); die Menſchen werben immer ſchlechter, 

*) Bergl. Phantaſ. 5, 461. „Bled’s Dihello, Lear, Macheth, 

Karl Moor, Wallenftein, Otto von Wittelsbach, fo wie viele 
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und waren fie nad) Graf Waderbart zuerft fo groß wie 
die Kichthürme, fo fteht nun zu befürchten, daß fie all⸗ 
maͤlig ganz zufammenfallen und verzweifelnd mit dem 
Gefange: „O du Deutfpland, und ich muß ſcheiden,“ 
unter die Käfer. gehen werden. Ja felbft die Natur 
wird in der allgemeinen Verderbniß mit verdorben; der 
ſchnoͤde Menſch vertreibt die Natur aus der Natur, zer⸗ 
fört die romantifche - „Walveinfamkeit“, diefes einzige 
Sledchen Unmittelbarkeit und Naturwuchs, welches man 
wenigſtens fictiver Weife dafür hinnehmen konnte, wenn 
man einen Augenblid den Börfter und den Jäger ver 
geflen wollte. Tied jagt im Phantafus: „Auch wahr⸗ 
haft romantiſche Wildniſſe werden verfolgt und zur Re 
gel und Berfaffung der neuen Gartenkunſt erzogen. So 
war ehemald um die große wundervolle Heidelberger 
Ruine eine fo grüne, frifche, poetifhe und wilde 
&infamteit, die fo fhön mit den verfallenen Thürmen, 
den großen Höfen, und ber herrlichen Natur umher in 
Harmonie ftand, daß fie auf dad Gemüth eben fo wie 
ein vollendetes Gedicht aus dem Mittelalter wirkte; ich 
war fo entzüdt über diefen einzigen Fleck unferer beutfchen 
Erde, daß das grünende Bild feit Jahren meiner Phan- 
tafie vorſchwebte; aber vor einiger Zeit fand ich auch 
hier eine Art von Park wieder, der zwar dem Wans 
delnden manchen ſchoͤnen Plag und manche ſchoͤne Aus⸗ 





andere Charaktere, find vielleicht, ſeit wir eine Bühne haben, 
nur einmal fo gefehen worden, und kehren fhwerlid 
in diefer Hoheit jemals zuräd.“ 
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fit gönnt, der auf bequemen Pfaden zu: Stellen führt, 
die man vormals mur mit Gefahr erklettern -Eonnte, der 
ſelbſt erlaubt, Erfrifhungen in anmuthigen Räumen 
ruhig und fiher zu genießen; doch wiegen alle biefe 
Bortheile nicht die großartige und einzige Schönheit auf, 
die hier aus der beften Abficht iſt zerfiört worden.“ 
Die anonyme Schoͤnheit der wilden Waldeinſam⸗ 
feit wird hier mit dem Gefhmad der Menfchen und 
der Zurichtung der Natur für menfchlihe Zwede, Ans 
nehmlichkeit und Wohnlichkeit in Streit gefegt. Die 
wilde Natur fol fehöner fein, ald die woh nlich eins 
gerichtete. Freilich ftreitet die Schönheit mit dem 
Nupen, fie ift ſich ſelbſt Zwech, fie iſt der angefchaute 
Geiſt; aber wer fagt denn, daß die wilde Natur ſich ſelbſt 
Zweck fei? und wenn fe, trotz ihrer Geifls und Selbſt⸗ 
Tofigfeit, den Geift anzufpredhen und empfinden zu laſſen 
faͤhig iſt, fo iſt es die von Menfchen geftaltete Natur am 
meiften und am birecteften; und es leidet feinen Zweifel: 
der Park ift fehöner, als der. Urwald, ja, tur der Park 
iſt ſchön und der Urwald gar nicht. Die Harmonie 
ver Waldwildniß mit der Ruine wäre das Ueberwuchern 
der wüſten und verwäßtenden Natur, wäre nichts als 
das gleichmäßige Aufheben und Zerftören des ſchoͤnen 
Menſchenwerks; und alles Ruinenwefen hat fein Inter 
effe.niht darin, daß nun die Ratur gefiegt hätte, fondern 
daß fie noch nicht völlig zum Siege hindurchdringen 
konnte, vielmehr die Gedanken der Vernunft und den ges 


ſchichtüchen Geiſt aud) aus der Verwuͤſnng noch hervor⸗ 
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zagen läßt. Kommt dazu nun das Bewußtfein einer 
vorgefehrittenen, in Unterwerfung ber Natur immer nur 
mächtiger gewotdenen Gegenwart, fo iſt gerade der Bere 
fall jenes vorzeitlichen Menſchenwerls ein Triumph des 
Geiſtes ſelbſt, dem nun auch die verwitternde Natur 
dient; und er läßt fie gewähren, in ver VDehaglichkeit 
feines Selbſtgefuͤhls alle Bequemlichfeiten des Parks, 
feine Unsfichten, feine Sige, feine Erfriſchungen und 
feine Gefahrlofigfeit doppelt genießend. Died weitere 
Ruinenintereffe, auch ein geiftiges, obwohl Fein fühds 
nes, fügt dad Parfınefen des Heidelberger Schloßberges 
neu hinzu, das. Schönheitöinterefie dagegen fällt in 
die Gartenfunk, in darakteniftifhe und heitere Geftal- 
tung der wilden Natur; unb es gehört feine geringe ro⸗ 
mantifche Verſchrobenheit dazu, die wilde, unheimliche, 
wüßte Walveinfamkeit „großartig ſchon,“ die verebelte 
und cultivirte Natur aber gar nicht ſchoͤn und nur 
nüblich zu finden. Mit der Nützlichkeit, einer Haupt 
fategorie der Aufklärung, glaubt fie den aͤußerſten Bor 
wurf in biefer Angelegenheit ausgefprochen zu haben, 
während doch ‚die ganze Natur, wie fie da iſt, nım den 
Zwed hat, das Haus des vernünftigen Geiftes zu ſein, 
feine Nahrung und fein Mittel. erachtet der Roman⸗ 
tifer den Nupen und den Zwed, fo thut er damit 
wahrlih dem Mittel und dem nur zum Rutzen Be 
fimmten, der Natur, feine Ehre an, im Gegentheil, er 
ficht nur gegen ſich felbft mit blinder Gedankenloſigkeit. 

Nicht beffer iſt es mit der Achtung des Geſchmachs, 


oder des gebildeten Schönheitsfinnes, welcher eben fo 
gewiß dem unmittelbaren Sinne, der Raturbegabung, 
vorzuziehen und überlegen ſein wird, als erft bie cultis 
virte Natur unter den Begiff der Schönheit fällt. Aber 
der Romantiker verpönt das Wort Geſchmack, als ein 
aufgeklaͤrtes Wort. Die Bildung des Schönheitsfinnes 
wäre zu erwerben, fie beruht auf Vorausfegungen, Ma- 
zimen und Zufammenhängen des Lebens, die Gefchichte 
verändert und geftaltet das Schöne, wie den Sinn das 
für (wir Haben bei den Poeten fon darauf hingewieſen); 
der Romantifer erfennt weber die Geſchichte, noch bie 
allgemeine Bildung an; beide würden feine excluſive 
Oralelwirthſchaft, feine Genialitätsariftofratie, die allein 
und auf dem Wege der Infpiration zum Befig der Schoͤn⸗ 
heit gelangt, vernichten. 

Wegen des Autorität- und Orakelweſens lieben bie 
Romantiker bie vorne hme Frauenwelt zum Bublicum 
zu haben; die rauen bebürfen der Autogität und fönnen 
die Kritik nicht vertragen. So bilden fie ihre Theecitkel 
und ihre Damenaubitorien, denen fie „dramatiſche Meiſter⸗ 
werte von Shaffpeare, Ealderon, Holberg” vors 
leſen. Das eitle romantiſche Subjeet hört ſich gern 
seven, die Theaterwirthſchaft der Sturm» und Drang 
periobe, die Anton Reiſer ſchen Anfechtungen finden ihren 
Schauplag verlegt; es enifteht der concentrirtere Genuß, 
daß Ein Subject das ganze Stüd aufführt, die Damen 
durch die Biftel, Balftaff im Baß, die erften Liebhaber 
im Tenor, Shylod mäßig im Dialekt, ven Juden Tubal 
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ganz wie einen Bunbjuden u. f. w. wiedergiebt und zwar 
gänzlich abgefehen fowohl vum Nutzen des Honorars, 
als vom Gefehmad ver werberbten Zeit, Tediglich zum 
Kunftgenuß einer bevorzugten Elite der Geſellſchaft, vor⸗ 
nehmlich von Damen. Diefe Vorlefungen exerciren ale 
Romantiler von Ruf und Talent mit mehr oder minderem 
Glüd, vom einförmig rhetorifchen bis zum feinften mimiſchen 
Effect, welchen namentlih Tied in einem bewunderns⸗ 
würdigen Maße zu erreichen .verficht. Tiefs Vorleſun⸗ 
gen find fogar für die Darftelung mander Rollen von 
Schaufpielern beugt, ja gänzlich copirt worden. Gie 
verdienen ihren Ruf und beweifen fein eminentes Talent, 
die dramatiſchen Eharaftere lebendig aufzufaſſen und ans 
ſchaulich auszudräden. Immermann, welder gleich⸗ 
falls ein berühmter Verlefer war, vertrat das rhetoriſche 
Genre. Daß’ indeflen auch die befte mimifche Vorleſung 
nur Garicatur der Aufführung fein Tann, liegt in der 
Sache, fo fehr dies auch mit dem Gedanken diefer Bes 
mühungen, das Schaufpiel von allem ftörenden Außen⸗ 
werk, Coſtume, Conlifien und Action zu reinigen und 
dadurch die Poeſie und ihren Genuß zu concentriren, 
ſtreitet. Das Anpreifen des Alt⸗Shakſpeare ſchen Breitere 
gerüfles hat denfelben angeblich poetifehen Grund; und 
dad unaufhörlide Reden vom Theater, welches 
man in der romantifhen Gefellfhaft, wie fie der Phans 
tafus auch hierin vorbildet, bemerkt, gründet ſich theils 
auf dieſes Verhaͤltniß, theils auf den melancholiſchen 
Glauben an die Berfümmerung des gegenwärtigen Geiſtes 
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auch in der Schaufpielfunft. Dies Gerede, wie denn 
" überhaupt die großftädtifche Theatermäfelei, ift die Selbft- 
gemügfamfeit des Alles beffesroiffenden, ganz befonders 
genialen Subjects, worin die Romantif nur dadurch em 
sellirt, daß fie ein für allemal mit Einem Strich die 
ganze Gegenwart und das ausgebildete Thenterwefen übers 
haupt negiet, und fo auf das höchft pifante Thema ges 
führt wird, wie denn nun hier die wahre Unmittels 
barkeit, der verloren gegangene richtige Zuftand wieder⸗ 
berzuftellen fein möchte. 

Der Wieverherfiellung der Poeſie im Theaterwefen 
entfpricht die Wieverherftelung ver Religion im Leben, 
welde, um alle mögliche Anonymität, Wunderbarkeit, 
Wbergläubigfeit und Mittelaltrigfeit, alle mögliche Uns 
mittelbarkeit barbarifcher Idolatrie in ſich zu begreifen, 
als Neigung zum Katholicismus und als Aner- 
Tennung feiner Tiefe, vornehmlich im Vergleich zu der 
Aufklärung, die Geſellſchaft der Romantifer durchzieht. 
Dazu behandeln fie den Katholiciemus als äfthetifhe 
Religion, d. h. fie machen ſich ihn zurecht, wie fie ihn 
haben wollen; und diejenigen von ihnen, bie wirklich 
abertreten, begeben ſich damit feineswegs ihrer Willkür, 
ſie werben nicht Tatholifh, um ſich mun einem Gefch 
zu unterwerfen, fondern vielmeht darum, weil dieſe Obs 
jertivität eine bereit vergangene umd nicht mehr 
wirkliche ift, die ihnen darum nun vollende gar nichts 
mehr zumuthet, im Gegentheil, augenfcheinlich die Kraft 
verloren hat, das Subject in ſich Hineinzureißen, und 
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feiner Phantafte, feinen aͤſthetiſchen Grillen und willkür⸗ 
lichen Combinationen freien Spielraum laffen muß. Richt 
an bie wirkliche Gewalt des jept mächtigen Beiftes, 
fondern an bie fingirte und vorgebliche Herrſchaft des jept 
bereitö ohnmaͤchtigen Geiſtes geben dieſe feinen, nur 
auf das freie Epiel ihres genialen Ich bedachten, nad 
aparter und ganz befonders pifanter Speife lüfternen 
Subjecte ſich hin. — Tritt der Romantifer nicht wirklich 
über, und begnügt er ſich mit feiner Hinnelgung zum 
Katholicismus, fo findet er es wenigſtens pifant, eine 
Katholifin zu heirathen, aud eine getaufte Jü— 
bin hat diefen Reiz „der fernfichenden Gedanken“ und 
des „geheimnigvollen Innern,” alfo der Poeſie; am aller- 
pifanteften aber ift eine zum Katholicidmus übers 
getretene Jüdin. In diefen Formen verförpert fih dem 
Romantifer das Irrationale, das Geheimnißvolle, wozu 
man feine Analogie hat. „Wie mag e6 in einer ſolchen 
Seele auöfehen?* Wir enthalten ung der Eitate zu dieſem 
Bhänomen ; das Publicum erinnert ſich ihrer von ſelbſt. 

An den Uebertritt und die Neigung der Romantifer 
zum Katholicismus fehließen wir das unfreie Verhaͤltniß 
derfelben zu Italien an. Sie verehren ed unbedingt als 
das Land der Kunft und der Genialität, fo fehr es auch 
in beiven feit der Reformation zurüdgelommen ift. Nach⸗ 
dem Göthe Italien fo verherrlicht, giebt es eine Art 
He, dageweſen zu fein; bie claſſiſchen Erinnes 
rungen, bie Fatholifchen Exiftengen und das ganze aus 
gebreitete Ruinenthum aller Zeiten, oft auch, wie vor 
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Kurzem noch bei den Tempeln zu Päftum, ein ernſtlich 
fiegreicher Naturwuchs, der über den fhönen Trümmern 
verdeckend zufammenging, — alle diefe Unmittelbarfeiten, 
bie wir fon bei Friedrich Schlegel kennen gelernt, 
fpielen hier ineinander, und es wird nun erwartet, daß 
man Italien unbedingt lobt. Den kahlen Apennin, die 
oͤden Vulcane, Die verbrannten und verftaubten- Fluren, 
den Schmutz und die Verfommenheit, unter dem in Rocca 
di Papa die ſchoͤnſten Menfchen ald Troglodyten haufen, 
die geiftige Verwahrlofung unter den Heerden unwiſſen⸗ 
der und widerwärtiger Pfaffen, die Pfaffenerziehung und 
das Pfaffenregiment, die Fremdherrſchaft im Weltlichen 
und Geiflihen, — alfo den gänzlihen Selbſtverluſt 
dieſes unglüdlichen Landes, — das Alles zu erwähnen, 
iſt verboten, es zu empfinden, micht genial. Es wird 
erwartet, daß man Alles lobt, nicht nur das Klima, 
nicht nur den Segen Toscana's, den Reichthum der Lom⸗ 
bardei, die Schönheit Neapels, die Luft und die Früchte 
Siciliens, den ewig heitern Himmel des „meerumfloffer 
nen“ Landes, nicht nur die Reſte einer ausgeftorbenen 
Kunft und Herrlichkeit, zu der das Genie auch der jept 
Lebenden vielleicht noch einmal wieder fich erheben werde; 
aud die Indolenz fol man naiv, auch die Berwüftung 
intereffant nennen, und wehe dem, der Die Pommedamour⸗ 
faucen fammt den Nubelbergen nicht vortrefflich findet; 
er ift unpoetiſch, feine Genialität ift für immer gerichtet. 
Man erlebt es, daß romantiſche Frauenzimmer, die bes 
ſonders fanatiſch fürd Geniale find, nad ſolchen Ketzereien 
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einem für immer den Rüden kehren und jedes Wort bes 
dauern, das fie in der Hoffnung auf eine romantiſche 
Uebereinſtimmung an einen Unwuͤrdigen verſchwendet. 
Ueber alle andern Länder in ber Welt, Deutſchland nicht 
ausgenommen, kann Jeder denfen und urtheilen, was er 
will und mag, feine Seele weint darum; wer aber Italien 
antaftet, ber verfünbigt fi), dem wird fein Tadel 
ins Gewiffen geſchoben. Zu biefer Verrüdtheit hat 
fi in allem Ernft die romantiſche Cleriſei fortreißen 
laflen; und e8 war andy hier die wohlfeile Genialität 
einer eingelernten überläfligen Kunft» und Naturleier, die 
zu beſchraͤnkt ift, um ben Geift Italiens zu fehen, und 
dafür fortdauernd fein hohles Schnedenhaus auftifcht, 
um ſich mit ihrem Bettelſtolz auf die Knechtſchaft ber 
ftabilen Tradition ins Licht zu fegen. 

Wir haben jept alle Hauptftüde der genialen Tra⸗ 
dition und Confeffion berührt. Wer das Glück hatte — 
und wer hätte es nicht gehabt? — Zöglinge und Mits 
glieder der Gentalitätsariftofratie Fennen zu Iernen, wird 
fich leicht darauf befinnen, daß ihm alle jene Pointen, 
die wir verriethen, vorgefommen find; denn fie find trage 
bar, wie eine homöopathifche Apothefe, und Fein Achter 
Romantifer laͤßt die Gelegenheit ungenutzt, wo er fie 
hervorziehen, unb eine nad) der andern daraus mitfheilen 
Tann. Deffnen fie aber den Schnappfad ihrer Aberweis⸗ 
heit, fo find fie bald fertig; eine Taſſe Thee reicht hin, 
den ganzen Katechismus dabei aufzufagen. Bon jetzt an 
indefien werden die Romantifer wieder. abnehmen, und 


«6 wirb in Zufunft nicht Jedem vergönnt fein, die ſel⸗ 
tenen Bögel Innen zu lernen; denn ihr Räthfel if ges 
lost und die Sphinr ver Geniafität fürzt ſich herab von 
ihrem Zelfen. Wir fügen daher hier den ganzen Ka 
techismus ald Furzed Signalement bei, damit ihn Jeder, 
dem daran liegt, zur Recognofeirung etwaniger noch ver« 
fprengt umberierender Romantifer bei fi führen Fann: 


Homantifcher Katechismus. 


Ein Achter Romantifer glaubt: 

1) An ven genialen Göthe, an bie unbebingte 
Bolltommenheit Shakſpeare's, an die Tiefe Dante's 
und an Calderon den Epanies, auch am einige Griechen. 
Diefe find „Dichter, " Schiller und Körner Dagegen 
And „Nichtdichter.“ . 

2) Diefe Beftimmung bleibt myſteriös, und es wird 
allemal aus einem ganz befondern Heiligthum heraus 
ohne alle nähere Erörterung erklärt „Dichter oder Nichts 
dichter.” Shaffpeare, Dante, Calderon, Göthe, Hans 
Sache, Friedrich Schlegel, Holberg, Heintich von Kleif, 
Manzoni find Dichter; Voltaire dagegen, Schiller, Körs 
ner, Walter Scott und Wieland mögen fonft hübſche 
Leute fein, aber „es fehlt ihnen bas Eine, Dichter 
find fie nicht.“ Warum, das weiß man nicht. 

3) Der Romantiter glaubt ferner an das Mittel: 
alter, an den Katholidsmus, an die mittelaltrige Kunſt 
und an die Bor-Raphaelfche. Malerei. 

4) Un die Boefie des Aberglaubens, an bie 
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Volkspoeſie im Gegenſatz gegen die Kunftpoefte, an 
Volkslieder und Volksbücher, nah ber Melodie: 
„das Befte wird durch Worte nicht deutlich !“ 

5) An den Stil A. W. Schlegel’ und an 
Tieck's Welthumor im Kater. 

6) Er fehnt ſich nad Italien, und verachtet Jeden 
als geifllos, der es nicht lobt. 

7) ‚Ex: ergieht feine Kinder nad) der Wunder» und 
Maͤhrchenſchrulle. 

8) Die Narrenfeſte, Volksſpiele, die alte 
Reiſepoeſie gehören zu feinen frommen Wuͤnſchen. 

9) Sein drittes Wort iſt tief und myſtiſch. 

10) Er Hast die Aufflärung und die Franzoſen, 
verachtet Nicolai und Kotebue, und hält nichts. auf 
Friedrich den Großen und Thomaſtus. Die Wörter 
Nutzen md Gefhmad in den Mund zu nehmen ift 
trivial. 

11) Er verachtet die Park⸗- und Gartenkunſt und 
liebt den Raturwuchs der „Waldeinfamfeit.” 

12) Er glaubt an den Weltuntergang, und zwar iſt 
derfelbe bereitö eingetreten in der Dramatifchen Poeſie, feit 
Shakſpeare und Holberg tobt find; im Theaterwefen 
mit dem Alt⸗Shalſpeare ſchen Brettergerüft, in der Schaus 
fpielfunft mit Fleck und Eckh of. Er glaubt endlich auch 
in feiner andern Sphäre an ben freiheitzeugenden Geift, 
wohl aber an ven Teufel und an Spud, 
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8. Friedrich von Gen und die politifche 
Eonfequenz. der Nomantik. 


1764 — 1839. 


Der romantiſche Katechismus mit feinem ausſchließ⸗ 
lich Afthetifchen Inhalt mußte uns die politifhen Ger 
fahren, ja ſelbſt die Lebendigkeit und Energie, die dem 
tomantifhen Princip inwohnen, größten Theils verwifchen. 
Diefe Afthetifchen Paradorieen, felbft der Gögendienft 
mit’ dem Genie und ber Unglaube an bie unvergängliche 
Zeugungsfraft des menſchlichen Geiſtes, erſchienen uns 
mehr ald harmlofe Abfurditäten. Wir erkannten fie 
wohl für einen Abfall von der Freiheit, für geiftlofe und 
geifttöbtende Ueberlieferung; aber was war ed mehr, als 
eine Privatſache, die nur hin und wieder einzelne Indi⸗ 
viduen mit jenem Syſtem befchränfter Suͤffiſance unter 
jochte, das Gemeinwefen aber anzugreifen weder aufge 
legt noch geeignet ſchien? — Denfen wir indeß an 
Friedrich Schlegel zurüd und an fo manches, was 
fon gelegentlich mit den Gorgonenbliden einer unfeligen 
Zeitgenoſſenſchaft durchſchimmerte; fo werben wir freilich 
auch in dem Afthetifchen Katholicismus ber genialen 
Ariftofratie den gefährlichen Gegner der Geiſtesfreiheit 
nicht verfennen und ung feinen Augenblick verhehlen, wie 
bedenklich die Romantik in der Praris der Politit fi 
ausnehmen würde; allein unmittelbar nad unferer Dar 
legung der genialen Tradition und ihrer. äfthetifchen 
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Bobnten koͤnnte man es zweifelhaft finden, ob wir übers 
haupt ein Recht hätten, andere, als die bißherigen, hat m⸗ 
ofen Eonfequenzen aus ber romantifchen Doctrin abs 
zuleiten. Diefe Ableitung hat bie Geſchichte in einer 
europäifchen Ausdehnung vorgenommen. Wir gehn ihr 
nur nad) und befinden uns mit einem Schritte bei dem 
Sunkt, wo ſich die Friedrich Schlegel'ſche Theorie 
in die Praris des Charakters und ins öffentliche Leben 
überfeßt, und wo die Ausflüffe diefes Principe in der 
Wirkſamkeit bedeutender Politiker zum Vorſchein kommt. 
Friedrich Schlegels eigne Stellung zu dem Wiener 
Cabinet war die unmittelbarfte Herübernahme dieſer Doss 
kein in die Politik. Raͤchſt ihm einer der vornehmſten 
romantifchen Praktifer iſt Friedrich von Geng, ein 
Name, auf den die öffentliche. Aufmerkſamleit noch ein 
mal hingewendet werben möge, um an ihm, und nicht 
nur an ihm, fondern an feinem Geift und an Allem, 
was darin ſich befängt und aufthut, das Urtheil der 
Nachwelt fichy voliehen zu laſſen. Wir erinnern hier 
an bie ausführlichere Charakterifiit von Gentz, welche 
1839 in den Halliſchen Iahrbüchern erſchien, und an 
einen in gleichem Sinne geſchriebenen Aufſatz der lit. 
Unterh.rBlätter vom Januar 1840. Beide Darftelungen 
haben zur vichtigen Würdigung diefes Charakters mit 
fihtbarem Erfolge gewirkt. Gentz Lebensanſicht und 
Rebenspraris indeſſen, welche dort nur als Ausfluß ſub⸗ 
jectiver Dispofition und individueller Richtung gefaßt 
wurden, find hier in ihrem principiellen Zufammenhange 
1. 9 


434 


mit der gemeinfamen Bafis des romantifchen Geiſtes 
nachzuweiſen, und erſt dadurch das Urtheil über das 
Gentziſche Syſtem und feine praltiſche Bedeutung ges 
ſchichtlich abzuſchließen. 

Friedrich von Gentz, theoretiſch zwar ohne eigent⸗ 
lichen Zuſammenhang mit der Quelle der Romantif, viel⸗ 
mehr, ſoweit er überhaupt philofophifd) angeregt war, 
der Kantifehen Schule angehörend, ftellt dennoch, wie faum 
ein anderer feiner bebeutenderen Zeitgenoffen, die Conſe⸗ 
quenzen dieſes Syſtems praftifch, als Charakter, nad) der 
Seite des Lebens und Handelns dar, — das noth- 
wendige Seitenftüd, die legte Ergänzung zu 
Friedrich Schlegel, mit dem er auch weiterhin in 
nahe ſich berührende Thätigfeit zufammentraf, der ins 
carnirte Esprit der Lucinde, die handgreifliche 
Berfonification der ironifhen Genialität, deren 
Begriff — nun hinlaͤnglich zu ‚Tage gelegt — ein für 
allemal den Schlüffel zu den geheimften Herzensfammern 
diefes Mannes giebt, einer Figur, die man der Flaren 
Erkenntniß fo eifrig zu entziehn fucht, um mit ihm bie 
eignen aus gleicher, Wurzel entfpringenden Tendenzen dem 
Gericht der öffentlichen Meinung nicht preisgugeben. 

Geng ſchreibt an Rahel im April 1814: „Ich 
mußte ‚Ihnen die Geftalt zeigen, weldhe meine Welt⸗ 
verachtung und mein Egoismus jet angenommen 
haben. Ich befchäftige mich, fobald ich nur die Feder 
wegwerfen darf, mit nichts, ald mit ber Einrichtung 
meiner Stuben, und ſtudire ohne. Unterlaß, wie ich mir 
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nur immer mehr Geld zu Meubles, Parfums und jedem 
Raffinement des fogenannten Luxus verfchaffen fann. 
Mein Appetit zum Efien ift leider dahin; in diefem 
Zweige treibe ih bloß noch das Früßftüd mit 
einigem Intereffe.*- 

Wir erinnern und diefer Doctrin aus Friedrich 
Schlegel; hier finden wir fie in der Anwendung als 
Xebenspraris. Das ironifhe Ih giebt im Leben 
den Egoismus. Wie das ironifche Ich nur ſich denkt, 
fo will das egoiſtiſche nur ſich, und nicht ſich als das 
Wahre, als den freien Menfchen, fondern fi) in dem 
ganzen Naturwuchs feiner Unmittelbarfeit, wie es ißt 
und trinft;. macht alfe feine Eriftenz, die Außerlichen 
Vortheile und das finnlihe Behagen zum Zweck und 
Maßſtab feines Handelns. Und die Befriedigung, welche 
Schlegel und die übrigen Ironiker theoretifch und Afthes 
tiſch in der eitlen Selbſtbeſchauung erftrebten, fehlägt 
bier in das Raffinement der finnliden Ges 
nußſucht um. Dort feine Wahrheit, hier fein ſittlicher 
Zwed, daher, wie dort „die raftlofe Sehnſucht in ber 
Ruhe”, fo bier mitten im Genuß und Behagen das 
„unabläffige Studiren“ auf neue Mittel und Gegens 
fände des Genuſſes. Dies giebt den Zuftand der Blas 
firtheit, das Selbſtgefühl ver Hohlheit, das Mißbe— 
hagen an ſich felbft, welches Geng mit derſelben Of⸗ 
fenherzigkeit und Frechheit, wie Friedrich Schles 
gel in der Lucinde feine wuͤſte Doctrin, ausſpricht. Man 
traut feinen Augen nicht, man erftaunt vor der Gonfe- 


quenz des Widerfinns und vor der ertremen Grundlichkeit, 
womit alle uns wohlbefannten Pointen der tollgewors 
denen Genialitätsunmittelbarkeit praltiſch ausgebeutet-und 
als Thatfachen der Gewohnheit und des Lebens zu 
Bapier gebracht werden. Geng’ Briefe an Rahel, Januar 
1831: „Lectire und Studium bieten mir feine Reffource 
mehr dar; theild halten mich die currenten Gefchäfte, Die 
einen großen Theil meiner Zeit anfüllen, fo wenig ich 
auch Freude daran finde, davon ab; theild halte ich es 
nicht mehr der Mühe werth, etwas Pofitives zu lernen, 
da es nichts Feſtes mehr giebt und ich rings um mid, 
her nichts mehr erblide, als, wie Werther ſagt, ein 
ewig verfihlingendes, ewig wiederfäuendes Un- 
geheuer. Speculative Meditationen aber und ſelbſt bie 
befte Poeſie ziehen mi bloß in melancholiſche 
Grillen, und wuͤrden mich zulegt um das Bischen 
Verſtand bringen, das mir in meinem großen 
Banferott noch geblieben if.“ 

Sodann läßt er ſich noch näher herbei und ruft aus: 
Was ift doch das Leben für ein abgefchmadted Ding! 
Ich bin durch nichts entzüdt, vielmehr Falt, blafirt, 
höhnifh, von der Narrheit faſt aller Andern 
und meiner eigenen — nit Weisheit — aber 
Hellſichtigkeit, mehr als es erlaubt if, durch⸗ 
drungen, und innerlid quafi teuflifh erfreut, 
daß die fogenannten großen Sachen zulegt fol ein 
Aächerliches Ende nehmen.“ 

nDas Vergangene kommt mir vor, ald wenn 
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es mir nicht gehört hätte, und vor der Zukunft 
habe ih ein wahres Grauen, hauptſächlich weil 
fie an den Tod grengt, womit idy mich, wie Sie wiffen, 
nie gern befchäftige.“ 

„Ich glaube, die Menſchen und Dinge nie fo Mar 
gefehen zu haben, als jegt. Und doch ift Alles leer, 
matt, abgefpannt um mich her und in mir.“ 

„Glauben Sie mir, ich bin Höltifh blafirt, 
babe fo viel von der Welt gefehen und genoffen, daß 
man mit: Illuſionen und Schaugepränge nichts mehr bei 
mir audrichtet.“ 

„Kein Menſch auf Erden weiß von der Zeitgefchichte, 
was ich davon weiß. Es iſt nur Schade, daß es für 
die Mit und Nachwelt alles verloren ift, denn zum 
Sprechen bin ich zu verſchloſſen, zu diplomatiſch, zu faul, 
zu blafirt umd zu boshaft; zum Schreiben fehlt es mie 
an Zeit, Muth; und befonders Jugend. Id bin un- 
endlid) alt und fhlecht geworden.“ 

Er nennt fid) gegen Rahel „eine in verberbter Hülle 
unfduldig gebliebene Seele“, wo denn zur Un« 
ſchuld eben weiter nichts gehört, als zu wiffen, daß 
es mit aller Sünde gegen die Gittlidfeit, das 
Gefeg und die Geſellſchaft nichts ift. Die geniale 
Unfittlicfeit überläßt bie Moral den Philiftern. Das 
bei Jacobi vornehm ſich ſpreizende Nichtwiffen des 
Wahren wird zum Nichtwollen besfelben. Die Ge 
nialität, die hiemit ‚allen Widerſtand des innerlichen 
Gewiſſens fi) wegräumt, fann nun auch den Widerſtand 
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des objectiven Gewiſſens, der Eitte, des Geſetzes, der 
öffentlichen Meinung nicht anerkennen, und das ift die 
Frechheit der vornehmen Liederlichkeit und die eitle 
Schauftellung der Unverfhämtheit und Blas 
firtheit, welde es zur praftifchen Zerftörung aller 
ethiſchen Grundlagen des öffentlichen Lebens, der Treue, 
der Gefege, ja des ganzen Freiheitöbegriffes felbft ges 
bracht hat. Gentz und feines Gleichen gift jeder Ans 
hänger einer objectiogüftigen,, freiconftituirten ethifchen 
Welt für einen Verbrecher gegen bie allein wahre ſouve⸗ 
raͤne Willlür des hohlen Individuums. 

Alles ift eitel! ruft das blafirte Subject, und doch 
will es die Eitelfeit feiner eigenen Intereffen nicht. zur 
geben, eben fo, wie der theoretifchen Ironie nach Ber 
nichtung ber ganzen Welt immer ihr eigenes Ich übrig 
bleibt. Wir haben den Welthumor Jean Paul’s 
kennen gelernt, für den es feine Vergangenheit und feine 
Zufunft giebt. Hier finden wir-die praftifhe Welt- 
verachtung, die ausdruͤcklich befennt, daß für fie nur 
das Jept eriftire, daß fie „an der Vergangenheit 
feinen Theil, vor der Zufunft aber ein wahres 
Grauen habe.” Die Gefhihte und was der geniale 
Weltverächter ringe um fich fieht, erfcheint ihm als „ein 
ewig verfhlingendes, ewig wiederkaͤuendes Ungeheuer." 
Nur das negative, das zerftörende Princip der Welt wird 
ihm Harz er glaubt nicht an den Geift ald das einzig 
Poſitive, nicht an die Idee, die Alles durchdringt und 
ſelbſt in die Verrüdtheit eine ſolche Eonfequenz, wie hier, 
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hineinbringt. Das Poftive iſt für ihn nur der empis 
rifhe Zufand, die Gegenwart, der Moment und feine 
sufälligen Bedingungen. Wo diefes Poſitive wankt, 
wankt feine Zuverficht; mit dem Tode Hört Alles auf, 
und nichts ift ihm daher unbequemer,, als der Gebanfe 
am die legte Stunde. Denn was ihm überlebt, inters 
eſſirt ihn nichtz die „großen Sach en enden lächerlich.“ 

Der praltiſche Romantiker zieht die legten Conſe⸗ 
quenzen des ironiſchen Princips oder vielmehr ftelt fie 
unmittelbar dar. Die Andern, obgleich fie wiflen, daß 
bei allem Denken und Dichten nichts herausfommt, Töns 
nen es doch, aus theoretifchem Intereſſe oder poetiſchem 
Triebe, nicht laffen, zu philofophiren und zu dichten und 
den ironifchen Proceß in dialeftifcher oder Afthetifcher 
Form zu exerciren. Hier dagegen fommt zu ber Er⸗ 
kenntniß, daß es mit der Welt.der Freiheit und Wahrheit 
nichts fei, noch die Refignation auf die formelle Bes 
mühung um die Wahrheit, weldhe ebenfalls gleich nichts 
iſt. Kunſt und Philofophie verderben dem ironiſchen 
Praftifer nur den Humor und bringen ihn um „das 
Bischen Berftand, das er aus dem großen Bankerotte 
gerettet hat.“ Den zu verlieren wäre aber die größte 
Calamität: ficht man in diefer Abwenbung von aller 
Wahrheit, Ipealität und Freiheit auf gleicher Linte mit 
Mephiſto, dem Geifte, der num verneint, ja fpricht man 
es ſelbſt aus, daß man Falt, blafirt, höhnifch, teufliſch 
ſchadenftoh fei, fo will man doch fein Hummer Teu- 
fel fein, und fi um den Wig nicht bringen laffen, der 
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da, wo es ſich um äͤußerliche Vortheile handelt, ein fo 
geſchidter Steuermann ift. — Daß Geng nicht anders, 
als zur Kunft und Poeſie, aud) zur Religion ſich wird 
verhalten haben, fann man ohne Weiteres annehmen, 
ja bei feiner Stellung zum Ideal mußte fie ihm etwas 
Gleichgiltiges fein, und daß er eine Eonfeffion gegen bie 
andere würde vertauſcht haben, wenn es die Umftände ers 
fordert hätten, verſteht ſich von felbft. Zum Ueberfluß fpricht 
fi der Berfaffer „ver europäifchen Pentarchie“ mit einem 
ausbrüdlichen Zeugniß dahin aus, „Gent fei die Re 
ligion nur eine Sache ber Bolitif gewefen.“ „Kir 
nichts erglühen,“ „Ealt und blafirt” fein, die „großen 
Sachen und die ganze Geſchichte“ lächerlich und zwed⸗ 
108 finden, heißt ohnehin nicht anders, als gar feine 
Religion haben. In diefem Sinne hat neuerdings ein 
Blafizter von der neueften Form den Eifer der jüngeren 
Philoſophen für die ganze ımd volle Wahrheit, welches 
allerdings die Ehre unfers gegenwärtigen Urfprungs ifl, 
eine „fanatifche Art,” genannt. Dem Blafirten ift 
nichts unbequemer ald fremde Begeifterung für die „großen 
Sachen.“ Diefe Religion ift für ihn ein Unſinn und 
doch eine Eriſtenz. 

Genh, der nicht an den Geiſt und feine Geſchichte 
glaubte, der Materialift, der Poſitiviſt und Epifuräer 
Eonnte auch an bie Literatur nicht glauben und Fein 
Intereſſe haben, für fie und die Bildung des Volkes zu 
wirken. Er ift deshalb auch nur Gelegenheitöfchriftfteller, 
ergreift. die Feder nur eines praftifchen Zweckes wegen 
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und um einen unmittelbaren Erfolg zu "erreichen. & 
führt ‚fe nur im Dienfe des Augenblids, und iſt dieſer 
vorüber, nimmt er weiter feinen Antheil mehr an feinem 
Broductionen. Zu feinen vorzuͤglichſten Schriften gehören 
„bie Sragmente aus der neueften Geſchichte des politiſchen 
Gleichgewichts in Europ“ (Petersburg, 1806), ein mit 
Nachdruck und Schwung geſchriebener Aufruf an die Zeit 
genoſſen, aus ſchmaͤhlicher und kleinmuͤthiger Verſunken⸗ 
heit ſich aufzuraffen, und für Ehre, Freiheit, Recht und 
Nationalunabhaͤngigkeit die Waffen zu erheben. Und wie 
laßt er ſpaͤter im Jahr 1830 gegen Rahel darüber ſich 
aus! „Ich habe ganz vergeffen, fihreibt er, daß ich auch 
einmal ein Schriftſteller war, und feit zwanzig Jahren 
feine Zeile, die von mir gedtudt worden ift, angefehen. 
Neulich aber las mir Jemand, der fehr gut vorliest, die 
Vorrede eined gewiſſen Buches, „Ueber das politiſche 
Gleichgewicht“, vor, und ba war ich ganz erftaunt, daß 
ich jemals fo gut hatte fehreiben fönnen. Lefen Sie 
einmal,. Spaßes halber, diefe Vorrede, und. fagen Sie 
ſelbſt, ob das ein Stil war. Schlegel hat nur einzelne 
Seiten geferieben, die fi in Hinfiht auf den Stil das 
mit. meffen fönnen.“ 

Sie fol „ſpaßeshalber“ das Buch anfehen und fas 
gen, „ob das ein Stil war.“ Er ſelbſt wundert ſich, 
daß er je fo gut gefehrieben, und redet von der Schrift, 
wie von einer ganz fremden („ein gewiſſes Buch”), die 
ihm durch einen guten Vorlefer zufällig in Erinnerung 
gebracht wurde. Hatte fle doch nun ihren Zmwer erßüllt, 
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Diefe gut Rilifirte Schrift, und war es nicht genug, wenn 
nur Andere die Religion hatten, an jene Wahrheit 
zu glauben und für einen Glauben zu flerben, 
den er bloß erlogen und bloß als Mittel zum 
Zwecd gebraudt hatte? Die Verruchten! — Do 
lehten wir zu dem Stil zurüd! Alfo es ift der Stil, der 
dem blafirten, dem von aller Wahrheit abgefallenen hohlen 
Subject immer noch gilt. Schr begreiflich; denn konnte 
er fi) nur wichtig machen durch die fünftli und perfid 
genährte gute Regung der Begeifterung für „die foges 
nannten großen Sachen,“ fo hatte er ja das wahre 
Mittel, den Stil, in der Hand. Der Stil, biefes 
Caput mertuum, diefe abftracte Form der bewegenden 
Macht, nicht die Begeifterung felbft, iſt es alfo, was 
den grauen Mephifto jegt noch intereffürt; ihm mußte er 
ja fo viel verbanfen; denn wodurch, als durch die Kunft 
der Darftellung war er fo weit gefommen? — freilich 
fo weit! — weil er den Geift der Freiheit und feinen 
bewegenden Inhalt nicht glaubt, nicht fieht und diabo⸗ 
liſch verläugnet, den Stil aber von feiner Wurzel los⸗ 
zeißt. und eben fo, wie fich felbft, Hohl und Ieer als 
blafirtes Gefpenft dem hiftorifchen Aufſchwung und dem 
Ideal des beivegten Buſens gegenüberftellt. Das ift der 
Fluch der Lüge, daß auch ihre eigene Ehre zur Schmach 
fi herumwendet! 
AL der Krieg, den er in jener Schrift mit ſchein⸗ 
bar begeifterter Rebe heraufzubeſchwoͤren fucht, num eins 
getreten und einer glüdlichen Löfung nahe iſt, hat er 
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keinen andern Geſichtspunkt, als daß die Sache nun ihr 
„bramatifches Interefie,“ d. h. den wollüſtigen, krank⸗ 
haften Reiz der Spannung für ihn verlöre. 

Geng Briefe an Rahel, Nov. 1813. „Was die 
große Sache (den Krieg) betrifft, fo verliert auch diefe, 
eben weil es num fo gut geht, viel von ihrem drama, 
tiſchen Intereſſe. Das Gemiſch von Angft und Hoff 
nung hört auf, die Zufunft wird der Gegenftand regels 
mäßiger Galcäle, der Hauptfnoten iſt gelöst, und es if 
jest bloß. von Mehr oder Weniger, Brüher oder Später, 
die Rede.” Er ift wieder bei der Blafirtheit angefoms 
men, und ſelbſt das Interefie „der Angft und Hoffnung,“ 
der unmittelbaren Betheiligung feiner perfönlichen Bezie⸗ 
Hungen (ein anderes hatte er ohnehin nie gehabt, benn 
jenes Drama, dem er hinter den Kanonen zufah, und 
der. eö fpielte, der bewegte Weltgeift und fein innerfter 
Kern, was ging ber ihn an?), jenes perfönliche Intereffe 
M nun auch wieder dahin, nicht einmal der Reiz des 
aͤngſtlich wartenden egoiftifch ‚betheiligten Zufchauers bleibt 
ihm übrig, fein Loos iſt gezogen, was nun weiter wird, 
iſt einerlei. 

Um die romantifhe Praris des raffinirten Kitzels 
er für nichts erglühenden und nie bei der wahren Sache 
betheiligten Subjecte) nach allen Seiten hin auszufüllen, 
taucht endlich auch nod in den Briefen an Rahel das 
aus ber Lucinde befannte Raffinement ded Rollenwechſels 
zwiſchen Mann und Weib auf, wie denn biefer Brief- 
wechfel überhaupt als eine intereffante Sammlung roman⸗ 
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tiſcher Grniafitäten bis zu den paraborefien Ausoräden, 
wie „fhöner Efel“ u. f. w., zu betrachten if. 

Geng ſchreibt an Rahel: 

„Es ift eigentlich ein unendlicher Mißgriff geweſen, 
daß wir nicht zur Liebe gegen einander — ich meine 
zur ordentlichen vollftändigen — gelangt find. Es wäre 
zwiſchen uns ein Verhaͤltniß ausgebrochen, beffengleichen 
die Weit vielleicht nicht viele gehabt. Es war bo 
hauptſaͤchlich Ihre Schuld; Cie fanden Höher, fahen 
freier und weiter als id). Sie mußten, in Rüdfiht auf 
meine in verderbter Hülle unfehuldig gebliebene 
Seele ale gemeine Scheu bei Seite fegen, und mir 
fogar Gewalt anthun, um mich ungeheuer glüdtid) zu 
machen.” — „Wiffen Ste, Liebe, warum unfer Berhäktnik 
fo groß und fo vollfommen geworden it? Indeß mil 
ich es Ihnen fagen. Sie find ein unendlich) produs 
eirendes, ih bin ein unendlich empfangendes 
Weſen; Sie find ein großer Mann, ih bin das erſte 
aller Weiber, die je gelebt haben.“ 

Bei aller Lüge der Paradoxieenjagd iſt auch daran 
etwas Wahre. Man fennt feine ungeheure Angft vor 
Allem was Meffer, Degen und Schießgewehr heißt, er 
zittert Jahre lang vor dem Schickſal Kotzebue's; es mußte 
ihm eine fürchterliche Erſcheinung fein, daß mitten im 
Frieden der Ernft des Fanatismus zu ſolchen mendhels 
mörberifchen Ercefien und nun gerade gegen das kumpige 
Bewußtſein, welches nur „fpaßeöhatber” und aus Egois⸗ 
mus Bulletins ſtiliſirte, „ch bewaffnete. Die Todedfurcht 
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melde ihm ohnehin ſchon geläufig war, noch geftelgert 
durch den Kigel diefed Gedankens, war ein zu ſtarker 
Reiz, es war ihm außer dem Spaß, daß num alle 
übrigen Hinter den Kanonen und er ganz allein ober doch 
ganz vorzüglich vor den Riß fichen ſollte, was von ſei⸗ 
nem Gefitspunft aus den wngefehrten Freiheilskrieg 
gab, wo er dem Drama fo gemaͤchlich zugefehn, die An⸗ 
dern aber im Bener geftanden hatten. Gentz hat in 
diefer Periode feines Lebens Feine Gelegenheit verfänmt, 
ſich weibiſch und verächtlich zu zeigen, und was er an 
feine Genialitätögenoffin nur aus pifanter Frechheit ſchreibt, 
das hat allerdings für uns noch diefe andere Geite. 
Die ganze, Erfpeinung der raffinirten weibifchen Weich 
lichkeit, der vollendete niedrige Egoismus, die geniale 
Unverfpämtheit, womit er ‚aller Wahrheit, Sitte und 
Ehre ind Geſicht Thlägt, ift in Gen zu einer welts 
hiſtoriſchen Bedeutung gelangt; wir dürfen es jegt 
ausſprechen und fein hohles Geſpenſt als eine warnende 
Tonne über den Sandbänten vor Anfer legen, bie das 
Schiff der politifchen Freiheit in ihren Schlamm zu ver⸗ 
fenfen brohen. 

Geng wurde geboren im Jahre 1764, einer Zeit, 
die für die junge Saat der Romantik fo fruchtbar und 
darum für die Freiheit fo bedeutungs⸗, um nicht zu fagen - 
fo verhängnißvoll war. Als er in Berlin feine praftifche 
Laufbahn eröffnete, war diefe Refidenz, wie gegenwärtig 
der Mittelpunkt der romantiſchen Tradition und Politik, fo 
damals der Haupifig jenes raffinirten, ariſtokratiſchen 
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Epikuräismus, deffen Charakter fo wie Geny’ tiefe Bes 
theiligung bei feinen Orgien der Auffag eines Zeitge⸗ 
nofien in den Hallifhen Jahrbüchern für 1839 unter 
der Auffchrift: Geng und das Princip der Genußſucht, 
vortrefflich fehilvert. Berlin und der Norden von Deutfchs 
land ift aber nicht der geeignete Boden für diefen Geiſt 
und feine Praris. Allerdings if} der Norden das Vater 
fand der entſchiedenſten Romantiker, des Werners, Has 
manns, Schlegels, Tieds und Gentz, hier wo der ratios 
nelle Geiſt vorherrſcht, erwedt der Widerfpruch den ro⸗ 
mantifhen; aber auf die Dauer und in ihrem Extrem 
kann die Doctrin, in ihrer ganzen Energie kann die 
Praris diefer Richtung hier nicht gedeihn. Die Bildung 
und die Geiftefreiheit ftößt eine entfchiedene Rüdfehr zur 
Sklaverei der Sinnlichkeit in Religion und eben, und zur 
Wilkür in Wiſſenſchaft und Politik von ſich; wir fehen da— 
ber wiederholt die Repräfentanten dieſes Abfalls auswans 
dern, und ſich in der Hauptfiadt des Fatholifchen Südens 
fefffegen, um hier den trägen Geift einer vergangenen Pex 
riode, der von ſich aus die freien Principien nicht befämpfen 
fann, weil er fie nicht fennt, zu neuem Leben anzufachen. 
Geiſt und Bildung find ihnen nur als „Stil“ und „bias 
lektiſches Kampfmittel” wichtig, die Reaction Princip. 
Der katholiſche Süden hat feinen Gegenfag gegen 
die neuſte Gefchichte nie aufgegeben; er ftügt ſich auf bie 
zurüdgebliebenen Völfer, und die Bölfer find zurüdgeblies 
ben, weil fie ſich der Gefchichte widerſetzten. Diefen Cirkel 
finden die Romantifer vor. Das Factum machen fie zur 
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@rundlage ihrer Angriffe. Die geifige Freiheit, bie wir 
im erflen und zweiten Buche dargeſtellt, die politifche, 
die zum Theil in den Inftitutionen des übrigen Deutſch⸗ 
lands liegt, ift eine Entwidelung, die angegriffen und 
als Abfall von dem urfprünglichen wahren Zuftande des 
rohen geiſtlichen und weltlichen Reiches angefehn wird. 
Die Geſchichte der Zurüdgebliebenen iſt zuerft der Wider⸗ 
Rand gegen die neue Zeit. Jetzt wird fie bewußte Bes 
wegung gegen die Vorzeit zurüd in der Form der Reacs 
tion, welche die freien Verfaffungen, die Preſſe, die 
Poeſie und die Principien unfers Jahrhunderts zerftört. 
Die Romantifer, welche die Reaction beweifen und 
mit den Waffen des Geiftes in die Gemüther pflanzen, 
führen die rohe Vorzeit an, und überliften und übers 
ſchleichen ſelbſt vie Bildung mit ihrer genialen Sophifif. 
Hatte im fiebenjährigen Kriege durch Preußen die Auffläs 
rung und bie Geifteöfreiheit gefiegt; fo fehten es, als hätte 
im ‚Freiheitöftiege die Romantif und nur die Romantik 
gefiegt, und die geiftreihen Schriftfteller von der romans 
tiſchen Doctrin überredeten die Diplomaten und Macht⸗ 
haber fehr bald, daß man mit dieſem Geifte getrof aller 
Unbequemlichkeit der politifchen Freiheit ſich entfehlagen 
koͤnnte. J 
Die Gefahr für die Völfer, nad) den Principien der 
Reaction ihr Leben einzurichten, ift aber ganz biefelbe, 
wie für die Einzelnen, ja, eine größere, weil eine uns 
ausweichliche. Während Geng der Probe feiner Hohl- 
heit ausweichen ober durch den Tob der Nemefis entgehn 
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Konnte, muß ein Bolt Kämpfen und durch alle Jahrhun⸗ 
derte die Folgen feiner Niederlagen büßen. GSelbft die 
Reiche, deren Völker zurüd find, wie die öſterreichiſchen, 
gefährden ſich daher durch ein widergeſchichtliches Stre⸗ 
ben, entſchlagen ſich ihrer Kraft und ‚werden zum willen: 
loſen Material künftiger Entwicklungen. Am gefährlich, 
fien aber iſt eö dem gebilbeten und freieren Voll, in 
Blafirtheit, Srivolität und Genußſucht die Interefien feines 
Geiſtes und feiner Freiheit zu verfäumen. (Diefe Unnatur 
der Cultur iſt im Rachtheil fogar gegen die ungebilpete 
Natur. Wilde Völker, wie Tfeherfefien und Beduinen, 
enttoideln die Energie einer rohen Natur, gebildete Völ- 
fer in Sklaverei Fönnen nur erfchlaffte Barbaren werden, 
die ſich nur fo lange aufrecht ‚erhalten, bis die rohe. Nas 
tur in ihnen verzehrt tft, weshalb fie denn auch die rohe 
Ratur zu erhalten fuchen und dem Landleben vor ver 
ſtaͤdtiſchen Cultur den Vorzug geben.) 

So war Preußen, troß feiner Erfolge im fiebenjähr 
rigen Kriege, dennoch nicht ungefraft mit Defterreich in 
Conflict gerathen, und hatte von dort her, in ähnlichem 
Verhaͤltniß, wie Griechenland nad den fiegreichen Per⸗ 
ferfriegen innerliy immer mehr von dem orientalifihen 
Geift unterjodht wurde, fo viel verberbliche Elemente in 
fich aufgenommen, daß num erſt ber rechte Krieg und 
die eigentliche Gefahr begannen. Geiftige Faulheit und 
weichliche Sinnlichfeit drangen immer mehr ein; biefer 
Einfluß vom feindlichen Suͤden her iſt die innerſte Seele 
der Kataftrophe von 1806, welche Preußen aus ber 
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welthiſtoriſchen Mächte auf Reben volle Jahre hinweg ⸗ 
loͤſchte, die Macht feines freifinnigen Namens aus dem 
Gedaͤchtniß der Menſchen zu entfernen drohte und den 
Staat feinem Untergang nahe brachte. 

Wenn nun aud) Deftreih den Streichen des gewals 
tigen Geiſtes, ven Napoleon durch Europa trug, ſich 
beugen mußte, fo beweist die nur die Unficherheit ſei⸗ 
ner zurüdgebliebenen Stellung. Wer den neuen Geiſt 
zu befämpfen hat, kaͤmpft ſchließlich allemal unglücklich. 
Selbſt fiegreiche Naturvölfer unterliegen zuletzt dem Geift 
der gebilveteren Befiegten. Oeſtreichs Sicherheit wäre 
alfo ſchon damals in einem geiftig ſich felbfttreuen Deutſch⸗ 
land zu fuchen gewefen, wie es denn auch der deutſche 
Aufſchwung war, dem Napoleon erlag. Deftreich aber 
glaubte dies vor feinem Falle fo wenig daß es vielmehr 
nichts willfommner hieß, als die principiele Begründung, 
die feine Reaction feit dem Abfall vom Joſephinismus 
in der Romantif fand, und verfäumte es nicht, biefe 
Aftergeburt des norbifchen Geiles in fih aufzunehmen, 
um fein reactionaͤres Princip in ſcheinbar wiſſenſchaft⸗ 
licher und dadurch für die Deutfchen berüdender Geftalt 
auftreten zu laſſen und die, der Bildung nach, ihm am 
meiften entgegengefeßten Länder am ficherften in feine 
Nege zu ziehen. Friedrich Schlegel zog es an fi 
und bewaffnete feine Feder mit allen Unmittelbarfeits- 
capricen für die oͤſtteichiſche, die vergangene, bie mittels 
altrige, die katholiſche Welt; Geng trat in feinen Dienft 
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astionen und Mafregeln, die bis auf den heutigen Tag 
den glorreichen Borfämpfer der Freiheit, das jugendliche 
Preußen, bis auf den Grund aus dem Herzen ber freien 
Deutſchen zu vertreiben drohen, der ganzen verhängnißs 
vollen Richtung (von den Karlsbader Beſchluͤſſen an bis 
zu den geheimen Wiener Eonferenzbefchlüffen von 1834 und 
den jegigen Berfaffungsfragen), einer Richtung, weldhe der 
Geiſtesfreiheit und dem Geifte der Freiheit mißtraut und 
auf Gen und Friedrich Schlegel’s geiftlofer Vor⸗ 
ausſetzung beruht, daß nicht der menſchliche Geiſt das 
einzige Poſitive fei, fondern der jevesmalige Zuftand, 
wie er gewachfen if. Diefer Poſitivismus hat Feine 
Zukunft. Die wmorſche Stüge feines geiftlofen Dafeins, 
der materielle Glaube an die äußern Exiſtenzen und an 
die Bähigfeit des status quo, dem bemegten @eifte ber 
Menſchheit ewig zu genügen, bricht unter ihm zufammen, 
wie ber Leib im Tode. Adam von Müller, Jarcke 
und Hurter fanden fpäter ebenfalls den Weg nach Wien; 
Görres, der politifhe Urromantifer, und die Schrifts 
Reller der hiſtoriſch politifchen Blätter in München fegten 
die Doctrin auf publiciftifchem Wege mit jefuitifcher Frech⸗ 
heit fort. In Preußen felbft hat ſich eine Schule romans 
tiſcher Staates und KirchensDiener gebildet, die weniger 
durch ihre literarifche als durch ihre amtliche Thätigkeit bie 
Reaction durchzuführen fucht. Hiegegen entbrannte neuers 
dings in ber religiöfen, philofophifchen, politiſchen Sphäre 
ein weltverbreiteter Kampf, in welchem die Principien ber 
Breiheit wiederhergeflellt und ihre Formen erobert werben 
folfen, 
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9. Die romantifchen Generationen. 


Bir geben bier einen Ueberblid des ganzen großen 
Gebietes der firen Idee, in dem fo viel rennomirte Ras 
men figuriren, um Riemand zu taͤuſchen über die Vers 
widelungen und Wendungen, die eine erſchoͤpfende Dar⸗ 
ſtellung des romantiſchen Geiſtes immer noch vor fi 
hätte, bie aber freifich der Natur des Gegenitandes ges 
mäß immer nur biefelben eintönigen, rein auf bie prak⸗ 
tiſche Wirkung berechneten Wendungen zu behandeln 
hätte. Nur der Sreiheitöfrieg giebt eine neue Anregung 
und verbindet den gemüthlichen Auffhwung mit alferlet 
dunklen Emancipationdideen, regt Verfaffungsverfuche im 
Politiſchen, neue Begeifterung in der Poeſie und neuen 
Eifer für die Löfung der philoſophiſchen Probleme an. 
Wir haben diefen Erſcheinungen eigne Darftellungen 
gewidmet, auf bie wir uns hier beziehn fönnen. 

Es iſt von Interefe, die Bemerkung zu machen, 
daß die Romantik, ihre Progonen miteingeredhnet, von 
zwanzig zu zwanzig Jahren mit immer neuen Anfäen 
hervortreibt. 

41) Die Progonen der Romantik, Jacobi, Has 
mann, die Stürmer und Dränger, Lenz, Klins 
ger uf. w., Stolberg, Lavater, Claudius, 
Maler Müller, Heinfe (meine gefamm. Schr. Th. 
©. 310) u. f. w. erſcheinen mit der Jahre 1770. Fir 
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Goͤthe und Schiller if diefe Periode die Grundlage: 
ihre Verwidlung in fie überwinden fie. 

2) Die eigentliden Romantiker, Friedrich 
Schlegel, Auguft Wilhelm Schlegel, Tied, 
Wadenroder, Werner, Steffens, Ereuzer, 
Gens, Adam Müller, Haller, Johann Friedrich 
von Mayer, Schubert, Brentano, Arnim, Fous 
que u. f. w. treten auf feit 1790 ober wurzeln doch 
in der Bildung dieſer Zeit. 

3) Die zahlreiche Epigonenfhaft, welche die 
ausgebildete Tradition ber Romantif in verſchiedenen 
Richtungen ausbeutet, erſcheint auf dem Schauplage 
mit dem Jahr 1810, wird durch die Breiheitöfriege ges 
nährt und angeregt und fehiebt fi in die unmittelbare 
Gegenwart als ein bedeutendes Ferment hinein. Der 
Bruch, den die Freiheitöftiege geben, theilt diefen Ans 
fag der Romantik, die Epigonen, in zwei charalteriſtiſch 
geſchiedene Hälften, dadurch daß die Freiheitöfriege bie 
Thatkraft des Fichtiſchen Idealismus erweden und die 
Einführung der Romantik in die Praris des Lebens 
(Zurnerei) und des Staats (deutſche Freiheit) verans 
lafien. Geng und ber moraliſch⸗ religioſe Fanatismus 
befämpfen ſich zuerft als feindliche Ertreme, um fpäter 
durch die pietiftifch- ariſtolratiſch⸗ jeſuitiſche Coalition ihre 
identiſche Wurzel aufzuzeigen und mit der Einführung 
der Stolbergifhen, Galliginifhen, Droſtiſchen, 
Schlegelſchen Doctrinen, deren Entſtehung wir 
kennen gelernt haben, in die Praris des Staatslebens 
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die alte Romantif und ihre intereſſeloſe Schwelgerei zu 
ergänzen. Die äfthetifchen Epigonen, die ſich vornehms 
lich an Göthe anſchließen und nad) verſchiedenem Nas 
turell verfhledene Pointen der Romantik, als Volksthum 
und deutſches Gemüth, Rittertvefen, Teufelsſpuck, Geis 
ſterwirthſchaft, Mittelalter, Myſtik u. f. w. eultiviren, 
dabei politiſch meift harmlos ſich verhalten, find 3. B. 
Körner, Uhland, Juſtinus Kerner, Heinrich von Kleift, 
Chamiſſo, Eichendorff, Schenkendorf, Ernft Morig Arndt, 
Immermann, Rüdert, Franz Horn, Barnhagen, Amas 
deus Hoffmann; Politifer und religiöfe Praktiker ſodann 
find Savigny, Goͤrres (der indefien auch noch feine 
veinsätherifche und aͤſthetiſche Seite hat), Jahn, Tholud, 
Dräfele, Neander, Hengftenberg, Menzel, Leo, Stahl, 
Simrof, Florencourt, Wadernagel, Jarke, Philips u. 
f. w. bis zur Außerften Namenlofigfeit einer literarifchen 
Betriebfamfeit, der es rein auf den praftifchen Effect 
ihrer Doctrin ankommt und das entſchiedene Bewußtfein 
beiwohnt, daß mit dem Wiederfäuen laͤngſt abgeftan- 
dener Pointen höchftens ein praftifcher Zweck, auf alle 
Falle Fein Ruhm zu erreichen fei. Die Genialitätöpointe 
haben nur die Herten von Ruf und Namen beibehalten, 
die in ihrem Glauben fo ftarf und in ihrer Confuflon 
fo überfichtig find, daß fie ſich für die Väter frember 
Kinder halten und ihnen ihre Hamannſchen, Stollbergis 
ſchen, Friedrich⸗Schlegelſchen, ja fogar ihre Hallerſchen 
Züge nicht anfehen. 

& Den neuften Anfag der Romantif feit 1830 
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Goͤthe und Schiller ift diefe Periode die Grundlage: 
Ähre Berwidlung in fie überwinden fie. 

2) Die eigentlihen Romantifer, Friedrich 
Sälegel, Auguf Wilhelm Schlegel, Tied, 
MWadenroder, Werner, Steffens, Ereuzer, 
Geng, Adam Müller, Haller, Johann Friedrich 
von Mayer, Schubert, Brentano, Arnim, Fous 
que u. f. w. treten auf feit 1790 ober wurzeln doch 
in der Bildung dieſer Zeit. 

3) Die zahlreiche Epigonenſchaft, welche die 
ausgebildete Tradition der Romantik in verfchiedenen 
Richtungen ausbeutet, erſcheint auf dem Schauplate 
mit dem Jahr 1810, wird durch die Freiheitskriege ges 
nährt und angeregt und ſchiebt fi in Die unmittelbare 
Gegenwart als ein bedeutendes Ferment hinein. Der 
Bruch, den die Freiheitöfriege geben, theilt diefen Ans 
ſatz der Romantik, die Epigonen, in zwei charalteriſtiſch 
geſchiedene Hälften, dadurch daß die Freiheitskriege bie 
Thatkraft des Fichtifhen Idealismus erweden und die 
Einführung der Romantif in die Praris des Lebens 
(Zurnerei) und des Staats (deutfehe Freiheit) verans 
laſſen. Geng und ber moralifdsreligiöfe Fanatismus 
bekämpfen ſich zuerft als feindliche Extreme, um fpäter 
durch die pietiſtiſch⸗ ariſtolratiſch⸗ jeſuitiſche Coalition ihre 
identiſche Wurzel aufzuzeigen und mit der Einführung 
ber Stolbergiſchen, Galliginifhen, Droſtiſchen, 
Schlegelſchen Doctrinen, deren Entſtehung wir 
Tennen gelernt haben, in bie Praris des Staatslebens 
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die alte Romantif und ihre intereflelofe Schwelgerei zu 
ergänzen. Die äfthetifchen Epigonen, die ſich vornehm⸗ 
lich an Göthe anſchließen und nad) verfehiedenem Nas 
turell verſchiedene Pointen der Romantik, ald Volksthum 
und deutſches Gemüth, Ritterweſen, Teufelsſpuck, Geis 
ſterwirthſchaft, Mittelalter, Myſtik u. ſ. w. cultiviren, 
dabei politiſch meiſt harmlos ſich verhalten, ſind z. B. 
Koͤrner, Uhland, Juſtinus Kerner, Heinrich von Kleiſt, 
Chamiſſo, Eichendorff, Schenkendorf, Ernſt Moritz Arndt, 
Immermann, Rüdert, Franz Horn, Varnhagen, Ama— 
deus Hoffmann; Politiker und religiöſe Praktiker ſodann 
find Savigny, Görtes (der indeſſen auch noch feine 
rein⸗aͤtheriſche und Afthetifche Seite hat), Jahn, Tholud, 
Dräfeke, Neander, Hengftenberg, Menzel, Leo, Stahl, 
Simrof, Slorencourt, Wasernagel, Jarke, Philips u. 
ſ. w. 518 zur äußerflen Namenlofigfeit einer literarifhen 
Betriebfamkeit, der es rein auf den praftifchen Effect 
ihrer Doctrin anfommt und das entſchiedene Bewußtſein 
beimohnt, daß mit dem Wiederfäuen Tängft abgeftanz 
dener Pointen hoͤchſtens ein praftifcher Zwed, auf alle 
Fälle Fein Ruhm zu erreichen fei. Die Genialitätöpointe 
haben nur die Herren von Ruf und Namen beibehalten, 
die in ihrem Glauben fo ftarf und in ihrer Gonfuflon 
fo überfichtig find, daß fie ſich für die Väter fremder 
Kinder halten und ihnen ihre Hamannſchen, Stollbergis 
ſchen, Friedrich⸗Schlegelſchen, ja fogar ihre Hallerfhen 
Züge nicht anfehen. 

4) Den neuften Anfaß der Romantif feit 1830 
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bilden die Jungdeutſchen, die Neuſchellingianer, die He⸗ 
gelianer mit dem romantifhen Zopf, wie Goͤſchel und 
einige ältere orthodore Schüler. Hegel führt dieſe 
Periode an und vereinigt in fi die romantifche und 
bie freie Seite. Der Fortſchritt iR daher die Reinigung 
der Hegelſchen Philoſophie oder der Romantit, wie fie in 
der neuften Eritifchen Geifteöbewegung vorliegt. 


10. Platen. 
1798 — 1835. 


Platen beginnt die Rudkehr aus der Wilfür der 
Romantik zur Strenge der Claficität, aus dem wilden 
Germanenthum zum milden Griechenthum, aus der uns 
gebändigten Phantafiewelt zur gefeplichen Wirklichkeit, 
aus der Liebhaberei zur Liebe, aus dem Dilettantismus 
zum Studium, aus dem Royalismus zum Republicaniss 
mus, aus ber Frivolität des Wied zum Ernſt einer 
erhabenen, freien, auch politifd freien Lyrik, aus der 
Künftelei zur Kunft auch tm Dramatifhen. Platen 
iſt der erbittertfte Feind der Romantik, und dennoch ik 
er zum Theil in ihr befangen; fein ganzes gediegenes, 
klares, gefegliches Wefen athmet eine neue Zeit, und 
dennoch brüdt die alte böfe Luft, wie ein Alp, auf feiner 
Bruft. Er iſt der Mebergang, er kaͤmpft, er erbittert ſich 
gegen die Uebermacht eines ſchlechten, leeren, verderblichen 
Zeitgeiſtes; er geht aulept ziemlich undefriedigt in dem 
Zwiefpalt unter, daß er „das Edle wollte und das 
Schöne konnte“ und dennoch fo wenig Wirkung auf 
feine Zeit hervorbrachte. Ja, als er endlich mit der „ver⸗ 
hängnißvollen Gabel“ und dem „romantiſchen Oedipus“ 
durchſchlug, war es das Parodifhe und das Formelle, 
alfo die Kritit und die claſſiſche Erinnerung, mit denen 
es ihm gelang: nicht der große, freie Inhalt, nicht die 
wieberhergeftellte wahre, nein, die vernichtete falfche Poeſie 
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folte es fein, welche der Welt in die Augen fprang. 
Er wird daher überall, vorzüglich wegen feiner formellen 
Virtuoſitaͤt, gefhägt, und ein wenig hat er es fich ſelbſt 
augufchreiben, daß man ihn als Birtuofen und nicht als 
Verfünder und Bildner eines neuen Geiftes nimmt. Er 
legt überall den Nachdruck auf die Form. 

Das nicht Heißt ein Gedicht, wenn irgend ein guter Gedanke, - 

Irgend ein glädlicher Ders zwiſchen erbärmlichen Acht; 


Jegliche Silbe verrathe den Dichter, wofern er es ganz iR, 
Bas er gedacht, ſcheint uns niebergefchrieben in Erg. 


Und er verfündigt zu viel, ja, bis zum Ueberbruß ſich 
ſelbſt als den Meifter der Form, ald den Genius und 
als den Poeten. Der felbftgefällige Accent, den er auf 
die Ggnialität legt, if ein übles Erbtheil von Schels 
ling, deſſen Verehrer er if, ohne, wie es ſcheint, jemals 
den eigentlichen Kern dieſes eleganten und geiftvollen 
Feindes aller der großen Gedanken, die fein poetiſches 
Herz föpwellten, entbedt zu haben. Die Neigung zu 
Selling beruht bei ihm auf deffen formalem Talent, 
bie Abneigung gegen Hegel auf befien fehwerfäligen 
der Poefie feindfeligen Formen. 

Dennoch ift der Hegelſchen Geſetlichkeit und philo⸗ 
ſophiſchen Claſſicitaͤt kein Dichter verwandter als Pla⸗ 
ten, der ſtrenge, der geſehßliche, der Zögling der großen 
Griechen, der Kenner unferer eignen Claffifer, in deren 
Beurtheilung, vornehmlich in der Anerkennung Schil⸗ 
lers, er merkwürdig mit Hegel übereinftimmt und ben 
Romantifern widerſpricht. In Platens Auffag, „das 
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Theater als Nationalinftitut*, ſindet ſich fehon 1825 
zum Theil faſt wörtlich ausgefprochen, was wir oben 
unabhängig davon über Göthe und Schilfer gefagt. 
Er if ein Mann, ver bet allem poetifchen Enthuſiasmus 
das wahre Verftändniß weit über die nadhgebeteten 
Orakel der Gentalitätsufurpatoren ſetzt. 

Im „romantifchen Debipus“ erhebt er fich mit Macht 
gegen die Verächter und Beſchimpfet des „Verſtandes.“ 
„Nimmermann“ fagt zu dem „Berflande”, der aus 
Preußen erilirt it: 

Die Bietiften haben dir Berlin verpönt 

DI Zug und Recht! Wer Fümmert um Berfland fi noh? 
Hat unfer Hoffmann, jener große Gallotift, 

Did) nicht magnetifch eingelufit mit Zug und Met? 

Die Schüler Hegels bieten die ſpihſindiglich 

Die Spige dar: Wer Hımmert um Verſtand ſich noch? 
Mid, Ties, Jouqus Audire dann, und fämmiliche 

Branz Horn + Zigeunerzeunebeutfch»Berlinerei: 

Bir Haben feinen Theil an dir im Breußifcgen! 


Die ſchoönſte Stelle des „romantiſchen Oedipus“ iſt die 
Blig- und Dennerrede, womit der „Verſtand“ dem Ros 
mantiter antwortet: 


Zar als MWerbannter ſchleich ich jept umher, 
Doc) vom Gril abruft mich einf das deutſche Volk: 
Schon jept erklingt im Ohre mir fein Reueton, 

Schon zerrt es mic am Saume meines Kleids zurüd! 
Die aber ſchwilli der amm gewaltig — — 

Unfeliger, der du Heute nun erfahren mußt, 

Deld' einen Schah beherzter Meberlegenhei, 

Biegfamer Kraft im Vorgefühl des Bewältigene, 
Weich eine Suada dichteriſcher Redelunſt 
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In meines Weſens Wefengeit Natur gelegt! 
Denn jeden Hauch, der gwiſchen meinen Zähnen ih 
Sur Lippe drängt, begleiten auch Zermalmungen ! 


In meinen Bafen Toiegle vie, erfeune ı dich, 
Erfgri vor deiner Häßlichteit und Rich fodann! 
Wie er den „Berftand“ in feine weltbeherrfhenden Ehren 
wiedereinſetzt, fo fpricht er audy gegen das romantifche 
Stichwort, Die „Tiefe“, in der fehönen Barabafe von 1835: 
Die wähnen, fie fern voll Tiefe, fobald fie ten MR aufwählen, 
den tiefen. 
So feß'n wir bereits nun Frankreich auch fi ergehn in daͤmoniſcher 
N Tollheit, 
Und den Hoffmann ſelbſt nachahmen, o Echmad I und Berliniſchen 
Zanmel erfünfeln. 
Diefe ganze Parabafe ift ein wahres Manifeft gegen 
alle romantifchen Tollheiten von ber allgemeinen „Chrift- 
lichkeit/ bis zum „Klofterbau® und der „Rüdkehr.“ Sie 


endet fo: 

Ihr fahet und feht, welch herbes Geſchid die verſtocteren Bölfer 
getroffen, 

Die uicht in der Zeit des erwecenden Rufe abfagten dem röwifchen 
Baalsdienfl. 

Gern möchten fle jeht wegſchieben das Joch und es zappelt ber 
Hals in ber Exchlinge; 

Doc leder zu ſpaͤt, den Praffengewalt ſchnurt ihnen bie Seele 
zuſammen. 

Ihr aber, erldet von dem geiſtigen Drud, der jene fo jaͤmmerlich 
einzwängt, 

Preift jeglihen Tag, dankſagenden Sinne, die unfäglige täglige 
Wohlthat, 


Die elaſt munthvoll mit dem Schwert in der Bauft die Begeiferien 
nen erfogten! 
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Nicht ſchreitet zurück deshalb, Franfhaft 

Dem Gewefenen hold, das lange vermorfcht! 

Abwendet das Ohr varadoxem Gefhwäg, 

Seid Männer und Acht, mit dem Fuß vorwärts, 

Unerfepätierlich fe, fucht wahres und lacht 

Des tomantifhen Quark, 

Und erquickt das Gemlith an der Schönpelt, 
Doch es war nicht gethan mit Wahrheit und Schönheit; 
die Wirklichkeit widerſtand. Platen war der 
erſte, dem dieſer Kampf die Augen öffnete, und ber nach 
den Julitagen und dem Untergange Polens feinen poe⸗ 
tiſchen Bannfirahl direct und unverholen gegen ben 
fiegreichen Despotismus ſchleuderte. Er iſt der erfte 
politifhe Dichter in unferer neuften Literatur. Sei⸗ 
nen Nachfolgern gab er das erhabne Thema. Nun fie 
es fo glüdtich varlirt, wollen wir uns feiner erinnern. 
1831 ſchrieb er „an einen Ultra“: 


Es führt die Frelheit ihren goldnen Morgen 

Im Strahlenglanz herbei! 

Im Finſtern, fagft du, ſchlich fie lang verborgen, 
Das wat die Schuld der Tyrannel, 


Wer ſpraͤche laut, wenns ein Despot verwehret, 
Der allen ſchließt den Mund? 

Selbſt Ehriti Wort, das alle Welt verehret, 
Bar lang geheimer Bund. 


Nicht Böfe bloß verbergen ihre Thaten, 
\ Anh Tugend hullt ſich ein; 

Das Vaterland, auf offnem Markt verrathen, 
Weint feine Träne ganz allein! 

Den Herrſcher, fagft du, foll ein Gcepter zieren, 
Das unbefchränft befiehlt, 
416 find’ ein Menfch er zwiſchen wilden Thieren, 
Nach denen feine Blinte zielt! 
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Du willſt der Rebe ſehen ihre Schranke, 

Einterfern Schrift und Wort? 

Umfonk! Es wälzt fi jeder Glutgedanke 

Bachhantiſch und unfterblich fert! 
Er fließt dies ſchöne Lied im Vorgefühl feines ein⸗ 
famen Endes in Syracus: 

Und fol ich ſterben einft wie Ultich Hutten, 

Verlaſſen und allein, 

Abziehn den Heuchlern will ich ihre Kulien: 

Nicht Iohnte der Mühe, ſchlecht zu fein! 
Ueber fein politifches Ideal läßt er und nicht zweifel⸗ 
haft. Erinnern wir nur an einige feiner melobifchen 


Difichen: 
Die wahre Pobelherrſchaft. 

Nicht wo Sophofles einft trug Kraͤnze, regierte der Pöbel; 

Do wo Stümper den Kranz ernten, regiert er gewiß! 
Böbel und Zwingherrſchaft And innlg verſchwiſtert, die Breihelt 

Hebt ein geläutertes Volk über den Pöbel empor. 

Bappen ber Medici 

Bo nur immer ich euch, mebicäifhe Kugeln, erblide, 

Garten und Tempel und Haus zierend in Rom und Blorenz, 
Weit ihr Haß mie und Furcht, Heillofe Symbole der Knechtſchaft 

Denen der edelfte Staat, lange ſich Aräubend, erlag. 
Der Grimm, der den edlen Dichter ergreift bei der na⸗ 
menlofen Indolenz der Deutfchen, bie Fein Aufſchwung 
der Welt und alle Melodien feiner großen Dichter, alle 
Gedanken feiner freien Denker nicht befreit, ift wahrhaft 
claſſiſch und wenn Platen nichts empfunden umd ges 
dichtet hätte, als dies eine vernichtende Freiheits- und 
Baterlandsgefühl, er hätte feine ganze Zeit, die leider 
noch zu ſehr auch die unfrige if, empfunden und ger 
zeichnet, Seine „Bolenlieder“, die er ung hinterließ, 
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und die neben feinen gefammelten Werfen im Audlande 
erfheinen mußten, beginnen mit diefem Gedicht: 


Sufammen pad? ich meine Habe 
Und was im Bufen mir gedieh, 
Dean länger frommt mic nicht bie Gabe, 
Die mir ein milder Gott verlieh. 


So hat es mid umfonit begeiftert ? 

So wars umſonſt, was ich embfand 7 

Und jeder arme Stümper meiftert 

Den Griffel meiner Meifterhand? 

Im Dunfel muß der Geiſt fig bergen, 

Damit’s die Blöden nicht verftehn, 

Dann mag er mitten durch die Schergen, 

Wie ein erhabnes Wefen gehn. 

Der mörberifche Cenſor lümmelt 

Mit meinem Bud auf feinen Knie'n, 

Und meine Lieber And verfimmelt, 

Zerriſſen meine Harmonie'n. 

So muß Id) denn gezwungen fäjwelgen, 

Und fo verläßt mich jener Wahn, 

Mid fürder einem Bolf zu zeigen, 
Das wandelt eine folge Bahn. 

Doch gleb, o Dichter, dich zufrieden, 

Es hät die Welt nur wenig ein, 

Du weißtes längfi, man kann Bienieden 
Nichts Schlechtres als ein Deutſcher fein. 


So viel ift Platen mit der Freiheit und mit der Schön. 
heit zu früh gekommen, daß feine Zeit nod immer. eine 
zukünftige iſt ; noch immer ift die pofitive Erſcheinung 
der vollen Sonne der Wahrheit in Proſa, in Verſen 
und auf der Tribüne des oͤffentlichen Weſens eine un⸗ 
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begreifliche, wenn nicht gar eine unmoͤgliche. Aber die 
Gährung in allen Gebieten, die univerfellfte Berneinung 
der Romantif, wenn auch zum Theil noch in reman⸗ 
tiſcher gemuͤthsdunkler Form, if eingetreten; und Plas 
tens Polemik zum Wenigften würde jegt einen unges 
heuren Wiverhall finden; feine „Polenlieder“ haben auch 
in der That zwei Auflagen erlebt, wenn auch feine Plaſtik 
noch lange nicht genofien und gewürdigt werben mag. 
Darum ift er eine Mebergangäfigur, deren ganze Ber 
deutung erft im Verlauf der gegenwärtigen Periode 
enthält und empfunden werden fann. Was Novalis 
für die Periode der Reaction, das ift Platen für die 
Periode der Revolution, in der wir das Glüd oder das 
Unglüd haben zu leben, nur mit dem Unterfhiede, daß 
Platen Alles nit Iyrifh und prophetiſch, wie No⸗ 
valis, fondern kritiſch und plaftifch vorbedeutet. Selbſt 
feine Titerarifche Komödie, wie glei aus dem oben 
mitgetheilten Bruchftüd Mar wird, iſt fehon eine politi« 
fe, und zu Ariftophanifchen Erfolgen fehlte ihm nur 
— dad Volk der Arhenienfer. An diefem Zwiefpalt 
feiner Innern und der äußern Welt feheitert er zu feiner 
Zeit, und erft in der Zufunft fehen wir durch immer 
erneuerte Anftrengungen alle Richtungen feines Etrebens 
wiederauftauchen. Der Italiener Landolina hat daher 
nicht mit Unrecht auf feinen Marmor die Worte fegen 
laffen: 
Ingenio germanus, forma graecus, 
novissimum posterilalis exemglum. 


Schluß. 


Hier wäre num noch ein viertes und ein fünftes 
Bud zu füreiben, um die deutſche Geiftesberwegung, 
1) die Fortfegung der Romantif durch die reis 
beitöfrtege umd 2) die Rüdkehr zur Freiheit ober 
als Fortfegung der Fichtiſchen Philofophie und 
der elaffifhen Richtung der Literatur: Hegel, 
feine Zeit und feine Fortbildung darzuftellen. 

Beide Abſchnitte find aber in den folgenden Bänden 
dieſer gefammelten Schriften in eignen hiftorifchen Skizzen 
und Charafteriftifen ſchon behandelt worden. Für den 
erſten verweiſen wir auf den vierten Band der geſam⸗ 
melten Schriften Seite 60: „Zur Gefchichte des deutſchen 
Geiſtes feit den Freiheitöfriegen ;” für den Zufammens 
hang des beutfchen Staatsweferts mit der deutſchen Geis 
fesbewegung auf Band 4, ©. 1: „Der preußifche Ab⸗ 
ſolutismus und feine Entwidelung;“ für die Kritif der 
neuften Romantik auf Band 4, ©, 114: „Der literarifche 
Kampf mit der Reaction“, Band 4, 180: „Der Pietis⸗ 
mus und bie Jefuiten“, Band 4, 219: „Zur Charakteris 
ſtik Savigny's“ und „Florencourts“; für Die Reinigung 
unſers eignen Manifeftes in den Hallifchen Jahrbüchern 
auf den Auffag Band 3, ©. 117: „Die wahre Romantif 
und der falſche Proteftantismus,” „ein Gegenmanifeft.” 

Für den zweiten Abfchnitt verweife ich den Lefer auf 
munfte feßten zehn Jahre“ im zweiten Theil der „zwei 
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Jahre in Paris,” die ih als Band 5 und 6 meiner ges 
fammelten Schriften, mit denen fie im Format genau 
ſtimmen, anzufehn bitte. Der Auffag: „Unfere legten zehn 
Jahre, oder über die neufte deutfche Philofophie”, enthält 
eine kurze Darftellung Hegels und ver Geiſtesbewegung, 
die fi an ihn anſchließt. Zur Ergänzung biefer Skige 
dient der zweite Band der gefammelten Schriften: „Ueber 
die gegenwärtige Poeſie, Kunft und Literatur.” Diefe 
letzte Parthie Hat nicht die Form ber Geſchichte, dafür 
entſchaͤdigt fie vielleiht Durch die lebendigere Charafteriftif 
der bedeutendften Erfepeinungen, vorzüglich der merkwür⸗ 
digen Vereinigung der romantifchen Wilfür und ber 
philoſophiſchen Emancipation in Heine. 

In der Darftellung „unferer legten zehn Jahre” mans 
gelt die beftimmte Anknüpfung Hegel an Kant und 
Fichte, woburd die Form zu tief in bie Metaphyſik 
hineingeworfen umd das Publicum gleich im Anfange 
abgefchredt worden wäre. In diefem Zufammenhange ift 
die Verbindung nun fehr leicht zu fehlagen. 

Die Aufgabe der Wiffenfchaftslchre nimmt das Her 
gelſche Syſtem wieder auf. Im der Logik leitet Hegel 
die Kategorieen von der abftracteften, der abfoluten Uns 
beftimmtheit und Indifferenz, bis zu der erfülteften, der 
abfoluten Idee, ab. Die ganze Logik hält ſich aber in 
der abfoluten Abfträction und die Kategorien find ſaͤmmt⸗ 
lich allgemeine Beftimmtheiten, Begriffe, denen noch ber 
andere Moment der Idee, die Wirklichleit, fehlt. Die 
Durchführung des logiſchen Begriffs durd Natur und 
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Geiſt vollendet das Syſtem und die Realität der abſo⸗ 
Inten Idee. 

Hegel verläßt die bisherige Methobe, welche feſte 
Beftimmtheiten in dem Verlaufe der Gedankenbewegung 
hinſtellt. Er beweist bie verfchledene Bedeutung ber Bes 
ſtimmungen an ben verſchiedenen Stellen der Gedanken⸗ 
reihe, fo haben die Wirklichkeit der Exiſtenz, die Wirk 
lichkeit der Naturproceffe und die Wirflichfeit des Den⸗ 
kens die verfähiedenften Werthe. Die abfolute Wirkliche 
keit iR Hegel das benfende von der natürlichen und ges 
ſchichtlichen Wirklichkeit erfüte Subject, die ſer fubjertive 
Geift ift der abfolute. 

Die Hegelfche Philofophie faßt die ganze biäherige 
philofophifche Arbeit des menfchlichen Geiftes zufammen, 
nimmt die Gefchichte ſelbſt als eine dialektiſche, freilich 
natürfich-verunreinigte Reihe, und ftellt in feiner Logif 
und in feinem Syftem die erfle große bialektifche Ente . 
faltung der geiftigen und natürlichen Welt aus einem 
Begriff dar. Die Löfung des Problems, Freiheit und 
Syſtem zu vereinigen, indem bie Entwidelung felbft Prin⸗ 
cip geworden war, diefe gewaltige Unternehmung, ihr 
behauptetes Gelingen und der Zweifel an einer fo übers 
wältigenden Realität faßte wie mit einem betäubenden 
Zauber bie firebendften Geifter feiner Zeit; und es be 
durfte einer guten Weile der Befinnung und Ermannung, 
um bie Freiheit und Gefegmäßigfeit der großen logiſchen 
und methobifchen Entvedung feftzuhalten, ohne bie eigne 
Freiheit des Denfens und Dichtens einzubüßen, fo fehr 

i. ” 
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auch in der Flüffigfeit und Vielveutigfeit der Begriffe je 
nad) den verſchiedenen Punkten des Syſtems eine Noͤthi⸗ 
gung zur Freiheit liegt; denn nun ift es doch klar, daß 
dies ganze Syftem, fo wie es hingeftellt ift, fogleich wie⸗ 
der felbft ein Moment in einer neuen Reihe werden muß. 
So if es denn auch geſchehn. Es erſcheint uns als 
die Seite der foftematifirten und vollendeten Geiſtesfrei⸗ 
heit, als Abſchluß der proteftantifch « theoretiſchen Ents 
widelung, und als Bafis einer neuen ethifch- und aͤſthe⸗ 
tifchsfreien Welt. Es verfteht fi), daß es die Reaction 
der Romantik in feine Univerfalität aufhebt. Den Beweis, 
daß wir es mit Recht ald die Bafis der wiederhergeftells 
ten und tiefer gefaßten Freiheit genommen, habe ich in 
dem Auffag : „Unfre legten zehn Jahre“, zu führen ges 
fucht. Möge nun auch die Gefchichte ihn bewähren! — 
Aber die Geſchichte find wir. Fordre ſich alfo jeder, ber 
die Verwirklichung der großen Prineipien, die nur in 
der deutfchen Entwidelung zur abfoluten Klare 
heit hindurchgedrungen find, feinem Zeitalter nicht 
mißgönnt, zu neuer Anftrengung auf. Wem es aber am 
Vertrauen fehlt, der laſſe ſich die unglaublichen Erfolge 
der Romantif aus ihrem abfolut nichtigen Princip zum 
Beweiſe dienen, welche Macht den entſchiedenen und ent⸗ 
ſchloſſenen Gegenfägen innewohnt, zuerſt ſich durchzuſetzen 
und dann unausbleiblich ihre eigne Negation zu erzeugen. 
Mehr als Beiſpiel iſt aber unſer eignes Bewußtſein und 
ſeine unſterbliche Geſtalt in den Heroen unſerer freien Phi⸗ 
loſophie und Dichtung, es iſt Wirklichkeit und Begriff. 
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